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    Buch
  


  
    Dr. Riley McKay ist jung, attraktiv - und schneidet leidenschaftlich gerne Leichen auf. Und so hat sie es als forensische Pathologin weit gebracht. Doch dann schließt sie Dr. Lassiter, ihr neuer Vorgesetzter am Rechtsmedizinischen Institut von Pittsburgh, von vielen Obduktionen aus und weist ihr stattdessen Hilfsarbeiten zu. Frustriert schnüffelt sie am Institut herum und stößt tatsächlich bald auf Ungereimtheiten. Als ihr niemand Gehör schenken will, wendet sie sich an Dr. Nick Polchak, seines Zeichens forensischer Entomologe und Spezialist für ungelöste Mordfälle. Auch diesmal wird Nick fündig: Mit Rileys Hilfe und anhand einiger kleiner Maden findet er heraus, dass in der Tat etwas mächtig faul ist an Dr. Lassiters Institut. Je weiter die beiden in ihren Nachforschungen gehen, umso näher kommen sie einem höchst lukrativen Geschäft mit dem Tod. Und schon bald werden Riley und Nick von Jägern zu Gejagten, die nicht mehr wissen, wem sie noch trauen können …
  


  


  
    Autor
  


  
    Tim Downs ist professioneller Redner und Schriftsteller und hat als Cartoonist für mehrere überregionale Medien gearbeitet. Sein erster Roman wurde mit dem angesehenen Gold Medallion Award ausgezeichnet. Von seiner überaus erfolgreichen Serie mit dem forensischen Entomologen Dr. Nick Polchak sind in den USA bereits mehrere Bände erschienen. Tim Downs lebt mit seiner Frau Joy und seinen drei Kindern in Cary, North Carolina.
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    Für meinen Schwiegervater Bill Burns,

    der mich bei meinen Recherchen

    in Pittsburgh und Tarentum unterstützt hat.

    Er ist früher einmal

    auf eine brennende Abraumhalde gestiegen,

    ohne Schaden zu nehmen.

    So konnte er mir später

    von diesem gefährlichen Abenteuer erzählen.

    Danke, Dad.
  


  
    Und natürlich für Joy - wie könnte es anders sein?
  

  
  
  


  
    Prolog
  


  
    Universität Pittsburgh, Medizinische Fakultät, 1973
  


  
    

  


  
    Der junge Mann legte die Brille auf die Ablage neben dem Waschbecken. Dann beugte er sich nach vorn und klatschte sich mit den Händen mehrmals kaltes Wasser ins Gesicht. Er zog ein grobes braunes Papierhandtuch aus dem Spender, richtete sich wieder auf und musterte sich im Spiegel. Du schaffst das, murmelte er leise. Immerhin hast du mit deinen fünfundzwanzig Jahren schon in Bioethik promoviert. Du schaffst das.
  


  
    »Guten Morgen«, sagte er laut. »Ich bin Dr. Julian Zohar.«
  


  
    Zu forsch. Verdammt noch mal. Die kleine Tochter der Leute ist ja kaum eine halbe Stunde tot. Er setzte die Brille wieder auf und betrachtete sich im Spiegel.
  


  
    »Ich bin Dr. Julian Zohar«, sagte er feierlich. »Zuerst einmal möchte ich Ihnen mein herzliches … mein ganz herzliches … mein tief empfundenes Beileid aussprechen. Wie furchtbar, was Ihrer kleinen Angela« - er nahm eine Akte von dem Waschtisch, schlug sie auf und ließ den Finger über die Seite gleiten - »Ihrer kleinen Angelita da widerfahren ist.« Gut gemacht, Julian. Wenigstens der Name sollte stimmen.
  


  
    Er holte tief Luft, sammelte nochmals seine Gedanken und fing wieder von vorne an.
  


  
    »Ich bin Koordinator der Zentralen Organbank der hiesigen 
     Universität.« Um Gottes willen, wie das schon klingt. Er schlug die Akte erneut auf und studierte das Formular:
  


  
    Vater: Tejano Juarez, 31 Jahre alt, Landschaftspfleger.
  


  
    Mutter: Belicia Juarez, 26 Jahre alt, Haushaltshilfe.
  


  
    »Ich bin Dr. Julian Zohar«, murmelte er, »und ihr seid wahrscheinlich zwei arme Bohnenfresser und nach sechs Jahren Schule irgendwo in Westtexas unter einem Zaun durchgekrochen. Koordinator der Organbank. Or-ganbank. Comprende ›Organbank‹? Ihr wisst schon.«
  


  
    Er legte die Akte beiseite und ging gestikulierend vor den Waschbecken auf und ab.
  


  
    »Ah, hallo. Ich heiße Julian Zohar. Ich komme gerade hier vorbei. Was hör ich da? Eure vierjährige Tochter ist heute früh in einem Abwassergraben ertrunken? Klingt aber gar nicht gut. Da wir schon mal dabei sind: Es soll ja Leute geben, die ihre inneren Organe nicht mehr benötigen, und das gilt ja nun wohl auch für eure kleine Tochter. Wie wär’s, wenn ihr mir ihre Organe überlasst? Ich meine - nicht alle, bloß die Nieren. Riñones, sagt ihr, glaube ich. Wäre das möglich? Oh, echt geil. Wenn ihr hier noch bitte schnell die Formulare unterzeichnet, seid ihr mich schon wieder los. Und tut mir echt leid wegen Angie - oder Amy, oder wie hieß die Kleine noch mal?«
  


  
    Er blieb einen Augenblick in der Mitte des Raumes stehen. Dann ging er wieder zum Waschbecken, drehte den Hahn auf und beobachtete, wie das Wasser über seine Hände lief. So vergingen einige Minuten.
  


  
    Schließlich betrachtete er sich noch mal im Spiegel, neigte sich ein wenig nach vorn und zeigte auf sein Gesicht.
  


  
    »Ich bin Dr. Julian Zohar«, sagte er bedächtig. »Ich habe ungefähr vor einer Stunde von dem tragischen Tod Ihrer Tochter erfahren. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid mir das tut. Das ganze Ausmaß Ihres Schmerzes und Ihres 
     Kummers kann ich natürlich nur erahnen. Aber ich bin zu Ihnen gekommen, um Ihnen zu sagen, dass der Tod Ihrer Tochter nicht völlig umsonst gewesen ist. Selbst jetzt, selbst im Tod kann sie einem anderen kleinen Mädchen das Leben retten. Nur ein paar Meilen von hier entfernt liegt in der Kinderklinik von Pittsburgh ein kleines Mädchen, das gerade elend an terminalem Nierenversagen zugrunde geht. Ihre Tochter hat die richtige Größe und die passende Blutgruppe, und es dürfte zwischen den beiden Mädchen eine hinreichende Gewebeverträglichkeit geben. Daher möchte ich Sie bitten, die Nieren Ihrer Tochter zur Transplantation freizugeben. Andernfalls ist das andere kleine Mädchen zum Tode verurteilt. Es liegt in Ihrer Macht, das zu verhindern. Ein kleines Mädchen ist heute früh gestorben. Bitte helfen Sie dabei, dass einem zweiten kleinen Mädchen dieses Schicksal erspart bleibt.«
  


  
    Genau in diesem Augenblick ging die Tür auf, und ein Priester trat ein.
  


  
    »Bitte verzeihen Sie die Störung«, sagte er. »Ich suche Julian Zohar.«
  


  
    »Das bin ich.«
  


  
    »Ich bin Pater Anduhar«, sagte der Mann und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich habe heute früh telefonisch von dem tragischen Verlust der Familie Juarez erfahren.«
  


  
    »Ich habe Sie jedenfalls nicht angerufen«, erwiderte Julian.
  


  
    »Der Koordinator der Familienbetreuung hat mich angerufen. Wenn ich ihn recht verstanden habe, beabsichtigen Sie, wegen einer Organspende an die Familie heranzutreten. In solchen Fällen ist es oft hilfreich, wenn ein Geistlicher zugegen ist.«
  


  
    »Nein danke.« Julian ging an dem Priester vorbei und aktivierte mit dem Handrücken den Heißlufttrockner.
  


  
    »Darf ich fragen, warum nicht?«, wollte der Priester wissen.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Julian und rieb seine Hände im Luftstrom.
  


  
    Der Priester wartete geduldig, bis das lärmende Gerät sich wieder ausschaltete. »Warum nicht?«, wiederholte er dann.
  


  
    Julian drehte sich in seine Richtung. »Ich werde in wenigen Minuten eine Mutter und einen Vater darum bitten, dass ein Chirurg ihrer Tochter die Nieren entnehmen darf. Die Tochter der beiden ist tot. Die beiden wissen das, aber sie können es noch nicht empfinden. Klinisch ausgedrückt, gibt es zwischen Leben und Tod eine klare Grenze. Doch auf der Gefühlsebene existiert eine solche Grenze nicht. Deshalb möchte ich unbedingt vermeiden, dass ein Priester den Leuten etwas von der ›Auferstehung des Fleisches und dem ewigen Leben‹ erzählt.«
  


  
    Der Priester schüttelte den Kopf. »Sie scheinen da etwas misszuverstehen. Die katholische Kirche befürwortet die Organspende für Transplantationszwecke vorbehaltlos …«
  


  
    »Hier geht es nicht darum, was Sie befürworten, sondern wofür Sie stehen«, sagte Julian. »Sie erzählen der Familie: ›Angelita ist gar nicht tot. Sie lebt immer noch. Sie kann Sie hören, sie kann Sie sehen. Sprechen Sie mit ihr. Beten Sie für sie.‹ Ich sage zu den Angehörigen: ›Angelita ist tot. Sie kann weder etwas hören noch fühlen. Deshalb bitte ich Sie um ihre Nieren. Stellen Sie die Organe bitte einem Menschen zur Verfügung, der wirklich lebt.‹ Sie möchten, dass die Leute innerlich bei den Toten verweilen. Ich dagegen möchte, dass sie über die Lebenden nachdenken. Nein, vielen Dank.«
  


  
    Der Priester schüttelte den Kopf. »Wenn Ihnen die Toten 
     gleichgültig sind, interessieren Sie sich auch nicht ernsthaft für die Lebenden.«
  


  
    Julian ging zur Tür. »Sie können von mir aus Ihr Weihwasser versprengen, Ihr Weihrauchgefäß schwenken und für die Toten beten. Ich arbeite lieber für Leute, die noch am Leben sind.«
  


  
    Der Priester sah ihn erstaunt an. »Bemerkenswert. Dann sind Sie also völlig ungläubig?«
  


  
    Julian drehte sich zu ihm um. »Soll ich Ihnen sagen, woran ich glaube?«, fragte er. »Vor einem Jahr hat der Schweizer Biochemiker Jean Borel das Ciclosporin entdeckt, einen Wirkstoff, der die Immunabwehr unterdrückt. Dieses Mittel wird aus Schlauchpilzen isoliert. Bislang waren Transplantationen reine Glückssache. Doch die Markteinführung des Ciclosporins wird die Transplantationsmedizin revolutionieren. Dann ist es vorbei mit der Gewebeabstoßung und mit Überlebensraten von rund zwanzig Prozent. Stellen Sie sich das mal vor. Dann leben die Leute plötzlich zehn, zwanzig, dreißig Jahre länger. Dann sind Krebserkrankungen und genetische Defekte beherrschbar. Dann wird sich unsere Lebensdauer und -qualität drastisch verbessern, weil wir auf Ersatzteile zurückgreifen können. Und nicht nur auf Nieren und hier und da mal eine Leber. Nein, dann sind plötzlich auch Darm- und Lungentransplantationen möglich … und Herzverpflanzungen. Hören Sie … Herzverpflanzungen«, ereiferte sich Zohar.
  


  
    »Und wenn es mal so weit ist, Hochwürden Wie-immer-Sie-heißen, wissen Sie, was dann das Hauptproblem der Transplantationsmedizin sein wird? Leute wie Sie: Leute, die andere dazu anhalten, sich mit der Vergangenheit statt mit der Zukunft zu befassen. Denn wir sind natürlich darauf angewiesen, dass die Leute trotz all der wundervollen technischen Möglichkeiten auch dazu bereit sind, ihre Organe 
     zu spenden - und genau in der Hinsicht muss sich etwas ändern.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Der westliche Individualismus ist den meisten anderen Kulturen völlig fremd. Hier bei uns herrscht die Vorstellung, dass jeder Mensch ohne Einschränkung über den eigenen Körper verfügen kann - sogar über den Tod hinaus. In anderen - meiner Ansicht nach aufgeklärteren - Kulturen kommt dem Kollektiv ein absoluter Vorrang zu. Die Leute dort glauben, dass die Rechte des Einzelnen an seinem Körper im Augenblick des Todes an die Gemeinschaft zurückfallen und dass es dem Kollektiv dann freisteht, den Körper des Verstorbenen für einen höheren Zweck zu verwenden.«
  


  
    »Wie schrecklich.«
  


  
    »Finden Sie? Ich dagegen finde die Vorstellung viel schrecklicher, den Toten Macht über die Lebenden einzuräumen. Das ist Ihre Welt, nicht meine. Ich möchte, dass die Leute endlich begreifen, dass nicht jeder selbst darüber bestimmen kann, ob er seine Organe spendet, sondern dazu verpflichtet ist.«
  


  
    »Wollen Sie diesen Eltern vielleicht erzählen, dass es ihre Pflicht ist, Ihnen die Nieren ihrer kleinen Tochter als Organspende zu überlassen?«
  


  
    »Ich werde den Leuten genau das sagen, was nötig ist, um dieses Ziel zu erreichen«, entgegnete Julian.
  


  
    »Das ist moralisch und ethisch völlig inakzeptabel.«
  


  
    Julian lächelte. »Ich bin promovierter Bioethiker«, sagte er. »Möchten Sie gerne über Ethik diskutieren? Über die Frage, was in so einem Fall das höhere Gut ist? Ob es ethisch vertretbar ist, dass Eltern aus Unwissenheit oder Egoismus oder weil sie abergläubisch sind, völlig intakte Organe zugrunde gehen lassen? Oder ob es nicht besser wäre, mit diesen 
     Organen einem anderen Menschen das Leben zu retten? Was meinen Sie, Hochwürden? Was ist moralisch besser: wenn heute nur ein kleines Mädchen stirbt oder wenn gleich zwei kleine Mädchen sterben müssen?«
  


  
    Der Priester schwieg. Julian drehte sich um und zog die Tür auf.
  


  
    »Ich glaube, dass Sie ein Narr sind«, sagte der Priester.
  


  
    »Ich stehe für die Zukunft, Sie für die Vergangenheit. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich muss mich um die Rettung eines Lebens kümmern.«
  


  
    

  


  
    Julian warf rasch einen Blick durch die Scheibe in der Tür und beobachtete die Familie Juarez, die sich im Wartezimmer aufhielt: insgesamt sechs Personen, die sich um ein orangefarbenes Vinylsofa drängten. Er studierte die kleine Gruppe wie ein Maler, der den Bildaufbau eines Gemäldes analysiert.
  


  
    In der Mitte des Sofas saß eine grauhaarige Frau, die den Kopf in die Hände gestützt hatte, sich unablässig vor und zurück wiegte und sich zwischendurch die Tränen aus den Augenwinkeln wischte.
  


  
    Die Großmutter und vielgeliebte Matriarchin. Das Zentrum der Familie - absolut loyal und der Tradition verpflichtet. Sie kann die ganze Familie umstimmen, wenn sie es möchte.
  


  
    Daneben saß eine jüngere Frau, die der alten Frau den Rücken tätschelte, das Gesicht eines weinenden Kindes streichelte, immer wieder die Hände vors Gesicht schlug und in Schluchzen ausbrach.
  


  
    Die Mutter. Das Rückgrat der Familie - sie hält den ganzen Laden zusammen. Egal, wie schlecht es ihr geht, sie opfert sich für die anderen auf. Sie ist der Hebel, der alle anderen bewegen kann.
  


  
    Um die beiden trauernden Frauen drängten sich drei Kinder. Das Älteste, ein Mädchen, stand weinend neben seiner Mutter, auf der anderen Seite ein kleiner Junge, der leise weinte und sich mehr über den Kummer seiner Mutter zu grämen schien als über einen Tod, den er noch nicht verstand. Davor auf dem Boden ein noch kleinerer Junge, der selig in einem Bilderbuch blätterte.
  


  
    Die Tochter. Die Kleine spielt eine ganz wichtige Rolle. Sie ist das Herz der Familie. Wenn ich ihr Vertrauen gewinne, kann nichts mehr schiefgehen. Durch die Tochter kann ich sie alle erreichen.
  


  
    Auf der linken Seite ein Stück abseits stand ein kleiner sehniger Mann mit bronzefarbenem Teint und einem Schnurrbart. Er trug Arbeitskleidung - eine blaue Arbeitshose, aus der unten zwei gefleckte graue Stiefel hervorsahen, und ein ausgeblichenes, labbriges graues T-Shirt. Er hatte die Hände tief in den Taschen vergraben und ging wie ein gefangener Tiger erregt in dem kleinen Raum auf und ab. In seinen Augen war mal Verwirrung, mal Trauer, mal Wut zu erkennen - wobei die Wut zusehends die Oberhand gewann.
  


  
    Der Vater. In dem Mann hat sich der ganze Zorn angesammelt. Er ist wie ein rasender Stier. Entweder kann ich ihn zähmen, oder er zertrampelt mich. Er ist hier das Ego. Ihn muss ich streicheln.
  


  
    Julian holte tief Luft, klemmte sich die Akte unter den Arm und klopfte an die Scheibe.
  


  
    »Guten Morgen«, sagte er und bemühte sich um einen neutralen Ton. »Ich bin Dr. Zohar.«
  


  
    Der Vater blieb stehen und sah ihn an. Dann fingen seine Augen an zu leuchten.
  


  
    »Gibt es etwas Neues?«, fragte er erregt. »Hat sich etwas geändert?«
  


  
    Plötzlich kam Bewegung in die ganze Gruppe. Die Mutter sprang auf, stürzte auf Julian zu und umfasste mit beiden Händen seine Unterarme. Die Kinder folgten ihr wie Treibgut im Kielwasser eines Schiffes. Der Vater machte einen Schritt nach vorn, hielt dann inne und starrte ihn mit großen Augen hoffnungsvoll an.
  


  
    Dann rappelte sich auch noch die Großmutter mühsam auf und steuerte in Julians Richtung. Die alte Frau war nur seinetwegen aufgestanden - und das alles wegen nichts.
  


  
    Es folgte ein schrecklicher Augenblick verlegenen Schweigens.
  


  
    »Nein - es gibt nichts Neues. Angelita ist immer noch … Ich meine, ich bin gar kein Arzt.«
  


  
    Wieder drückte die Mutter Julians Arme und ließ sie dann los. Drei kindliche Augenpaare waren fragend auf sie gerichtet. Die Schultern der alten Frau erschlafften, sie sackte in sich zusammen und schien einem Zusammenbruch nahe. Doch am allerschlimmsten: In den Augen des Vaters loderte wieder die alte Wut. Julian biss sich auf die Unterlippe. Er hatte den Leuten, wenn auch nur für Sekunden, Hoffnung gemacht - ihren Blick wieder in die Vergangenheit gelenkt. Jetzt war seine Aufgabe doppelt schwer.
  


  
    »Und was wollen Sie dann?«, knurrte der Vater. »Lassen Sie uns in Ruhe.«
  


  
    »Ich bin nur vorbeigekommen … weil ich fragen wollte … ob ich etwas für Sie tun kann«, stammelte Julian.
  


  
    »Was wollen Sie denn für uns tun? Können Sie unsere kleine Angelita etwa wieder zum Leben erwecken? Können Sie das? Nein? Sie sind ja nicht mal Arzt.«
  


  
    Die Frauen waren wieder zum Sofa gegangen, hatten erneut zu schluchzen begonnen und warfen Julian feindselige Blicke zu.
  


  
    »Ich bin hier, weil ich Ihnen sagen wollte, dass Ihre Tochter nicht umsonst gestorben ist.«
  


  
    Der Vater sah seine Frau ratlos an und fragte: »¿Qué quiere decir? ›Umsonst‹.«
  


  
    »Inútil«, übersetzte sie. »›Sinnlos‹.«
  


  
    Der Vater fuhr zornig herum. »Dann war Angelitas Tod also nicht sinnlos? Was wollen Sie von uns? Nennen Sie das Hilfe?«
  


  
    »Nein. Tut mir leid. Bitte - lassen Sie mich doch erklären.« Er trat vor das Sofa, setzte ein Lächeln auf, legte dem Mädchen die Hand auf den Kopf. Die Kleine tauchte nach unten weg und schmiegte sich an ihre Mutter.
  


  
    »Es gibt da noch ein anderes kleines Mädchen. Sie ist sehr krank. Sie liegt nicht weit von hier in einer Klinik. Angelita kann ihr helfen.«
  


  
    »Angelita kann niemandem mehr helfen. Angelita ist tot.«
  


  
    »Trotzdem kann sie ihr helfen. Ein Teil von ihr kann helfen.«
  


  
    Die Mutter starrte Julian verwirrt an - bis sie plötzlich begriff und ein Ausdruck des Grauens auf ihrem Gesicht erschien.
  


  
    Julian sah genau, was passierte. Jetzt kam alles auf die nächsten Sekunden an. Er ging in die Offensive.
  


  
    »Wir möchten Sie um die Erlaubnis bitten, Ihrer Tochter die Nieren zu entnehmen. Die Ärzte würden die Organe gerne dem todkranken kleinen Mädchen einpflanzen, von dem ich gesprochen habe. Das könnte ihr Leben retten.«
  


  
    Der Vater sah wieder seine Frau und die Großmutter an. Dann ein rascher Wortwechsel auf Spanisch: »Angelita … los doctores … sus riñones … trasplante.«
  


  
    Die alte Frau stöhnte auf.
  


  
    Der Vater taumelte einige Schritte zurück, als ob ihm jemand einen Faustschlag versetzt hätte.
  


  
    »Ist Angelita deswegen gestorben?«, fragte er. »Haben die Ärzte überhaupt versucht, sie zu retten?«
  


  
    »Mr. Juarez, natürlich haben sie das. Die Ärzte haben alles in ihrer Macht Stehende getan, um …«
  


  
    Der Vater ging auf Julian los, entriss ihm die Akte, gab sie ihm dann zurück. »Das Mädchen im Krankenhaus«, sagte er dann. »Welche Hautfarbe hat sie?«
  


  
    »Mr. Juarez. Das spielt doch überhaupt keine Rolle …«
  


  
    »Welche Hautfarbe?«
  


  
    Julian öffnete umständlich die Akte und ließ den Finger langsam über die erste Seite gleiten, ohne etwas zu suchen. Er kannte die Antwort ohnehin.
  


  
    »Das kleine Mädchen … das kleine Mädchen, um das es hier geht, ist, wie es scheint, hellhäutig.«
  


  
    »Anglo«, schimpfte der Vater. »Dann ist Angelita also gestorben, damit eine kleine Weiße überleben kann!«
  


  
    »Mr. Juarez, hier geht es nicht um die Rassenzugehörigkeit - ganz und gar nicht.« Julian merkte es selbst: Je mehr er widersprach, umso hohler klangen seine Worte.
  


  
    »Mr. Juarez, hören Sie mir doch bitte mal zu. Angelita ist tot. Sie spürt nichts mehr.«
  


  
    »Aber ich habe Gefühle. Ich spüre etwas.«
  


  
    »Es liegt in Ihrer Macht, das Leben eines kleinen Mädchens zu retten.«
  


  
    »Und Sie! Hätte es nicht in Ihrer Macht gestanden, das Leben meiner kleinen Tochter zu retten?«
  


  
    »Mr. Juarez. Bitte versetzen Sie sich doch einmal in die Situation des anderen Mädchens.«
  


  
    Der Vater sah Julian erstaunt an. »Meine kleine Angelita ist noch keine Stunde tot. Da kommen Sie und sagen zu mir: »Bitte geben Sie mir ihre riñones! Wir möchten Angelita 
     gerne aufschneiden. Und dann verlangen Sie von mir, dass ich an ein anderes kleines Mädchen denke? Verschwinden Sie! Raus hier!«
  


  
    Julian wandte sich wortlos zur Tür und ging hinaus. Als er die Tür hinter sich zuzog, fiel sein Blick ein letztes Mal auf die Angehörigen der Angelita Juarez, eines kleinen Mädchens, dessen gesunde kleine Nieren schon bald unbrauchbar sein würden, nichts als verweste Fleischklumpen - Müll.
  


  
    Ja, Müll.
  


  
    Angelita war tot - und auch über das kleine Mädchen auf der anderen Seite der Stadt war das Todesurteil gesprochen.
  

  
  


  
    1. Kapitel
  


  
    North Carolina State University, Mai 2003
  


  
    

  


  
    Nick Polchak stand mit der Nase direkt vor der Wandtafel. In der rechten Hand hatte er ein Stück Kreide, mit dem er wie mit einem Dirigierstab herumfuchtelte. Zwischendurch hielt er abrupt inne und vollführte mit der Kreide ein faszinierendes Stakkato. Dann beugte er den Oberkörper von der Tafel zurück, inspizierte die Kritzeleien, die er gerade gemacht hatte, und nahm mit der linken Hand ein paar rasche Änderungen vor. Anschließend begann die ganze Prozedur wieder von vorn. Er redete auf die Wandtafel ein, als ob sich die Studenten dahinter verkrochen hätten. Doch in Wahrheit saßen sie natürlich hinter ihm, kämpften mit der hitzebedingten Müdigkeit und verfluchten das Schicksal, das sie ausgerechnet in einen Sommerkurs in Allgemeiner Entomologie verbannt hatte, während ihre glücklicheren Kommilitonen sich in Myrtle Beach am Strand verlustierten.
  


  
    »Eine Wanze ist zwar ein Insekt, doch längst nicht jedes Insekt ist auch eine Wanze«, teilte Nick der Tafel mit. »Echte Wanzen gehören zur Unterordnung der Heteroptera, etwa die Eichennetzwanze, die Lederwanze, die Langwanze, die Schmuckwanze, die Schwimmwanze. Die Spitzen ihrer Flügel bestehen aus einer häutigen Membran. Bei Insekten der Unterordnung Homoptera dagegen besteht der gesamte Flügel aus einer solchen Membran. Zu dieser 
     Gruppe gehören die Zikaden, die Buckelzirpen, die Blattläuse und die Leuchtzirpen. Natürlich haben beide Gruppen einen Saugrüssel, der …«
  


  
    »Dr. Polchak«, unterbrach ihn eine gequälte Stimme. »Kommt das etwa alles in der Abschlussprüfung vor?«
  


  
    Die Kreide hielt plötzlich in der Luft inne. Nick drehte sich langsam um, blickte in den Hörsaal und schien völlig überrascht, dass sich außer ihm noch jemand in dem Raum aufhielt.
  


  
    »Wer hat das gesagt?«
  


  
    Das leise Blätterrascheln hörte augenblicklich auf. Alle Augen richteten sich auf die Tafel. Dr. Nick Polchak genoss an der NC State einen geradezu legendären Ruf. Ständig wurde er von seinem eigenen Institut gemaßregelt, weil er sich bedenkenlos über sämtliche Vorschriften hinwegsetzte. Deshalb war es bei den Studenten schon fast Kult, seine Lehrveranstaltungen zu besuchen. Nick war forensischer Entomologe. Allerdings hatte die Universitätsleitung sein Fach einer Abteilung zugeschlagen, die sich vor allem mit Gartenbau und Viehzucht befasste. Seine Forschungen auf dem Gebiet der Verwesung des menschlichen Körpers hatten auf dem Campus schon mehrfach die wildesten Spekulationen ausgelöst - Gerüchte, die vor allem um verschwundene Vordiplomanden und flache Gräber tief in den Wäldern von North Carolina kreisten. Doch am berühmtesten war Nick Polchak für seine Augen. Er trug nämlich die größte und dickste Brille, die man sich nur vorstellen kann, eine Brille, die seine braunen Augen riesengroß erscheinen ließ. Seine Augen waren jedoch nicht nur für ihre Größe berühmt, sondern vor allem für die Art und Weise, wie sie sich bewegten. Sie zuckten nämlich pausenlos von rechts nach links, von oben nach unten - kreuz und quer, und erinnerten an zwei synchrone Kolibris. Außerdem tasteten sie 
     alles, was in ihr Blickfeld geriet, wie kreisende Sonden ab. Sooft Nick die Augen schloss, verschwanden sie völlig, um sich kurz darauf doppelt so groß zurückzumelden.
  


  
    Nicks Entomologiekurse gehörten zu den beliebtesten Lehrveranstaltungen überhaupt. Jeder wollte den Mann mal gesehen haben - gleichzeitig war jeder darum bemüht, seinen Augen auszuweichen, da kaum jemand seinem Blick standzuhalten vermochte. Sooft sich Nick an der Tafel umdrehte - was gottlob nur selten geschah -, senkten daher sämtliche Studenten die Köpfe und fingen an, sich eifrig Notizen zu machen. Jeder wusste, dass Nick Polchak auf der ganzen Welt nichts so sehr liebte wie die Insekten. Daher sein Name Wanzendoktor - und nun hatte es doch tatsächlich jemand gewagt, den Wanzendoktor danach zu fragen, ob die Wanzen in der Abschlussprüfung eine Rolle spielen würden.
  


  
    In der zweiten Reihe saß ein junger Mann, der sich hinter seinem Pult verkroch. Als er vorsichtig nach oben schaute, gingen an seinem Himmel zwei Monde auf.
  


  
    »Finden Sie es nicht ein bisschen überstürzt, schon in der ersten Woche danach zu fragen, welche Fragen in der Abschlussprüfung vorkommen?«, wollte Nick wissen. »Wie mir scheint, haben Sie den Blick sehr, sehr weit … in die Zukunft gerichtet, junger Mann.«
  


  
    Nick blinzelte, und die braunen Monde verschwanden. Kurz darauf erschienen sie wieder - größer als zuvor.
  


  
    »In Wahrheit zielt Ihre Frage doch darauf ab, ob man das hier« - er wies mit dem Kopf auf die Tafel - »wirklich wissen muss.« Nick neigte den Kopf zur Seite und inspizierte das Gesicht des jungen Mannes, als ob er dort einen versteckten Saugrüssel vermutete. »Die Insekten bilden die größte Klasse der gesamten Tierwelt«, sagte er dann. »Fünfundneunzig Prozent aller Arten sind Insekten. Davon 
     sind bis heute rund eine Million bekannt; könnte aber gut sein, dass es noch weitere dreißig Millionen Spezies zu entdecken gibt. Man findet sie überall - ob in den Polarregionen oder im Regenwald, ob auf den Schneefeldern des Himalaja oder in verlassenen Bergwerksstollen zwei Kilometer tief unter der Erde. Sie sind in den heißesten Wüsten ebenso heimisch wie auf der Oberfläche des Meeres, in heißen Quellen und in unterirdischen Erdöllagerstätten. Das kleinste Insekt ist nicht einmal zweieinhalb Millimeter groß; andererseits gibt es eine Vogelspinne, die über hundert Gramm wiegt und von Fuß zu Fuß knapp dreißig Zentimeter misst. Ihre Beißklauen sind zweieinhalb Zentimeter lang. Das Tier ernährt sich von Vögeln. Sollte man so etwas wissen?«, fragte er.
  


  
    »Wussten Sie beispielsweise, dass allein die Ameisen und die Termiten zwanzig Prozent der gesamten tierischen Biomasse auf unserem Planeten ausmachen?«, fuhr er fort. »Wussten Sie, dass jedes vierte Tier auf der Erde ein Käfer ist? Wie viele Einwohner hat Ihre kleine Stadt Raleigh noch mal - vielleicht eine Viertelmillion? Auf einem einzigen Hektar Land kommen bis zu fünf Millionen Insekten vor. Insekten vertilgen mehr Pflanzen als alle anderen Tiere auf der Welt. Ohne Insekten wären wir einer ökologischen Hölle ausgeliefert - überall Berge verrottender pflanzlicher Organismen. Ohne Insekten würde wahrscheinlich die Hälfte aller anderen Tierarten auf der Erde aussterben - Ihre eigene Spezies eingeschlossen. Meine Spezies beherrscht die Welt, während Sie lediglich einer lästigen Minderheit angehören. Wenn Sie mich fragen, ob es sich lohnt, das alles zu wissen, könnten Sie ebenso gut fragen, ob es sich lohnt, überhaupt etwas über das Leben zu wissen.«
  


  
    Nick musterte das Gesicht des jungen Mannes. Wie alle Vordiplomanden verstand sich der junge Mann vortrefflich 
     darauf, den reumütigen Sünder zu geben - eine Überlebenstechnik, die alle Studenten beherrschten, wenn schon sonst nichts. Der hier machte ein Gesicht wie ein junger Cockerspaniel, der gerade auf den Teppich genässt hat. Ja, es tat ihm alles so furchtbar leid, vor allem jedoch, dass selbst er, ein popeliger Sportstudent, einen naturwissenschaftlichen Grundkurs belegen musste.
  


  
    Nick gab einen Stoßseufzer von sich. »Oder um Ihnen mal ein Beispiel aus Ihrer eigenen Erfahrungswelt zu geben«, sagte er. »Die in Zentral- und Südamerika heimische Kusswanze etwa kann eine Blutmenge vertilgen, die ihrem zwölffachen Körpergewicht entspricht. Um auf einen solchen Wert zu kommen, müsstet ihr Verbindungsbrüder an einem einzigen Abend rund neunhundert Liter Bier saufen - und zwar jeder.«
  


  
    Das ganze Auditorium fing an zu johlen.
  


  
    Nick wandte sich wieder Richtung Tafel. »Ich hätte mich besser gar nicht erst umdrehen sollen.« Doch bevor er seine Privatvorlesung fortsetzen konnte, nutzte ein anderer Student die Gelegenheit und ergriff das Wort.
  


  
    »Dr. Polchak, wann haben Sie eigentlich Sprechstunde? Ich habe Sie noch nie in Ihrem Büro angetroffen.«
  


  
    »Mein Büro befindet sich hier in der Gardner Hall, Zimmer 323. Klopfen Sie einfach dort an. Falls ich Sie hereinbitte, habe ich gerade Sprechstunde. Aber wenn Sie sich mal ausheulen wollen, sprechen Sie mich doch einfach direkt nach der Vorlesung an.«
  


  
    »Aber nach der Vorlesung habe ich Sie noch nie erwischt. Oder soll ich etwa hinter Ihnen herbrüllen, während Sie durch die Halle zu Ihrem Büro rennen?«
  


  
    Nick beäugte ihn. »Damit habe ich kein Problem. Können wir jetzt wieder zum Thema kommen? Ich habe hier noch eine Menge Stoff. Und übrigens«, sagte er zu dem Cockerspaniel, 
     »der Stoff hier wird in der Abschlussprüfung verlangt. Das Einzige, was ich von Ihnen nicht verlange, Herrschaften, ist nutzloses Wissen - und falls Sie sich fragen, was damit gemeint sein könnte, sage ich Ihnen gleich, dass es für mich nutzloses Wissen prinzipiell nicht gibt.«
  


  
    Als es im Hörsaal wieder etwas ruhiger wurde, war plötzlich hinten im Raum ein merkwürdiges Geräusch zu vernehmen. Immer mehr Köpfe drehten sich um - zuletzt sogar Nick höchstpersönlich. Dann entdeckte er einen Studenten, der es sich ganz hinten auf einer schwarzen Arbeitsinsel bequem gemacht hatte und selig entschlummert war. Der junge Mann lag mit offenem Mund rücklings da; auf seiner Wange war ein kleines Speichelrinnsal zu erkennen.
  


  
    Ein Stück Kreide zerbrach.
  


  
    »Habe ich Ihnen schon mal die Geschichte erzählt, die ich vor ein paar Jahren erlebt habe?«, fragte Nick gedehnt. »Ich war damals gerade in Colorado. In der Gegend gab es eine große Fleischfabrik. Die Männer, die dort arbeiteten, hatten allesamt so ein komisches Messer bei sich, eine Art Ausbeinmesser würde ich mal sagen, und die konnten mit den Dingern verdammt gut umgehen.«
  


  
    Während er redete, ging Nick langsam nach hinten zu der Arbeitsinsel, die dem schlummernden Studenten als Schlafstatt diente.
  


  
    »Dann wurde eines Tages einer der Angestellten mit aufgeschlitztem Bauch in einer Schlucht entdeckt. Die Leiche musste schon mehrere Tage dort gelegen haben. Wenn der Eintritt des Todes länger als zweiundsiebzig Stunden zurückliegt, ist die forensische Entomologie die verlässlichste Methode, um den genauen Todeszeitpunkt zu bestimmen. Also hat mich der örtliche Rechtsmediziner gebeten, noch mal schnell den Tatort zu inspizieren, bevor sie die Leiche wegbringen.«
  


  
    Während Nick bedächtig zwischen den Studenten hindurchging, bedeutete er ihnen, ihm zu folgen.
  


  
    »Ich konnte die Leiche schon vom Rand der Schlucht aus sehen. Der Mann lag auf einer kleinen Lichtung zwischen einigen niedrigen Bäumen. Von weitem sah es ganz so aus, als ob die Polizei schon die Umrisslinien des Körpers mit Kreide markiert hätte, wie man es macht, bevor ein Gewaltopfer abtransportiert wird. Doch der Tote lag noch genauso da, wie man ihn gefunden hatte. Erst als ich näher kam, begriff ich, warum sich mir von weitem dieser Eindruck aufgedrängt hatte. In dem aufgeschlitzten Bauch des Mordopfers wimmelte es nämlich nur so von Larven im dritten Stadium. Die kleinen Kerle hatten sich bereits dick und drall gefressen. Nun wollten sie sich abseits ihres Wirtsorganismus an einem sicheren Plätzchen - zum Beispiel in den umstehenden Bäumen - verpuppen. Da sie plötzlich alle diesen Drang verspürten, krabbelten sie gleichzeitig in sämtliche Richtungen los und purzelten neben dem Toten ins Gras. So entstand der Eindruck, als ob jemand die Umrisse der Leiche nachgezeichnet hätte.«
  


  
    Nick hatte inzwischen vor dem Labortisch Aufstellung genommen und die übrigen Studenten um sich geschart. Er sprach leise und musterte den schlafenden Studenten mit einem strengen Blick. Dann öffnete er eine Schublade und entnahm ihr ein Skalpell und eine Pinzette. Zuerst hob er mit der Pinzette vorsichtig die Knöpfe am Hemd des Studenten an, schnitt sie mit dem Skalpell der Reihe nach ab und ließ sie auf die Tischplatte fallen. Anschließend öffnete er mit der Pinzette vorsichtig das Hemd, bis die bloße Brust und der nackte Bauch des Studenten zum Vorschein kamen. Der Schnarcher wischte sich derweil eine imaginäre Fliege von der Nase, leckte sich die Lippen, fing an zu schmatzen und stöhnte wohlig.
  


  
    »Dann habe ich mir den Bauch des Ermordeten etwas näher angesehen. Der Schlitz reichte vom Brustbein bis zum Schambein - genau der Schnitt, den ein Metzger macht, der ein Hereford-Rind ausweidet. So viele Maden hatte ich noch nie auf einmal gesehen. Deshalb wollte ich unbedingt wissen, wie hoch die Temperatur innen in dem Madengewusel ist. Also halte ich ein Thermometer in das Gewimmel und messe sage und schreibe 48,8 Grad Celsius. Maden können ihre Körpertemperatur aber nicht selbst regulieren. Ungefähr bei dieser Temperatur sind sie deshalb zum Wärmetod verdammt. Also suchen die Maden, so schnell es geht, das Weite. Die kühleren Larven krabbeln genau dorthin, wo das Gewimmel am größten ist, ihre überhitzten Kollegen dagegen - die wie kleine Radiatoren Hitze abstrahlen - wollen nichts wie weg. Es sah unglaublich aus! Wie Nudelauflauf«, murmelte er.
  


  
    »Dann landet plötzlich etwas in meinen Haaren. Ich wische es achtlos weg, und da kommt schon das nächste fliegende Objekt. Platsch. Platsch. Zuerst trifft mich etwas am Arm … dann am Rücken. Schließlich landet etwas Feuchtes in meinem Nacken, zappelt ein bisschen herum und lässt sich dann einfach hinten ins Hemd fallen. Ich hebe den Kopf …«
  


  
    Nick stand jetzt direkt neben dem Kopf des schmatzenden Studenten, beugte sich über ihn und hielt ihm das blitzende Skalpell direkt vor die Nase. Dann wurde seine Stimme allmählich immer lauter.
  


  
    »Wenn sich Maden von ihrem Wirtskörper verabschieden, suchen sie instinktiv nach einem trockenen Platz, um sich zu verpuppen. Aus Madensicht ist hoch gleich trocken. Das heißt, sie klettern an allem hoch, was ihnen gerade in die Quere kommt: Felsen, Büschen - sogar Bäumen. Und so waren an jenem Tag Tausende von Maden an den umstehenden 
     Bäumen hochgekrabbelt. Und viele von den armen Würmern fielen jetzt wieder herunter - ein wahrer Madenregen. Einige von den Viechern waren zufällig bei mir im Nacken gelandet und ließen sich dann hinten in mein Hemd fallen. Und wenn ich ETWAS nicht leiden kann, dann Maden, die sich hinten in mein Hemd fallen lassen. Nur EINES FINDE ICH NOCH SCHLIMMER …«
  


  
    Der Junge öffnete die Augen. Zwei braune Meteore rasten auf ihn zu - davor ein blitzendes Skalpell.
  


  
    Dann Nicks leise grollende Stimme: »IN MEINER VORLESUNG WIRD NICHT GEPENNT! VERSTANDEN?«
  


  
    Im nächsten Moment drehte er blitzschnell die Hand, setzte dem Jungen den kalten stumpfen Griff des Skalpells auf das Brustbein und zog es ihm dann mitten über den Bauch. Der Junge fing an zu kreischen, betastete mit beiden Händen seine Brust und ließ sich seitlich auf den Boden rollen. Nick sah die übrigen Studenten an, die wie vom Donner gerührt vor ihm standen.
  


  
    »Sonst noch Fragen?«
  


  
    

  


  
    Dr. Noah Ellison, der Dekan des Entomologischen Instituts der NC State, klopfte leise mit dem Teelöffel an seine Kaffeetasse. Die Mitglieder des Fakultätsrates begaben sich auf ihre Plätze und verstummten allmählich.
  


  
    »Wir haben heute Abend eine ganze Reihe von Punkten auf der Tagesordnung«, begann Dr. Ellison. Ein Mann, der ihm auf der anderen Seite des Tisches direkt gegenübersaß, hob die Hand und redete einfach los, ohne Ellisons Erlaubnis abzuwarten.
  


  
    »Darf ich vielleicht einen Vorschlag zur Tagesordnung machen?«, sagte er. »Also, wir könnten beispielsweise mit den Forschungsberichten unserer Außenstellen anfangen. Anschließend könnten wir über die Zuteilung der Finanzmittel 
     für die neue Technik in unseren Graduiertenlabors sprechen. Und dann war da noch ein Punkt. Was war das gleich noch mal? Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein.« Er richtete den Blick auf das Ende des Tisches, wo Nick Polchak in seinem Stuhl lümmelte, ein aufgeschlagenes Heft des Journal of Medical Entomology vorne auf der Brust. »Wir könnten mit dem Obduktionsversuch beginnen, den Dr. Polchak heute früh an einem seiner Studenten vorgenommen hat. Ja, das wäre genau das richtige Thema, um die Sitzung zu eröffnen.«
  


  
    Nick klappte die Zeitschrift zu. »Von einer Obduktion kann gar keine Rede sein«, sagte er, »auch wenn ich der Wissenschaft damit fraglos einen großen Dienst erwiesen hätte. Einige von diesen Vordiplomanden würde doch ohnehin kein Mensch vermissen.«
  


  
    »Woher kommen eigentlich ständig diese Schauergeschichten, die sich um Ihre Aktivitäten ranken, Dr. Polchak?«, konterte der Mann. »Was hat es zum Beispiel mit diesem Wald voll verwesender Vordiplomanden auf sich, in dem Sie angeblich Ihre merkwürdigen Experimente durchführen? Was brauchen Sie da noch ein weiteres Opfer?«
  


  
    Der Mann, der Nick so böse ansah, war Dr. Sherman Pettigrew, ordentlicher Professor für Angewandte Insekten-Ökologie und Ungezieferkontrolle. Dr. Pettigrew war schon etliche Jahre länger an dem Institut als Nick und hatte sich dessen Berufung strikt widersetzt. »Aber mein weitsichtiges Urteil wurde ja damals in den Wind geschlagen«, sagte er gerne und versäumte keine Gelegenheit, Nick daran zu erinnern, dass er an dem Institut nicht willkommen war. Am meisten verabscheute er Nicks arrogante Missachtung sämtlicher Konventionen; auch das Konzept der forensischen Entomologie war ihm zuwider. Und vor allem 
     - obwohl er sich lieber die Zunge abgebissen hätte, als dies offen zuzugeben - war er sauer, weil Nick sich bei den Studenten so großer Beliebtheit erfreute.
  


  
    Für Nick wiederum verkörperte Sherman Pettigrew alles, was er am akademischen Betrieb, an der traditionellen Entomologie und an den Südstaaten nicht leiden konnte. Sherman Pettigrew war ein stattlicher Mann von Mitte fünfzig, aber mit dem Gesicht eines Kindes: rund, weich und auch an solchen Stellen noch gut gepolstert, wo andere Männer Muskeln und Sehnen hatten. Dies alles ergab ein Gesicht, das Nick einfach nicht ernst nehmen konnte, nicht einmal wenn die beiden erbittert stritten. Pettigrew ging - wie es in den alten Südstaaten üblich war - stets weiß gekleidet. Er trug gestärkte weiße Hemden, die unten an den Manschetten zugeknöpft waren, dazu weiße Bügelfaltenhosen mit Aufschlag, weiße Socken und weiße Schuhe, die Nick besonders grässlich fand. Dazu kam noch das unvermeidliche blütenweiße Taschentuch, mit dem sich der Mann unentwegt die Schweißperlen von der fleischigen Stirn tupfte. So gelang es ihm, seine ohnehin unangenehme körperliche Erscheinung durch seine Garderobe vollends zu ruinieren. »Helle Farben lassen einen Raum größer erscheinen«, hatte Nick einmal zu ihm gesagt. »Gibt es denn hier im Süden eigentlich keine Innenarchitekten?« Nick hatte für Dr. Pettigrew eine ganze Sammlung von Spitznamen parat: etwa Große Weißhaut oder Pummelbär. Trotzdem redete er ihn seit der ersten Sitzung des Fakultätsrats, an der die beiden gemeinsam teilgenommen hatten, konstant mit »Sherm« an, nicht etwa mit »Sherman« oder »Pettigrew« - und erst recht nicht mit »Dr. Pettigrew«.
  


  
    »Mag sein, dass Sie dieses Verhalten witzig finden«, sagte Dr. Pettigrew. »Ich dagegen finde Ihre dreisten Eskapaden schlicht geschmacklos. Während wir hier sitzen, 
     beschäftigt sich die Universitätsleitung gerade mit den Beschwerden der Eltern, die ernstlich erwägen, Sie wegen Ihres unverschämten Verhaltens juristisch zu belangen, Dr. Polchak. Während Ihre Kollegen fleißig arbeiten und ihre Forschungsergebnisse in bedeutenden Fachorganen publizieren, setzen Sie sich über sämtliche akademischen Gepflogenheiten hinweg und spielen hier den Anarchisten.«
  


  
    »Ihre letzte Publikation habe ich gelesen«, sagte Nick. »Der Maiszünsler - larvaler Parasitenbefall und die Folgen für ausgewählte Wirtspflanzen in North Carolina. Eine echte Schlaftablette.«
  


  
    »Dr. Ellison, ich werde diese Unverschämtheiten nicht länger dulden …«
  


  
    Der betagte Leiter des Instituts für Entomologie wusste, dass es höchste Zeit war zu intervenieren, obwohl er dem Schlagabtausch zwischen den beiden nur zu gerne noch ein wenig zugehört hätte. Die Auseinandersetzungen zwischen Dr. Polchak und Dr. Pettigrew waren nämlich für ihn jedes Mal der Höhepunkt der endlosen Ausschusssitzungen. Außerdem behagte es ihm nicht recht, dass ihm bei diesen Gelegenheiten stets die Rolle des Friedensstifters und Oberlehrers zufiel.
  


  
    »Nicholas, Dr. Pettigrews Vorwurf ist natürlich mehr als berechtigt. Wo kämen wir denn hin, wenn wir jetzt auch noch unsere Studenten mit chirurgischen Instrumenten traktieren?«
  


  
    »Aber wieso muss dieser Student auch mitten in meiner Vorlesung einschlafen?«, sagte Nick verdrießlich.
  


  
    »Vielleicht hat er dafür seine Gründe gehabt«, gab Dr. Pettigrew zu bedenken.
  


  
    Nick sah ihn finster an. »Sie können den jungen Leuten ja mal was von Ihrem Maiszünsler erzählen. Ich bin sicher, die werden Sie mit stehenden Ovationen feiern, Sherm.«
  


  
    »Mein Herren«, sagte Ellison. »Ich glaube, wir sind uns alle darin einig, dass Dr. Polchak mit der - zugegeben denkwürdigen - Disziplinarmaßnahme, zu der er sich heute Morgen hat hinreißen lassen, weit übers Ziel hinausgeschossen ist. Deshalb liegt es jetzt an uns, darüber zu befinden, wie wir in dieser Angelegenheit am besten weiter vorgehen.«
  


  
    »Für diesen skandalösen Auftritt gibt es nur eine angemessene Reaktion«, sagte Dr. Pettigrew. »Ich plädiere dafür, Dr. Polchak fristlos zu entlassen.«
  


  
    Der gesamte Fakultätsbeirat stöhnte gequält auf.
  


  
    »Das war nun allerdings mal wieder ein echter Rohrkrepierer, Sherm«, flötete Nick. »Wie peinlich.«
  


  
    »So weit möchte ich trotz allem nicht gehen.« Dr. Ellison sah Dr. Pettigrew skeptisch an. »Allerdings bleibt uns gar keine andere Wahl, als gegen Dr. Polchak eine empfindliche Strafe auszusprechen. Nicholas, Sie verstehen hoffentlich, dass die Universität gar nicht umhinkann, angemessene Sanktionen gegen Sie zu verhängen. Andernfalls wäre eine juristische Auseinandersetzung fast unvermeidlich.«
  


  
    »Sie könnten mich ja in eine von Sherms Vorlesungen schicken«, schlug Nick vor.
  


  
    »Nicholas, das ist nicht sehr hilfreich.«
  


  
    Nick machte ein zerknirschtes Gesicht. »Dann sehe ich nur eine Alternative. Sie erteilen mir einen offiziellen Verweis. Und dann entbinden Sie mich für diesen Sommer von allen Lehrverpflichtungen und schicken mich irgendwohin.«
  


  
    »Das verstößt gegen alle Regeln der Fairness«, unterbrach ihn Pettigrew. »Jeder hier an diesem Tisch weiß doch, dass Dr. Polchak es als Zumutung empfindet, sein Lehrdeputat zu erfüllen. Jedes Mal, wenn er wieder einen ›offiziellen Verweis‹ erhält, fährt er munter irgendwohin und macht, wozu er gerade Lust hat. Und dann können wir Übrigen 
     auch noch seine Lehrveranstaltungen übernehmen. So sieht es nämlich aus.«
  


  
    »Aber was bleibt uns denn anderes übrig?«, fragte Nick feierlich. »Wir können doch nach einer solchen Tragödie nicht einfach weitermachen, als ob nichts geschehen wäre. Wie wollen Sie denn der trauernden Familie beibringen, dass ich heute den kleinen Bobby auseinandernehme und am nächsten Tag schon wieder im Hörsaal stehe? Nein, es muss unbedingt etwas geschehen. Ich würde sagen, wir schicken mich einfach weg. Und natürlich müssen wir uns unbedingt bei der Familie des Jungen entschuldigen. Und noch ein Vorschlag: Warum schicken wir den Jungen in Zukunft nicht einfach in Sherms Vorlesung? Da kann er so viel schlafen, wie er will.«
  


  
    Dr. Ellison fand die Situation überaus amüsant, war aber wegen seiner Stellung verpflichtet, die Auseinandersetzung mit einem gewissen Ernst zu verfolgen. »Ich finde, Dr. Polchak hat mit seinen Ausführungen nicht ganz unrecht«, sagte er. »Nun gut, Nicholas, hiermit erteile ich Ihnen im Namen des Instituts und der Universitätsleitung einen offiziellen Verweis - den wievielten eigentlich …?«
  


  
    »Oh, das tut weh«, stöhnte Nick.
  


  
    »Sie sind in diesem Sommer von sämtlichen Lehrverpflichtungen entbunden. Und natürlich werden auch Ihre Gehaltszahlungen bis auf Weiteres eingestellt.«
  


  
    Nick zuckte zusammen. Das tat nun allerdings wirklich weh.
  


  
    »Und wenn ich noch einen Vorschlag machen darf«, erklärte Dr. Pettigrew süffisant. »Mir scheint, Dr. Polchak könnte einen Teil seiner freien Zeit einer sinnvollen Tätigkeit widmen. Vielleicht bringt ihn das ja dazu, einmal ganz in Ruhe über seine permanenten Verstöße gegen die Dienstvorschriften nachzudenken.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Alle hier Anwesenden wissen, dass die kommunale Bildungsförderung zu den großen Anliegen unseres Instituts gehört - vor allem die extracurriculare Arbeit im Highschool-Bereich. Bislang hat sich Dr. Polchak diesen Verpflichtungen stets entzogen. Nun ist es jedoch bis zum Ende des Schuljahrs noch ungefähr einen Monat hin. Wer weiß? Vielleicht könnte ein Engagement in diesem Bereich den Herrn Kollegen auf andere Gedanken bringen - ja, ich möchte fast sagen, ihn ein wenig läutern.«
  


  
    Nick hatte die Zeitschrift unter dem Tisch ganz fest zusammengerollt. Dr. Pettigrew lächelte selbstzufrieden und fand das Martyrium, das er Nick zugedacht hatte, mehr als angemessen.
  


  
    Dr. Ellison sah Nick an. »Nicholas?«
  


  
    »Einverstanden«, sagte Nick mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    Nachdem dieser Punkt der Tagesordnung abgehakt war, genehmigte sich der Ausschuss eine kleine Pause. Als Nick auf dem Weg nach draußen an Dr. Ellison vorbeikam, neigte er sich zur Seite und flüsterte dem alten Herrn etwas ins Ohr: »Das heißt also, ich bin von meinen Lehrverpflichtungen entbunden. Wen interessiert schon, wo ich mich in der Zwischenzeit herumtreibe?«
  

  
  


  
    2. Kapitel
  


  
    Pittsburgh, Pennsylvania, Mai 2003
  


  
    

  


  
    Riley McKay ging mit klackernden Absätzen über den Korridor der Fairview-Grundschule. Die Schuhe waren ihr eindeutig zu eng. Sie bewegte kräftig die Zehen in den Schuhen, doch das harte Leder blieb unerbittlich. Sie dachte voller Sehnsucht an die bequemen Nike-Turnschuhe, die sie normalerweise trug, wenn sie am Rechtsmedizinischen Institut von Allegheny County ihrer Arbeit nachging. Doch für die Pathologen, die im Rahmen des Programms für kommunale Bildungsförderung an öffentlichen Schulen auftraten, gab es nun einmal strikte Kleidervorschriften. So wollte es jedenfalls ihr Chef. Ihr Besuch galt der zweiten Klasse der Fairview-Grundschule, die sich an diesem Tag dem Schwerpunktthema Gesundheit widmen wollte. Aus Sicht ihres Vorgesetzten gewiss kein Anlass, in legerer Kleidung vor den Schülern zu erscheinen.
  


  
    Die blau schimmernden Fenster am Ende des Korridors ließen den Gang wie einen Lichttunnel erscheinen. Riley fühlte sich unwillkürlich an den Flur erinnert, der im Rechtsmedizinischen Institut zu den Autopsieräumen führte: abgenutztes, matt schimmerndes Linoleum; die Ziegelwände im Laufe der Jahre mit so vielen Schichten glänzender Farbe bekleistert, dass die Konturen der Steine kaum noch auszumachen waren; die schweren Türstöcke durch zahllose Kollisionen beschädigt; an den Wänden merkwürdige 
     Papierfetzen. Hier an der Fairview-Grundschule hingen jedoch nicht etwa Fotos übel zugerichteter Verbrechensopfer oder Mahnschreiben des histologischen Labors an den Wänden, sondern Kreide- und Buntstiftzeichnungen.
  


  
    Riley schüttelte den Kopf. Natürlich hatte sie schon im Voraus gewusst, dass sie als wissenschaftliche Assistentin in der Pathologie neben ihrer täglichen Arbeit noch zusätzliche Pflichten würde schultern müssen: Überstunden, Wochenenddienste, Papierkram und bürokratische Dinge, die der Job nun einmal mit sich brachte. Aber wieso musste ausgerechnet sie - eine Medizinerin mit fünfjähriger Facharztausbildung - in einer Grundschule einen Vortrag halten, den genauso gut eine der Hilfskräfte des Instituts hätte übernehmen können? Wieso hatte man ausgerechnet sie dafür eingeteilt …?
  


  
    Dann flog plötzlich eine Klassentür auf. Ein kleiner Junge rannte sie fast über den Haufen und betastete sie wie ein Blinder, der gegen einen Pfahl gelaufen ist. Er legte ihr instinktiv die Arme um die Taille, bevor er begriff, was los war, und sah sie verlegen an. Riley blickte in seine schönen Augen und strich ihm das blonde Haar aus der Stirn.
  


  
    »Ich muss ganz dringend auf die Toilette«, sagte er.
  


  
    Riley sah ihn lächelnd an. »Dann nichts wie los.«
  


  
    Er grinste. Riley hoffte auf eine weitere kurze Umarmung, doch dann war er auch schon an ihr vorbei und rannte den Gang hinunter.
  


  
    »Wo finde ich Raum 121?«, rief sie ihm hinterher.
  


  
    »Gleich die nächste Tür«, schrie er zurück. »Ms. Weleski.«
  


  
    Riley klopfte an die dicke Glasscheibe. Eine sympathisch aussehende Frau sprang hinten im Klassenzimmer von einem Stuhl auf und öffnete ihr die Tür.
  


  
    »Ms. Weleski? Ich bin Dr. Riley McKay vom Rechtsmedizinischen 
     Institut hier in Allegheny County. Sie hatten jemanden angefordert, der im Rahmen des Programms ›Krippen für Kleinkinder‹ zu den Schülern spricht.«
  


  
    »Ja, ja.« Die Lehrerin fasste Riley am Arm und komplimentierte sie überschwänglich ins Klassenzimmer. Es war deutlich zu spüren, dass die Frau es seit zwanzig Jahren jeden Tag mit Siebenjährigen zu tun hatte. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Ich fürchte nur, dass wir ein wenig mit dem Zeitplan in Verzug geraten sind. Unser erster Referent hat sich etwas verspätet«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Er fängt gerade erst mit seinem Vortrag an.«
  


  
    »Kein Problem, ich kann warten«, sagte Riley lächelnd und zwinkerte Ms. Weleski verschwörerisch zu. Dann quetschte sie sich neben der Lehrerin in eine Bank, streifte die Schuhe ab und fing an, ihre Knöchel zu massieren.
  


  
    »Ich heiße Nick Polchak«, sagte ein Mann, der vorne im Klassenzimmer stand. »Ich bin von Beruf forensischer Entomologe. Kann mir jemand von euch sagen, was das ist?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Na gut«, sagte Nick. »Und ein Entomologe - weiß einer von euch, was ein Entomologe tut? Ich gebe euch mal einen Tipp. Die Bezeichnung leitet sich von dem griechischen Wort entomos ab und bezeichnet Lebewesen, deren Körper in Segmente unterteilt sind …«
  


  
    Immer noch Schweigen.
  


  
    Als Riley aufblickte, sah sie einen groß gewachsenen Mann mit kräftigen Schultern und großen Händen. Er war so leger gekleidet, als ob er gerade auf dem Weg ins Stadion wäre, um sich dort ein Spiel der Pittsburgh Pirates anzuschauen. Riley hatte den Eindruck, dass er sich morgens eilig anzog und dann vollkommen vergaß, was er am Leib trug. Wenigstens braucht er sich an keine Kleiderordnung
     zu halten, dachte sie. Er trug ein ausgewaschenes kariertes Hemd - die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt - darunter ein graues Penn-State-T-Shirt. Seine Shorts waren schon reichlich abgetragen und unten an den Rändern ausgefranst, doch - wie es schien - nicht etwa aus modischen Gründen, sondern weil sie völlig verschlissen waren. Seine ganze Erscheinung signalisierte: »Entscheidend ist nicht, wie ich aussehe, sondern was ich tue.« Riley musste lächeln. Recht hast du, dachte sie.
  


  
    Dann bemerkte sie seine Augen.
  


  
    Nick Polchak trug die dicksten Brillengläser, die Riley je gesehen hatte. Dahinter vollführten seine riesigen kastanienbraunen Augen die merkwürdigsten Zuckungen und Bewegungen, als ob sie eine geheime Botschaft vermitteln wollten.
  


  
    »Dr. Polchak«, sagte Ms. Weleski in einem höflich bittenden Ton. »Könnten Sie vielleicht ein wenig …« Dabei deutete sie mit den abwärts gerichteten Händen auf den Boden. Nick sah sie verständnislos an und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder der Klasse zu.
  


  
    »Wenn ihr eine Dose Limo getrunken habt, was macht ihr dann damit?«
  


  
    »Wegwerfen«, sagte eine Stimme in der zweiten Reihe.
  


  
    »Falsch«, erwiderte Nick. »Das hätten vielleicht eure Eltern getan. Was tut ihr mit einer leeren Dose?«
  


  
    »Man bringt sie zum Container«, sagte eine andere Stimme.
  


  
    »Und wieso tut ihr das? Wieso bringt ihr alte Dosen zum Container?«
  


  
    »Damit das Metall wiederverwertet werden kann.«
  


  
    »Ganz genau. Und könnt ihr mir vielleicht sagen, was passiert, wenn man stirbt?«
  


  
    Es folgte eine lange Pause. Die Kinder waren inzwischen 
     misstrauisch geworden und wussten nicht recht, ob der Mann mit den Kastanienaugen sie reinlegen wollte.
  


  
    »Man wird … begraben«, meldete sich eine tapfere Stimme. »Oder man wird verbrannt. Das haben sie jedenfalls mit meinem Opa so gemacht.«
  


  
    »Ah.« Nick hob den Zeigefinger. »Aber wenn einen nun niemand findet?«
  


  
    »Wieso soll einen denn niemand finden?«
  


  
    »Weil man vielleicht im Wald ist, und niemand weiß, wo man steckt, und dann kriegt man plötzlich einen Herzinfarkt. Oder wenn dich jemand erschießt und dich hinterher in einen Graben wirft und unter einer Ladung Schutt begräbt. So einen Fall habe ich selbst mal erlebt …«
  


  
    Ms. Weleski fing hinten auf ihrem Platz laut an zu husten.
  


  
    »Also, man ist im Wald unterwegs, und keiner weiß, wo man ist. Und dann bekommt man einen Herzinfarkt«, wiederholte Nick. »Was passiert dann mit eurem Körper?«
  


  
    Niemand hatte auch nur den blassesten Schimmer.
  


  
    »Dann werdet ihr wiederverwertet«, sagte Nick triumphierend, »weil die Natur nichts verschwendet. Und was glaubt ihr, wer für diese Wiederverwertung zuständig ist?« Nick sah die Schüler mit seinen riesigen braunen Augen fragend an.
  


  
    »Die Insekten«, sagte er schließlich. »Die fressen euch nämlich auf.«
  


  
    Die Schüler schnappten hörbar nach Luft, vor allem aber Ms. Weleski. Riley hätte fast laut angefangen zu lachen.
  


  
    Plötzlich klatschte Nick in die Hände, und die ganze Klasse sprang erschrocken auf. »Ich zeige euch mal, wie das geht. Allerdings brauche ich dazu jemanden, der die Rolle der Leiche übernimmt.« Er sah einen kleinen rehäugigen Jungen in der ersten Reihe an. »Na, wie wär’s mit dir?«
  


  
    »Ich möchte aber keine Leiche sein«, murmelte der Kleine.
  


  
    »Aber doch keine richtige Leiche - du tust doch bloß so. Los, komm schon. Am besten, du legst dich gleich auf das Lehrerpult.«
  


  
    Ms. Weleski stand völlig entgeistert von ihrem Stuhl auf und hob dabei zugleich den Tisch mit an. »Dr. Polchak«, sagte sie warnend, »bitte etwas mehr Feingefühl … Ich glaube nicht, dass es gut ist, wenn Sie …« Doch der Junge lag bereits ausgestreckt auf dem Pult und starrte schicksalsergeben zur Decke.
  


  
    »Okay. Eine Leiche haben wir schon mal«, sagte Nick. »Jetzt die Frage: Wie ist er gestorben? Jemand eine Idee?«
  


  
    »Jemand hat ihm den Kopf abgeschlagen«, schlug ein kleines Mädchen fröhlich vor.
  


  
    Der kleine Junge stützte sich auf den Ellbogen. »Sehe ich vielleicht aus, als ob mir jemand den Kopf abgeschlagen hätte?« Nick legte ihm die Hand auf den Kopf und gab ihm zu verstehen, dass er sich wieder hinlegen sollte.
  


  
    »Okay, jemand hat ihn also geköpft«, sagte Nick. »Und in dem Augenblick, als er umkippt, landen auch schon die ersten Fliegen und …«
  


  
    »Und was ist mit dem Kopf?«, fragte eine Stimme in der ersten Reihe.
  


  
    »Ach, den Kopf kannst du vergessen. Den hat längst ein Waschbär weggeschleppt.«
  


  
    »Fressen Waschbären denn Köpfe?«, fragte jemand leise.
  


  
    »Ja, natürlich - und auch Hände und Füße. Aber das ist ein anderes Thema. Jetzt landen also bestimmte Arten von Fliegen auf der Leiche. Und was glaubt ihr, was die tun?«
  


  
    »Sie fressen einen auf?«
  


  
    »Nein. Sie legen ihre Eier auf dir ab, damit ihre Babys dich auffressen können.«
  


  
    Riley vergrub das Gesicht in den Händen und fing an zu prusten. Dabei hoffte sie inständig, dass die merkwürdigen Geräusche, die sie von sich gab, als Ausdruck des Erstaunens durchgehen würden.
  


  
    Nick schnappte sich einen Schwamm und hielt ihn über dem Jungen in die Luft. »Hier kommt schon die Fliegenmutti angeknattert. Sie hat das Blut gerochen. Dann landet sie und legt ihre Eier ab - Tausende von Eiern, die genauso aussehen wie der Käse, den ihr euch beim Italiener über die Spaghetti streut.«
  


  
    Der Junge auf dem Pult hob den Kopf. »Spaghetti, hmm …«
  


  
    Nick drückte ihn wieder auf das Pult. »Du hast doch gar keinen Kopf mehr - schon vergessen? Kurz darauf schlüpfen aus den Eiern kleine Maden. Und die Maden haben vorne kleine Hörner - ungefähr so.« Nick hielt sich zwei Finger vorne an die Stirn. »Dann versuchen sie, dich aufzufressen, aber das geht nicht so einfach, weil du nämlich viel zu zäh bist. Also bespritzen sie dich erst mal mit Verdauungssaft - der löst das Gewebe auf, und dann geht’s los.«
  


  
    Ms. Weleski hatte mittlerweile die Sprache wiedergefunden. »Danke, Dr. Polchak. Vielen Dank, dass Sie heute zu uns gekommen sind …«
  


  
    »Die Maden fangen an zu futtern und zu futtern und …«
  


  
    »Liebe Klasse, jetzt wollen wir uns alle ganz herzlich bei Dr. Polchak dafür bedanken, dass er uns heute im Gesundheitsunterricht besucht hat.«
  


  
    Nick sah sie verdutzt an. »Aber ich habe doch den Lebenszyklus der Made noch gar nicht richtig erklärt und wie wir aus dem Madenbefall auf den Todeszeitpunkt schließen.«
  


  
    »Danke, Dr. Polchak, vielen Dank!«, feuerte die Lehrerin die Schüler an, während sie Nick gleichzeitig fröhlich zum Ausgang komplimentierte.
  


  
    »Okay«, sagte Nick achselzuckend. Dann wandte er sich ein letztes Mal an die Schüler. »Und nicht vergessen. Wenn ihr später mal studieren wollt, kann ich euch die NC State nur wärmstens empfehlen.«
  


  
    Riley sah, wie die Tür sich hinter Nick schloss und Ms. Weleski sich von innen dagegenlehnte, um ihm sicherheitshalber den Zutritt zu verwehren. Dann sah die Lehrerin Riley verzweifelt an. »Dr. McKay«, sagte sie, »über welches Thema möchten Sie denn zu uns sprechen?«
  


  
    Am liebsten hätte Riley geantwortet: Mein Thema lautet »Die Autopsie - eine Reise in eine andere Welt«. Doch dann gewann - wie stets - ihre liebenswürdige Seite die Oberhand, und sie sagte einfach: »›Krippen für Kleinkinder‹, Ms. Weleski. Ich möchte Ihren Zweitklässlern erklären, wie sie dazu beitragen können, dass benachteiligte Familien für ihre Kleinkinder die passenden Betten bekommen.«
  


  
    Ms. Weleski gab einen Seufzer der Erleichterung von sich und löste sich von der Tür, während Riley dem merkwürdigen Entomologen in Gedanken noch einige Sekunden nachstarrte.
  


  
    Der ist genau der Richtige, dachte sie.
  

  
  


  
    3. Kapitel
  


  
    Tarentum, Pennsylvania, Juni 2003
  


  
    

  


  
    Riley klopfte an die Eingangstür des kleinen, direkt in den Hang gebauten Backsteinhauses, drehte sich dann um und wartete. Vor sich am Hang sah sie lange Häuserreihen, die mit grauen Ziegeln gedeckt waren; weiter unten die riesige Kohlehalde und die Bahngleise, die sich am Allegheny River entlangschlängelten.
  


  
    Keine Reaktion. Sie ging links am Haus vorbei und entdeckte dann unter den Platanen auf der anderen Seite des Hangs ein hübsches altes Gewächshaus, das schon jahrzehntealt sein musste. Die Konstruktion bestand aus nackten Eisenelementen, die früher einmal einen grünen Anstrich gehabt hatten. Auch die Scheiben schienen schon sehr alt; sie waren an den Rändern stumpf und fleckig und sahen aus, als ob sie lediglich hier und da flüchtig abgewischt wurden. In der Mitte des Daches waren unterhalb des Firsts einige Glaspaneele angebracht, die sich zur Temperaturregelung öffnen und schließen ließen. Riley dachte: In dem Glashaus hier könnte man fast eine Art Sinnbild der ganzen Stadt Tarentum sehen - früher einmal schmuck, doch jetzt ist von der Schönheit vergangener Tage nichts als ein Skelett geblieben, eine ferne Erinnerung an bessere Tage.
  


  
    Es war mitten am Vormittag, und die Sonnenstrahlen, die sich in dem Glas brachen, waren gleißend hell. Riley schob die Sonnenbrille nach unten, duckte sich und trat ein. 
     Trotz der Belüftungsklappen im Dach war es in dem Haus brütend heiß. In der Mitte des Raums stand der Mann mit der beeindruckenden Brille. Allerdings schien er weder von ihr selbst noch von der tropischen Hitze Notiz zu nehmen. Neben ihm stand ein etwa gleichaltriger Mann indischer Herkunft, der sich ständig den Schweiß von der Stirn tupfte.
  


  
    »Mein Gott, was für eine Hitze. Das ist ja schlimmer als in Kalkutta im Mai«, jammerte der Mann. »Nick, warum machst du denn kein Fenster auf?«
  


  
    »Hier gibt es keine Fenster«, sagte Nick.
  


  
    »Aber das ganze Haus besteht doch aus Fenstern. Oder gibt es hier in Tarentum etwa keine Scharniere zu kaufen?«
  


  
    Riley stand noch immer in der Tür und klopfte schließlich an eine Scheibe. »Dr. Polchak? Ich bin Dr. Riley McKay. Ich bin wissenschaftliche Assistentin am Rechtsmedizinischen Institut hier in Allegheny County - Pathologische Abteilung. Darf ich reinkommen?«
  


  
    »Sie sind doch ohnehin schon drin«, sagte Nick. »Dr. Riley McKay, darf ich Ihnen Dr. Sanjay Patil vorstellen, seines Zeichens Molekularbiologe, Anhänger der Pitt Panthers und gelegentlich etwas quengelig.« Nick drehte sich zu seinem Kollegen um und reichte ihm einen Plastikbehälter. »Dienstag«, sagte er. »Spätestens.«
  


  
    »Unmöglich«, entgegnete Sanjay. »Du erwartest doch wohl nicht von mir, dass ich dir bis Dienstag von dem halben Dutzend Proben, die du mir gegeben hast, jeweils eine DNS-Analyse mache? Das ist völlig ausgeschlossen.«
  


  
    »Fragen wir sie doch mal«, sagte Nick und wies mit dem Kopf in Rileys Richtung. »Wenn Sie an Ihrem Institut eine DNS-Analyse in Auftrag geben, wie lange müssen Sie dann auf die Laborergebnisse warten?«
  


  
    »Zwei Wochen«, sagte Riley. »Und das auch nur, wenn ich mit den Typen flirte.«
  


  
    Nick sah Sanjay an. »Soll ich vielleicht mit dir flirten?«
  


  
    Sanjay verstaute die Behälter in einem schwarzen Koffer, dessen Pendant Riley in der Hand hielt, und wandte sich zum Gehen. »War mir ein Vergnügen«, sagte er, als er an Riley vorbeikam. »Überlegen Sie mal, ob Sie ihm nicht helfen können - mit Ihren Kenntnissen in Pathologie.«
  


  
    Nick sah Riley an. »Vielen Dank, Dr. McKay. Bislang hat Sanjay es noch immer geschafft, das Unmögliche für mich irgendwie zu ermöglichen, weil er es nicht besser wusste. Und jetzt haben Sie ihn darauf gebracht, dass das Unmögliche tatsächlich unmöglich ist. Was soll ich nun machen?«
  


  
    »Vielleicht sollten Sie sich einfach mit der Realität abfinden«, erwiderte sie.
  


  
    Nick neigte den Kopf zur Seite und musterte sie. Seine Augen waren pausenlos in Bewegung, zuckten ruhelos hin und her, auf und ab und vollführten die tollkühnsten Volten. Fast wie Flipperkugeln, dachte sie. Die weichen braunen Scheiben erkundeten zuerst die Konturen ihres Körpers, tasteten sie anschließend von oben bis unten ab und hielten dabei an bestimmten interessanten Punkten kurz inne. Plötzlich schossen sie wieder ungebärdig hin und her. Wie ein Skalpell, dachte Riley. Dann wischten die dunklen Kreise mit einigen langsamen Schwenks wieder weg, was sie gerade angerichtet hatten. Schließlich kamen sie auf Rileys Gesicht zur Ruhe.
  


  
    Riley atmete heftig aus, hatte gar nicht bemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte. So hatte sie in der Tat noch nie jemand angeschaut, so mit Blicken durchbohrt. War das nun eine Computertomographie, überlegte sie, oder doch eher eine Autopsie? Wenigstens hatte er sie mit den Augen zuerst in sämtliche Bestandteile zerlegt und dann wieder zusammengefügt. 
     Sie hatte das untrügliche Gefühl, dass Nick Polchak sie jetzt durch und durch kannte - in- und auswendig sozusagen. Doch ihr selbst war der Mann weiterhin ein völliges Rätsel.
  


  
    »Sie kommen mir irgendwie … bekannt vor«, sagte Nick.
  


  
    »Kein Wunder. Ich war vor ein paar Tagen bei Ms. Weleski im Unterricht - an der Fairview-Grundschule, wissen Sie noch?«
  


  
    Nick fing an zu stöhnen.
  


  
    »War doch ein super Auftritt«, versicherte ihm Riley. »Vor allem die Geschichte mit den kleinen Hörnern und den Verdauungssäften.«
  


  
    »Worüber haben Sie anschließend denn gesprochen? Was hat das Rechtsmedizinische Institut denn so an neuen Erkenntnissen mitzuteilen?«
  


  
    »Mein Thema hieß ›Krippen für Kleinkinder‹.«
  


  
    »Oh, das ist nicht fair«, sagte Nick. »Sie arbeiten bestimmt mit PowerPoint, was? Mit Bildern von dämlichen Kleinkindern, die auf dem nackten Fliesenboden schlafen. Ich würde wirklich zu gern mal sehen, wie Sie so einer Klasse den Lebenszyklus einer fetten Made erklären.«
  


  
    Riley sah ihn lächelnd an. »War gar nicht so einfach herzufinden.«
  


  
    »Sie meinen nach Tarentum? Zweiter Stern rechts und dann bis zum Morgen immer geradeaus.«
  


  
    »Ganz schön … abgelegen.«
  


  
    »Abgewirtschaftet könnte man auch sagen - fertig - kaputt, Dr. McKay. Gestorben und begraben. So ist das nun mal mit toten Sachen. Tarentum ist eine Art Geisterstadt. Aber Sie hätten mal vor fünfundsiebzig Jahren hier sein sollen, bevor die großen Stahlhütten und die Glasfabriken den Geist aufgegeben haben.«
  


  
    »Riley.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Wir haben beide promoviert. Da müssen wir uns doch nicht mit dem Doktortitel ansprechen. Reicht es nicht, wenn wir einfach ›Riley‹ und ›Nick‹ sagen?«
  


  
    Nick senkte zustimmend den Kopf. »Ich nehme mal an, Sie sind nicht extra aus Pittsburgh hergekommen, um meinen Auftritt vor den Zweitklässlern zu kommentieren. Was haben Sie denn für mich?«
  


  
    »Wenn Sie den Tisch dort drüben mal frei machen, zeige ich es Ihnen.« Sie trat mit dem Koffer an den Tisch.
  


  
    »Augenblick«, sagte Nick und bugsierte vorsichtig ein Glasterrarium beiseite. In dem Behälter befand sich eine einzelne schwarze Spinne, die sich wie ein Löwe auf die Hinterbeine stellte.
  


  
    »Was ist das denn für ein Ungeheuer?«
  


  
    »Eine Atrax robustus - eine Trichternetzspinne. Eine der beiden gefährlichsten Spinnenarten der Welt. In Australien hat sie schon dreizehn Menschen getötet.«
  


  
    Sie sah ihn fragend an.
  


  
    Er zuckte mit die Achseln. »Nur damit Sie nicht auf die Idee kommen, das Terrarium umzukippen.«
  


  
    »Danke für den Hinweis.« Riley beäugte die Spinne noch einmal mit einem skeptischen Blick. Dann stellte sie den Koffer auf den Tisch und fing an, mehrere Behälter auszupacken - einige kleinere aus Glas und ein paar größere aus Plastik. Einige der Behältnisse hatten Schraubdeckel, andere Schnappverschlüsse mit einem kleinen Loch in der Mitte. Nick inspizierte sorgfältig den Inhalt der einzelnen Gefäße. Am Boden der Glaszylinder lag jeweils ein Haufen cremeweißer Larven unterschiedlicher Größe und Form. Einen Moment später bog Nick den Deckel von einem der Plastikbehälter vorsichtig nach oben und blickte hinein. 
     Der Boden war mit einer braun-weißen Vermiculitschicht bedeckt. Darauf lag ein Stück Aluminiumfolie, das an den Seiten hochgebogen und oben wie ein kleines Lunchpaket eingerollt war. Nick brauchte es gar nicht erst zu öffnen. Ihm war ohnehin klar, dass sich in dem Säckchen nur ein feuchtes Blatt Küchenkrepp und ein etwa handtellergroßes Stück Leber befinden konnten, an dem sich eine Handvoll Maden labten …
  


  
    »Erstklassige Arbeit«, sagte er. »Und wer hat die kleinen Zappelmänner gesammelt?«
  


  
    »Ich.«
  


  
    »Echt? Dann scheinen Sie ja an Ihrem Institut richtig was zu lernen. Sie müssten mal sehen, was für einen Müll manche Rechtsmediziner und Ermittler hier abliefern: Proben ohne Etikett, lecke Gläser, Behälter voll toter Larven, weil kein Loch im Deckel ist, ausgetrocknetes Untersuchungsmaterial … Und dann heißt es: ›Können Sie das schnell mal für uns analysieren?‹«
  


  
    Nick hielt einen kleinen Glasbehälter gegen das Licht. Am Boden des mit Äthanol gefüllten Zylinders lagen fünf, sechs Maden. Das Gefäß war etikettiert, und ein zweites Etikett ragte oben aus der Flüssigkeit.
  


  
    »Sogar doppelt etikettiert«, sagte Nick lächelnd. »Alle Achtung.«
  


  
    »Außerdem habe ich die Etiketten mit Bleistift beschriftet, damit das Äthanol die Tinte nicht löscht.«
  


  
    »Danke, dass Sie extra so weit gefahren sind, um mir Ihre Diptera-Sammlung zu zeigen«, sagte Nick und gab Riley den Behälter zurück. »Sonst noch was?«
  


  
    »Ja«, antwortete Riley und lächelte. »Würden Sie das Material bitte für uns analysieren?«
  


  
    Nick erwiderte ihr Lächeln. »Für uns? Oder für Sie?«
  


  
    Rileys Gesicht wurde plötzlich ernst.
  


  
    »Das Rechtsmedizinische Institut von Allegheny County ist ein großer Laden«, sagte Nick. »Und die forensische Entomologie dürfte dort mittlerweile auch schon bekannt sein. Wer ist eigentlich euer Fliegendoktor? Wen konsultiert ihr sonst?«
  


  
    Riley stellte den Glaszylinder zu den übrigen Behältern. »Manchmal Neal Haskell aus Indiana. Gelegentlich aber auch Steve Bullington von der Penn State.«
  


  
    »Die beiden kenne ich«, sagte Nick. »Gute Leute. Dann erklären Sie mir mal, Dr. Riley: Was veranlasst eine an einem Rechtsmedizinischen Institut tätige Pathologin dazu, abseits der üblichen Kanäle ein entomologisches Gutachten in Auftrag zu geben? Und warum macht sie sich die Mühe, dreißig Kilometer mit dem Auto durch die Gegend zu fahren, um die Proben persönlich abzuliefern? UPS hätte das doch genauso gut erledigen können.«
  


  
    Riley schwieg.
  


  
    »Und warum habe ich das untrügliche Gefühl, dass Sie mein Honorar aus eigener Tasche bezahlen und nicht etwa aus dem Budget Ihres Instituts?«
  


  
    »Gute Fragen«, sagte Riley. »Muss ich Ihnen darauf eine Antwort geben, damit Sie den Auftrag übernehmen?«
  


  
    Nick überlegte kurz. »Nicht solange Sie sich ausweisen können. Was soll ich denn eigentlich genau für Sie tun - einen Todeszeitpunkt bestimmen?«
  


  
    »Ich suche nach … Anomalien.«
  


  
    »Aha, Anomalien. Sie meinen Auffälligkeiten, oder? Ich vermute mal, Sie haben diese Larven an einer Leiche sichergestellt. Und dabei ist Ihnen etwas Merkwürdiges aufgefallen?«
  


  
    »Ich möchte alles wissen, was sich durch eine entomologische Analyse feststellen lässt. Zeitpunkt, Schauplatz und Ursache des Todes.«
  


  
    »Also alles Dinge, die ein Rechtsmedizinisches Institut normalerweise selbst untersucht.«
  


  
    »Ja, normalerweise schon.«
  


  
    Nick musterte sie intensiv. »Fragen über Fragen.«
  


  
    »So ist es. Also helfen Sie mir nun?«
  


  
    »Dreihundertfünfzig Dollar«, sagte Nick. »Ich brauche eine Woche, vielleicht zwei.«
  


  
    »So lange?«
  


  
    »So ist nun mal die Realität, liebe Frau Kollegin. Selbst ich lerne dazu.«
  


  
    »Kann Ihnen denn Ihr Assistent nicht helfen?«
  


  
    »Sie meinen Sanjay? Glauben Sie, dass sich die Larven ihm zuliebe schneller verpuppen? Außerdem ist Sanjay nicht mein Assistent. Wir haben früher mal zusammen an der Penn State studiert. Heute arbeitet er als Forschungsbiologe in Pittsburgh. Er hilft mir bei einem kleinen Forschungsprojekt: Wir machen gerade eine Aufstellung der genetischen Fingerabdrücke sämtlicher forensisch relevanten Fliegenarten. Im Larvalstadium lassen sich die meisten Fliegen nämlich nicht unterscheiden. Die DNS-Sequenzen geben uns die Möglichkeit, die einzelnen Spezies künftig schon in einem ganz frühen Entwicklungsstadium zu erkennen. Ein bahnbrechendes Projekt …«
  


  
    Dann war plötzlich hinten an der Tür ein Geräusch zu hören. Als Riley sich umdrehte, sah sie eine kleine stämmige Frau in einem schreiend bunten Kleid. Die nicht mehr ganz junge Dame strahlte übers ganze Gesicht. Schreiend ist tatsächlich das richtige Wort, dachte Riley. Der Lippenstift der Frau war zu rot, ihre Perlen waren zu groß, und ihr Haar war zu hoch aufgetürmt. Doch ansonsten machte sie einen überaus herzlichen und gewinnenden Eindruck. Dann räusperte sich die Frau abermals.
  


  
    »Nick, willst du uns denn nicht …?« Sie wies mit dem Kopf auf Riley.
  


  
    Nick blieb stumm.
  


  
    »Nicky! Wer ist diese reizende junge Frau? Sei so lieb und sag es deiner Mutter.«
  


  
    »Mama, darf ich dir Dr. Riley McKay vorstellen. Dr. McKay, darf ich bekanntmachen: Das zuckende Rot-Blau-und-Gelblicht dort drüben in der Tür - das ist Mrs. Camilla Polchak höchstpersönlich, Herrscherin über Großpolen respektive über sämtliche Polen, die es nach Tarentum und Natrona Heights verschlagen hat.«
  


  
    »Die Mama?«, sagte Riley leise.
  


  
    »Vierhundert Dollar«, beschied Nick sie knapp. »Nur weiter so.«
  


  
    »Eine Frau Doktor«, sagte Mrs. Polchak strahlend. »Zwei Doktoren hier in diesem Chaos. Ihr müsstet euch mal sehen.«
  


  
    »Mama«, sagte Nick. »Am besten, du streust uns jetzt gleich eine Ladung Reis aufs Haupt, dann hast du das jedenfalls hinter dir. Und wir werden uns bemühen, noch bis Weihnachten einen Enkel hinzukriegen.«
  


  
    »Was redest du da - Enkel? Wie kommst du denn darauf? Ich freue mich einfach, wenn ich statt deiner beiden Bullaugen mal ein hübsches Gesicht zu sehen bekomme.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung in Nicks Richtung und nahm Rileys Arm. »So ein hübsches Gesicht«, sagte sie. »Schauen Sie sich das hier mal an. Nichts als Käfer, Fliegen und Spinnen und noch viel schlimmere Sachen.«
  


  
    »Mama …«
  


  
    »Nicky ist blind«, sagte sie, ohne ihn weiter zu beachten. »Gewiss ist Ihnen seine Brille nicht entgangen. Na ja. Aber sonst ist er eigentlich ein richtig attraktiver Mann. Bleiben Sie zum Tee?«
  


  
    »Was? Oh. Würde ich sehr gern, Mrs. Polchak. Aber leider habe ich heute noch eine Menge zu tun.«
  


  
    »Ständig beschäftigt«, schimpfte Mrs. Polchak. »Sogar zu beschäftigt, um mit einer einsamen alten Frau eine Tasse Tee zu trinken?«
  


  
    Nick verdrehte die Augen. »Warum machst du eigentlich nicht in Immobilien, Mama? Du würdest ein Vermögen verdienen.«
  


  
    Mrs. Polchak sah ihn böse an. »Warum sollte ich wohl arbeiten? Ich habe doch einen reichen Sohn - einen richtigen Doktor. Obwohl, du musstest ja unbedingt Leichen-Doktor werden - ein Doktor, der keinen müden Zloty nach Hause bringt. Welcher normale Mensch kommt schon auf die Idee, ausgerechnet Leichen-Doktor zu werden?«
  


  
    »Frag sie doch mal«, sagte Nick. »Ich bin schließlich voreingenommen.«
  


  
    Mrs. Polchak sah Riley schweigend an.
  


  
    »Ich bin forensische Pathologin«, sagte Riley. »Genau genommen wissenschaftliche Assistentin.«
  


  
    Mrs. Polchak starrte sie weiter an. »Aha, eine ›wissenschaftliche Assistentin‹. Könntest du so eine ›Assistentin‹ denn nicht gut gebrauchen, Nicky?«
  


  
    »Aber wem soll sie denn assistieren, Mama? Ich bin ein Einzelgänger, Herrgott noch mal!«
  


  
    »So wird das nie was mit einem Enkel«, sagte Mrs. Polchak. Sie drehte sich um und ging über den Hof zurück zum Haus.
  


  
    Riley sah Nick an. »Dann wohnen Sie also noch bei Ihrer Mutter?«
  


  
    »Nein, ich bin bloß gerade zu Besuch hier«, entgegnete Nick. »Ehrlich. Ich hab sogar schon ein eigenes Auto.«
  


  
    »Dann können Sie ja ein andermal zum Tee bleiben«, rief Mrs. Polchak über den Hof.
  


  
    »Ja, ein andermal wirklich sehr gerne, Mrs. Polchak - vielen Dank.«
  


  
    »Versprochen?«
  


  
    »Ja, versprochen«, sagte Riley und sah Nick lächelnd an. »Ich habe noch so viele Fragen - natürlich rein wissenschaftlicher Natur.«
  

  
  


  
    4. Kapitel
  


  
    Cruz Santangelo schob sich auf dem Bauch auf dem felsigen Untergrund weiter. Er streckte beide Arme nach vorn und zog sich dann vorwärts, während er sich zugleich mit den Zehen abstieß. So bewegte er sich wie ein Schwimmer langsam voran. Fünfzig Meter über ihm lief Regenwasser in die Ritzen und Spalten, die die Gesteinsformationen im Hügelland von Pennsylvania kilometerweit durchzogen.
  


  
    Santangelo beobachtete die grünen Leuchtstreifen auf den Schuhsohlen der drei anderen Höhlenkletterer weiter vorn. Plötzlich ging das Licht an seinem Helm aus. Als er den Kopf nur ein wenig hob, stieß er bereits oben gegen den Felsen, und das Licht ging wieder an. Auf dem wellenartigen Boden und an der Höhlendecke direkt über ihm waren jetzt wie zuvor lange Schatten zu erkennen.
  


  
    »Was ist da hinten los?«, fragte einer der Freizeitkletterer weiter vorne. Seine Stimme klang dünn und angestrengt.
  


  
    »Alles in Ordnung«, sagte Santangelo leise.
  


  
    »Lassen Sie das Ding gefälligst an. Wir haben es eilig - Sie kennen doch den Wetterbericht!«
  


  
    Santangelo schüttelte den Kopf. Vorne in der großen Höhle warteten schon die Frauen. Wahrscheinlich standen sie gerade auf dem hübschen Holzsteg und bewunderten die theatralisch beleuchteten Stalaktiten und die Tropfsteinformationen. Eigentlich waren die drei Männer in der noch unerforschten Höhlenspalte hier unten völlig fehl am Platz. Und dass sie sich ausgerechnet gemeinsam mit ihm 
     durch den niedrigen Hohlraum zwischen den Gesteinsmassen quetschten, war reiner Zufall. Trotzdem hatte er notgedrungen den ganzen Tag mit ihnen verbracht, weil die Erkundung der Höhle nur in Gruppen erlaubt war.
  


  
    Einer der Männer hatte nichts als eine schlichte Jeans und ein dünnes Flanellhemd am Leib. Ein anderer trug sogar eine kurze Hose - eine kurze Hose! Anscheinend wusste der Dummkopf nicht mal, dass hier unten - fünfzig Meter unter der Erde - ganz unabhängig von der Jahreszeit stets eine Temperatur von elf Grad Celsius herrschte, auch wenn es an diesem Tag draußen sommerlich warm war. Schon eine Viertelstunde nachdem sie losgekrochen waren, hatte der Mann angefangen, sich über die Kälte und Feuchtigkeit zu beklagen, und seither nicht mehr aufgehört herumzuj ammern.
  


  
    Die drei Männer trugen nicht etwa Kletter-, sondern normale Tennisschuhe und hatten auch nicht daran gedacht, eine Uhr mitzunehmen. Santangelo trug überhaupt nie eine Uhr, aber er war schon in vielen Höhlen gewesen, deshalb wusste er, wie sich das Zeitempfinden bei vollständiger Dunkelheit verändert. Was ihm im Augenblick allerdings nichts nützte, weil er ständig durch das Geplapper der drei ängstlichen Höhlennovizen abgelenkt wurde. Keiner von ihnen wusste, wie viel Zeit inzwischen vergangen war. Trotzdem waren sie in Eile und wollten unbedingt so schnell wie möglich wieder zum Höhleneingang.
  


  
    »Unglaublich«, sagte einer der Männer und fing nervös an zu lachen. »Auch eine Art, einen Samstag zu verbringen.«
  


  
    »Damit das klar ist: Heute Abend zahlst du«, sagte der Mann rechts von ihm.
  


  
    »Nein, du bist dran«, entgegnete sein Freund.
  


  
    »Macht doch, was ihr wollt«, sagte der dritte Mann bibbernd. 
     »Ich möchte nur, dass es endlich wieder wärmer wird. Ich bin von der Taille abwärts schon ganz taub.«
  


  
    Ihre Stimmen klangen hohl und blechern. Gleichzeitig sprachen sie immer lauter, um sich selbst Mut zu machen. Sonst war es ringsum totenstill. Und genau das machte den drei Männern am meisten zu schaffen. Santangelo verachtete sie. Sie entweihten die Dunkelheit hier unten durch ihr arrogantes Geplapper - wie Touristen, die in einer Kathedrale herumpöbeln. Sie pfeifen im Dunkeln, dachte er. Aber wer die Dunkelheit nicht aushält, hat hier unten nichts zu suchen.
  


  
    »Ruhe«, sagte Santangelo leise.
  


  
    »Was? Wer hat das gesagt?«
  


  
    »Ich. Lauschen Sie mal.«
  


  
    In der Dunkelheit weiter vorn waren zahllose schmatzende Geräusche zu hören - wie nasse Schuhsohlen auf Linoleum. Sie wurden zwar nicht lauter, kamen aber immer näher.
  


  
    »Hey!« Einer der Männer fuhr plötzlich hoch, hatte die Gesteinsdecke direkt über seinem Kopf völlig vergessen. Plastik prallte gegen Stein, und sein Licht ging aus. »Mir ist gerade was über die Hand gelaufen.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Ah, jetzt sehe ich es. Da ist noch eins.«
  


  
    Santangelo richtete seine Lampe auf den Boden. Ein kleines, grünlich graues Tier lief an seiner linken Hand vorbei. Er konnte es genau erkennen. Es hatte an den Vorderbeinen je fünf Zehen, die vorne in eine Art Saugnapf mündeten. Das Tier hatte einen schlanken Körper, der hinten spitz zulief. Und wo man eigentlich die Augen erwartet hätte, war der Kopf von einer schleimigen Haut überzogen.
  


  
    »Eidechsen!«, schrie einer der Männer. »Das müssen hunderte sein.«
  


  
    »Das sind Höhlensalamander«, sagte Santangelo leise. Er streckte die Arme so weit wie möglich nach vorn und verengte die Schultern. Dann drehte er sich vorsichtig auf die linke Seite, bis seine Schultern zwischen Boden und Decke eingeklemmt waren. Er schloss die Augen, atmete langsam aus, entspannte sich und machte seinen Körper ganz lang. Dann spürte er, wie sein rechter Deltamuskel an dem rauen Gestein entlangschabte, und landete schließlich auf dem Rücken.
  


  
    »Die sind ja überall. Wo kommen die bloß alle her?«
  


  
    »Aus Felsspalten und Ritzen. Eigentlich sehr scheue Tiere.« Santangelo drehte den Kopf - und zugleich damit die Lampe vorne an seinem Helm - langsam nach rechts und links und musterte die gewellte Decke. Ungefähr drei Meter weiter links wölbte sich die Decke abrupt etwa fünfzehn Zentimeter nach oben und senkte sich ein Stück weiter hinten wieder herab. So war dort eine flache Kuppel entstanden. Santangelo schob sich vorsichtig zu der Wölbung.
  


  
    »Wieso laufen die denn alle in unsere Richtung?«, rief eine ängstliche Stimme. Als Santangelo mit dem Kopf unter der Wölbung angekommen war, zog er die Knie an, bis sie sich unter der Decke verkeilt hatten. Dann schaltete er die Lampe aus. »Die laufen nicht in eure Richtung«, sagte er. »Die sind auf der Flucht.«
  


  
    Im nächsten Augenblick traf eine Wasserwand die Männer. Ohne Vorankündigung war das Wasser plötzlich da; die Flut erfasste die drei Männer, bevor sie recht begriffen, dass es um ihr Leben ging. Santangelo hörte noch einen erstickten Schrei, dann war ringsum wieder alles still.
  


  
    Das kalte Wasser traf Santangelos Helm mit voller Wucht. Seine Knie scheuerten an der Decke entlang, verkeilten sich durch die Macht des Wassers aber nur noch fester. Er richtete 
     sich mit dem Oberkörper halb auf und ließ sich von dem Wasser emporheben, bis sich sein Gesicht in der Wölbung befand. Dann verharrte er reglos in dieser Position, während das Wasser in immer neuen Schüben seinen Rücken sanft massierte und seine Arme wie Seetang neben seinem Körper auf und ab schaukelten.
  


  
    Plötzlich spürte er, wie sich ein Hosenbein an seinem rechten Arm rieb; er erhielt ein paar kräftige Tritte und Stöße, die jedoch Sekunden später wieder aufhörten. Er sah Lichtstrahlen an der Decke, die kurz darauf in der Dunkelheit verschwanden. Dann spürte er, wie sich ein Körper hinter seinem Rücken verkeilte und ihn sogar noch höher in die Lufttasche hinaufdrängte. Der Mann schlug verzweifelt um sich und strampelte wie besessen. Dann wurde er von der Strömung nach links gerissen. Als der Ertrinkende seitlich an Santangelo vorbeitrieb, klammerte er sich an dessen linkem Arm fest - wie an dem letzten Strohhalm, der ihn noch mit dem Leben verband. Die Hand zerrte verzweifelt an Santangelos Arm, als ob sie sagen wollte: »Kannst du uns nicht helfen? Willst du uns alle krepieren lassen?«
  


  
    Dann ließ die Hand plötzlich los, und alles war wieder völlig ruhig.
  


  
    Er schürzte die Lippen, atmete durch die Nase ein und ließ die Luft durch den Mund wieder entweichen. So lag er im Wasser, spürte die an- und abschwellende Flut, spürte einzelne Stücke Treibgut, die ihn am Rücken trafen, und war dankbar, dass die Finsternis wieder Besitz von der Kathedrale ergriffen, dass die Flut den heiligen Boden reingewaschen hatte.
  


  
    Es dauerte über eine Stunde, bis der Strom allmählich versiegte, bis das Wasser in irgendwelchen Spalten und Ritzen versickerte. Santangelo lag reglos da, verlangsamte seinen Puls und kontrollierte seine Atmung, wie er es schon 
     tausendmal auf dem Schießstand getan hatte, wenn er auf jenen Sekundenbruchteil zwischen zwei Herzschlägen gewartet und dann auf die Silhouette eines - dreihundert Meter entfernten - menschlichen Kopfes gefeuert hatte. Als das sinkende Wasser ihn schließlich wieder sanft auf dem Steinfußboden absetzte, schaltete er die Lampe an, tastete mit den Händen umher, konnte aber nichts entdecken. Dann drehte er sich auf den Bauch und kroch in Richtung Höhlenausgang.
  


  
    

  


  
    Eine Stunde später stand Cruz Santangelo draußen vor der Höhle, öffnete den Reißverschluss seines Ganzkörperanzugs, zog die Arme aus den Ärmeln und ließ das Oberteil bis zur Taille herunterfallen. Er löste die Steigklemmen von seinem Nylonseil und warf sie in eine Sporttasche. Dann nahm er ein Handtuch heraus und trocknete sich ab. Als er zum Himmel hinaufblickte, sah er weiter südlich eine Gewitterfront, die Richtung West Virginia zog.
  


  
    Hinter ihm kam knirschend ein mit Schmutz bespritzter Geländewagen zum Stehen. Die Fenster wurden heruntergelassen, und drei verängstigte Gesichter blickten ihm entgegen.
  


  
    »Wir suchen drei Männer«, sagten die Frauen. »Haben Sie sie zufällig gesehen? Können Sie uns irgendwie helfen?«
  


  
    »Wir sind zusammen runtergegangen«, erwiderte Santangelo achselzuckend. »Dann haben wir uns getrennt.«
  


  
    Der Wagen fuhr langsam weiter.
  


  
    Dann piepste in der Sporttasche das Handy - eine SMS. Als er nachschaute, las er: ZOHAR: DRINGLICH - DONNERSTAG 23.00 Uhr: FOX CHAPEL YACHT CLUB.
  

  
  


  
    5. Kapitel
  


  
    Dr. Jack Kaplan saß zusammengesunken auf dem Fahrersitz seines Porsche 911 Turbo und trommelte mit den Fingern gegen das Lenkrad. Aus den beiden 15 -Zoll-Subwoofern wummerte laute Musik. Er beobachtete zwei Streifenwagen, die mit eingeschaltetem Signallicht ungefähr einen halben Block entfernt standen. Die Beamten hatten den Ort des Geschehens bereits mit gelbem Flatterband abgesperrt. Einer von ihnen hielt eine weinende Mutter und ihre Tochter zurück; ein zweiter kniete neben einem Mann, der auf dem Rücken lag, während ein dritter gerade mit der Hand durch das Fenster in einen der schwarz-weißen Streifenwagen griff.
  


  
    Es war fast zwei Uhr nachts, und Kaplan hatte bis Mitternacht Dienst auf der Unfallstation des UPMC gehabt, aber das Adrenalin pulsierte immer noch wie Flugbenzin durch seinen Körper. Während der vergangenen zwei Stunden war er langsam durch die Stadt gefahren, hatte den Polizeifunk abgehört und auf einen medizinischen Notfall gehofft, der es ihm ersparen würde, nach Hause zu fahren und dort wieder eine schlaflose Nacht zu verbringen.
  


  
    Er beobachtete ungeduldig die beiden Beamten. »Los, Jungs, macht schon«, murrte Kaplan. »Es wird höchste Zeit.«
  


  
    Schließlich fing das Funkgerät an zu knacken.
  


  
    »Unfallstelle abgesichert. Rettungswagen eins kann anrücken.«
  


  
    Anderthalb Blocks entfernt flammten zwei Scheinwerfer 
     auf, und ein orange-weißer Rettungswagen fuhr langsam zur Unfallstelle. Auch Kaplan ließ den Motor an, legte einen Gang ein und fuhr los. Sein silberfarbener Porsche und der Krankenwagen trafen gleichzeitig am Ort des Geschehens ein.
  


  
    Ein Rettungsassistent und zwei Sanitäter suchten hinten im Wagen in diversen Fächern und Schränken die erforderlichen Geräte und Hilfsmittel zusammen: eine leuchtend orangefarbene Fahrtrage mit Haltegurten, eine torpedoförmige Sauerstoffflasche, Erste-Hilfe-Material, einen Notfallkoffer.
  


  
    Kaplan rannte von seinem Auto zum Unglücksort, stieg rasch über das Absperrband und hielt seinen Arztausweis wie einen Schutzschild vor sich.
  


  
    »Dr. Jack Kaplan«, sagte er zu dem am Boden knienden Beamten. »Ich bin Unfallchirurg am UPMC Presbyterian Hospital. Was ist passiert?«
  


  
    Der Beamte inspizierte den Ausweis und nickte dann. »Ein junger Mann, achtundzwanzig Jahre, hellhäutig«, begann er. »Wohnhaft in Pittsburgh …«
  


  
    »Ich brauche nicht seine Lebensgeschichte«, sagte Kaplan. »Ich möchte bloß wissen, warum er hier in einer riesigen Blutlache liegt.«
  


  
    »Mehrere Stichwunden im Brustbereich.«
  


  
    »Puls?« Jack öffnete die Arzttasche und streifte sich ein Paar grünblaue Latexhandschuhe über.
  


  
    »Ja - glaube ich zumindest.«
  


  
    »Glauben Sie. Das ist aber ziemlich wichtig.«
  


  
    Kaplan riss dem Mann das Hemd auf. Dann nahm er einen sterilen Tupfer, strich dem Verletzten damit über die mit Blut beschmierte Brust und wartete. Aus drei horizontalen Einstichen direkt unterhalb des Brustkorbs drängte leuchtend rotes Blut nach.
  


  
    »Der Angreifer muss ziemlich groß gewesen sein«, sagte Kaplan. »Schauen Sie sich mal den Einstichwinkel an. Wenn er von hinten gekommen ist und dem Opfer das Messer über die Schulter vorne in den Leib gerammt hat, hätte der Brustkorb die Stöße eigentlich abfangen müssen.«
  


  
    Im nächsten Moment erschienen die Sanitäter neben dem Verletzten. Der Polizist stand auf und trat beiseite.
  


  
    »Würden Sie bitte mal?«, sagte der Rettungsassistent. »Wir haben hier einen Job zu erledigen.«
  


  
    »Ihr Job ist es, mir zu assistieren - ich übernehme das hier.«
  


  
    »Und wer sind …?«
  


  
    »Fragen Sie ihn.« Kaplan wies mit dem Kopf auf den Polizisten. »Wir sind alte Kumpels. Und jetzt legen Sie den Mann auf die Trage. Und messen Sie ihm den Puls - los, schnell.«
  


  
    Das Rettungsteam machte sich an die Arbeit. Der Mann wurde auf eine Trage gelegt und dort festgeschnallt. Dann trugen ihn die Sanitäter zum Wagen. »Unregelmäßiger Puls; der Blutdruck ist ganz unten.«
  


  
    »Keine Gurte im Brustbereich«, sagte Kaplan. »Und sobald er im Wagen ist, intubieren sie ihn. Und legen Sie ihm zwei Infusionszugänge. Haben Sie Reanimationstechnik an Bord? Gut - schließen Sie ihn als Erstes an den Herzmonitor an.«
  


  
    Die Liege rollte mit dem Kopf des Verletzten voran in den Wagen und rastete dort ein. Der Rettungsassistent wandte sich zur Fahrertür - Kaplan hielt ihn auf.
  


  
    »Nein. Sie bleiben hier hinten bei mir.«
  


  
    »Augenblick mal, das hier ist mein Fahrzeug.«
  


  
    »Und Sie haben in Ihrem Team die beste medizinische Ausbildung. Sie bleiben hier.« Er sah die beiden anderen Sanitäter an. »Wer von Ihnen ist hier der dritte Mann?«, fragte 
     er. Die beiden sahen sich an, dann hob einer von ihnen verlegen die Hand. »Dann fahren Sie meinen Wagen«, sagte Kaplan. »Ich lasse ihn doch nicht hier draußen auf diesem Müllhaufen stehen. Die Schlüssel stecken. Wenn Sie das Funkgerät anrühren, nehme ich Ihnen die Milz raus. Und kein Kratzer, sonst rücke ich Ihnen mit der Kettensäge auf den Leib.« Kaplan sah den anderen Sanitäter an. »Können Sie fahren?« Der Mann nickte. »Dann fahren Sie schon. UPMC Presbyterian«, rief er dem Polizisten zu. »Sagen Sie das den Angehörigen.«
  


  
    »Augenblick mal«, protestierte der Rettungsassistent. »Das sind ja von hier aus zehn Minuten.«
  


  
    »Wenn Sie noch lange reden, sogar fünfzehn. Los, steigen Sie schon ein.«
  


  
    Dann gingen die Türen zu, an der Decke flammten einige Lichter auf, und die Sirene fing an zu heulen. Der Wagen fuhr langsam an und kam dann rasch auf Touren. Der Rettungsassistent setzte sich auf eine lange Vinylbank auf der rechten Seite der Trage und schloss den Herzmonitor an. Keine fünf Sekunden später begann das Gerät laut zu pfeifen.
  


  
    »Herzstillstand!«, schrie der Assistent. »Ich defibrilliere ihn.«
  


  
    »Unterstehen Sie sich«, sagte Kaplan. »Nicht mit mehreren Stichwunden. Desinfizieren Sie die gesamte Brust - vom Schlüsselbein abwärts.«
  


  
    »Wieso? Was haben Sie denn vor?«
  


  
    »Ich mache eine Thorakotomie.«
  


  
    »Eine was?«
  


  
    »Wir müssen sofort die Plätze tauschen.«
  


  
    Der Rettungsassistent schob sich an der Kopfseite der Trage entlang. »Was ist eine Thorakotomie?«
  


  
    »Ich werde hier einen Schnitt machen«, sagte Kaplan und 
     zog mit dem Finger eine imaginäre Linie zwischen zwei Rippen. »Dann ziehe ich die Rippen auseinander. Anschließend öffne ich den Herzbeutel und repariere etwaige Schäden, die am Herzen und an den Koronargefäßen entstanden sind. Dann klemme ich die absteigende Aorta ab und leite das Blut in die Lunge und ins Gehirn. Anschließend schiebe ich die Hand in den Brustkorb und massiere das Herz, bis wir die Unfallstation des UPMC erreicht haben.«
  


  
    Der Rettungsassistent schluckte schwer.
  


  
    »Haben Sie das schon mal gemacht?«
  


  
    »Nein. Aber ich wollte es immer schon mal gerne ausprobieren.«
  


  
    »Dr. Kaplan, auf einen derartigen chirurgischen Eingriff sind wir hier nicht vorbereitet. Wir sind nur für die Stabilisierung des Patienten und den Transport zuständig. Wir haben überhaupt keine Instrumente an Bord - nur ein kleines Skalpell für Luftröhrenschnitte, sonst nichts - und vielleicht noch eine Pinzette.«
  


  
    »Her damit. Und dann brauche ich noch Ihre Verbandsschere und alles, was wir zum Absaugen verwenden können. Was ich sonst noch brauche, habe ich dabei. Der Rest ist Improvisation.«
  


  
    »Und das funktioniert?«
  


  
    »Die Überlebensrate liegt zwischen null und vier Prozent.«
  


  
    »Dr. Kaplan, wir sind zwei Minuten vom Allegheny General Hospital entfernt.«
  


  
    »Ich brauche länger als zwei Minuten. Habt ihr eigentlich kein Radio in eurer Karre? Hey, Fahrer, schalten Sie mal ein bisschen Musik ein, damit es hier hinten nicht so langweilig ist.«
  


  
    »Das Allegheny General ist auf solche Fälle eingerichtet. Bitte - tun Sie das nicht.«
  


  
    Kaplan schwieg. Er setzte die glitzernde Spitze des Skalpells nahe dem Brustbein auf Höhe des fünften Zwischenrippenraums an und machte dann einen kräftigen Schnitt.
  


  
    »Sie bringen den Mann ja um«, sagte der Rettungsassistent.
  


  
    »Der ist doch längst tot«, entgegnete Kaplan achselzuckend.
  


  
    Acht Minuten später flog auf der Unfallstation des UPMC Presbyterian die Doppeltür auf, und eine Fahrtrage wurde eilig hineingeschoben. Der Rettungsassistent ging am Kopfende. Neben ihm rannte ein Sanitäter her, der den Infusionsbeutel und den Schlauch festhielt. Auf der anderen Seite ging Jack Kaplan rasch neben der Trage her und hatte beide Hände in eine klaffende Öffnung im Körper des Verletzten geschoben.
  


  
    Eine große dünne Frau in einem Arztkittel rannte hinter dem Rettungsteam her. »Jack, gehst du eigentlich nie nach Hause? Du hast doch gerade erst eine Zwölf-Stunden-Schicht hinter dir.«
  


  
    »Das ist doch schon zwei Stunden her«, sagte er. »Mir war einfach langweilig.«
  


  
    »Was hast du denn da gemacht?«, fragte sie und starrte auf die Operationswunde.
  


  
    »Eine Thorakotomie - um ihn wiederzubeleben.«
  


  
    »Hinten in einem Rettungswagen? Wie kommst du denn darauf?«
  


  
    Dann erschienen drei Pfleger, und der Rettungsassistent und der Sanitäter überließen ihnen die Fahrtrage wie den Stab bei einem Stafettenlauf.
  


  
    »Er hat mehrere Stichwunden in der Brust«, erklärte ihnen Kaplan. »Schwere Arrythmie schon am Unglücksort, im Rettungswagen dann Herzstillstand. Ich habe ihn geöffnet und auf Herzverletzungen untersucht - sämtliche Gefäße 
     waren intakt, aber ich habe im Vorhofbereich einen Riss geschlossen. Anschließend habe ich das Herz disloziert und die Rückseite untersucht, aber keine Verletzungen gefunden. Inzwischen massiere ich das Ding schon seit zehn Minuten, und meine Hände sind völlig verkrampft. Würde mal einer von Ihnen übernehmen?«
  


  
    Kaplan trat beiseite, während die Fahrtrage in den OP geschoben wurde. Er ging zu einem Müllbehälter und streifte die tropfnassen Handschuhe ab.
  


  
    »Hey, Rosa«, sagte er zu einer Schwester, die gerade vorbeiging, »Sie sehen heute Nacht verdammt gut aus. Wann machen wir endlich mal unsere kleine Spritztour?«
  


  
    »Sobald ich den dringenden Wunsch verspüre, mir selbst eine Kugel in den Kopf zu jagen«, entgegnete sie, ohne sich umzudrehen.
  


  
    Er stand gerade am Waschbecken und schrubbte sich die Hände, als der Rettungsassistent und die beiden Sanitäter zu ihm kamen.
  


  
    »Eines wollte ich Ihnen noch sagen«, knurrte der Rettungsassistent. »Ihre ganze Aktion war völlig überflüssig. Ihnen wird schon irgendein Unsinn einfallen, den Sie den Angehörigen aufbinden können, vielleicht sogar Ihren Kollegen. Aber Sie wissen so gut wie ich, dass wir nur zwei Minuten von einer voll ausgestatteten Unfallstation entfernt waren. Trotzdem mussten Sie es ja unbedingt auf die harte Tour machen - nur weil Sie es unbedingt machen wollten.« Der Rettungsassistent schüttelte angewidert den Kopf. »In meinem Wagen will ich Sie jedenfalls nie mehr sehen.«
  


  
    Kaplan blickte ihn gleichgültig an und wandte sich dann an den Sanitäter, der links neben dem Mann stand. »Und - wie ist die Kiste gelaufen?«
  


  
    Der Sanitäter ließ die Schlüssel einfach zu Boden fallen. 
     Dann drehten sich die drei Männer wortlos um und gingen davon.
  


  
    Kaplan begab sich in die Wartezone. In der Mitte des Raums standen eng umschlungen zwei weinende Frauen. Die ältere der beiden war korpulent, hatte dicke Beine und war vielleicht um die fünfzig Jahre alt. Ihre Augen waren angeschwollen und rot unterlaufen. Kaplan interessierte sich jedoch mehr für die Tochter, die vielleicht zwanzig, fünfundzwanzig sein mochte und so hübsch und knackig aussah, wie es ihre Mutter vor langer, langer Zeit vielleicht auch mal gewesen war. Beide Frauen blickten ihm erwartungsvoll entgegen.
  


  
    »Mein Name ist Dr. Kaplan«, sagte er feierlich. »Ich bin Chirurg und habe heute Abend den Eingriff an Ihrem …« Ehemann? Bruder? Jack wusste ja nicht mal, wie die Leute hießen. Ach, egal.
  


  
    »Ein Glück, dass ich zufällig dort vorbeigekommen bin. Ich wollte Ihnen bloß kurz sagen, dass ich alles getan habe, was unter den gegebenen Umständen möglich war. Er befindet sich jetzt in den besten Händen.«
  


  
    Als er fertig war, begannen die beiden Frauen laut zu schluchzen. Die Mutter sah Kaplan mit einem unendlich dankbaren Blick an und streckte ihm die Hände entgegen. Kaplan ließ sie einfach stehen, nahm die jüngere Frau in die Arme und tröstete sie, so gut er konnte.
  


  
    Dann piepste es an seinem Gürtel. Er warf einen Blick auf das grün leuchtende LCD-Display und las: ZOHAR: DRINGLICH - DONNERSTAG 23.00 Uhr: FOX CHAPEL YACHT CLUB.
  

  
  


  
    6. Kapitel
  


  
    Der rund fünfhundert Kilometer lange Allegheny River bahnt sich im Staat New York und im westlichen Pennsylvania seinen Weg durch eine felsige Landschaft, bevor er schließlich Pittsburgh erreicht. Entstanden ist das Flussbett vor Zeiten durch einen Gletscher, der den Untergrund so glatt geschliffen hat, dass sich am Grund kein Schlick absetzen kann und das klare Wasser grünlich blau schimmert. Von Süden her wälzt sich der Monongahela River in einer von Lehmböden geprägten Landschaft auf einer Strecke von knapp zweihundert Kilometern Richtung Pittsburgh. Dabei fließt sein rötlich braunes Wasser durch das alte Steel Valley, das früher einmal so viel Rauch und Ruß ausgespien hatte, dass man bereits um die Mittagszeit die Straßenbeleuchtung einschalten musste. Beide Flüsse waren früher mit Unrat und Industrieabwässern verschmutzt, doch inzwischen sind sie wieder sauber. Heute findet man an ihren Ufern zahlreiche kleine Yachthäfen und Privatanleger, an denen Freizeitboote vertäut sind. Die beiden Flüsse treffen unterhalb von Downtown Pittsburgh an der als »Point« bezeichneten Spitze eines Parks zusammen und bilden fortan den Ohio River.
  


  
    Nick Polchak stand auf der in Beton gegossenen Uferpromenade direkt über dem Fluss und starrte in das aufgewühlte Wasser. Rechts von ihm war das Wasser hellgrün, auf der linken Seite schmutzig braun. Weiter vorne vermischten sich die beiden Farben zu einem hellen Grau. Wer in Pittsburgh 
     ein Erfrischungsbad nehmen möchte, kann sich in der ganzen Stadt kaum eine gefährlichere Stelle aussuchen. Die beiden Flüsse prallen hier wie zwei Gewitterfronten aufeinander, und dabei entstehen unter der Wasseroberfläche reißende Strudel und Strömungen. Zugleich gibt es aber in ganz Pittsburgh kaum einen verlockenderen Ort, um ein Bad zu nehmen, was im Jahr rund fünf ebenso mutige wie fahrlässige Schwimmer mit dem Leben bezahlen.
  


  
    »Überlegen Sie gerade, ob Sie ins Wasser springen wollen?«, fragte eine Stimme hinter ihm.
  


  
    »Das überlege ich mir jedes Mal, wenn ich hier bin«, entgegnete Nick.
  


  
    Riley McKays glattes weißblondes Haar war knapp schulterlang und wurde hinten von einer Schildpattspange zusammengehalten. Nick neigte den Kopf zur Seite, begutachtete sie und verglich ihren Anblick mit dem Bild, das sich seinem Gedächtnis anderthalb Wochen zuvor eingebrannt hatte. Sie hatte hohe Wangenknochen und eine auffallend blasse Haut. Ihr schottisches Erbe, dachte Nick. Ihre dünnen langen Arme hingen von den breiten knochigen Schultern herab wie Strümpfe von einem Kleiderbügel. Sie hatte lange schmale Hände und kurz geschnittene Fingernägel. Die Hände einer Pianistin, dachte Nick - nein, einer forensischen Pathologin.
  


  
    Rileys glatter knielanger Rock hatte hinten einen Schlitz. Nick betrachtete ihre schlanken sehnigen Beine. Als sie ihr Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte, sah er, wie ihr Wadenmuskel markant hervortrat. Ihre Knöchel waren etwas dicker, als sie eigentlich hätten sein dürfen - ein wenig angeschwollen, fand Nick -, und ihre Füße steckten in einem Paar weißer Nike-Crosstrainer. Ihre Frisur, ihre Garderobe, ja sogar ihr schlichter Schmuck - alles an ihr kündete von Zweckmäßigkeit und war ganz und gar 
     nicht auf Wirkung angelegt. Riley McKay war eine Frau, die genau wusste, wo sie hinwollte, und die bereit war, dafür auch etwas zu tun.
  


  
    Als Nick ihr wieder ins Gesicht blickte, entdeckte er auf ihrem Nasenrücken ein paar Sommersprossen - wohl weil sie sich zu häufig ungeschützt in der Sonne aufhielt. Und dann ihre Augen - im ersten Moment war Nick völlig konsterniert. Ihre Augen waren verschiedenfarbig: eines braun, das andere grün.
  


  
    »Na, gefällt Ihnen der Ausblick?«, fragte sie lächelnd. »Mein Vater hat mich manchmal Three Rivers genannt.« Sie kam mit dem Kopf etwas näher und inspizierte Nicks enorme Brille. »Und wie hat Ihr Vater Sie genannt?«
  


  
    »Blindgänger«, sagte Nick.
  


  
    »Oh. Das tut mir leid.«
  


  
    Nick zuckte mit den die Achseln und reichte ihr ein braunes Kuvert. Riley drehte sich um und ging zum Rand des großen runden Bassins an der Spitze des Parks. Sie hielt eine Hand in die Luft, um sich zu vergewissern, dass die Gischt der Fontäne sie nicht erreichte. Anschließend setzte sie sich auf den Beckenrand. Nick hockte sich neben sie.
  


  
    Sie öffnete das Kuvert und zog den Bericht aus dem Umschlag. Die Überschrift lautete: »Entomologischer Befund: Ergebnisse der diagnostischen Laboruntersuchung« Die Felder mit den üblichen Angaben zur Person - Name, Alter, Geschlecht, Fallnummer - waren in dem Formular nicht ausgefüllt. In der Rubrik »Ermittelnde Behörde« hatte Nick lediglich »Privatauftrag« vermerkt.
  


  
    Riley sah rasch die wenigen Blätter durch. »Natürlich können Sie mich dabei beobachten, wie ich das hier lese«, sagte sie, »Sie können mir aber auch direkt erzählen, was in dem Bericht steht. Können Sie mir zum Beispiel etwas über den Todeszeitpunkt sagen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Und die Todesursache - irgendein Hinweis?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Riley sah ihn an. »Dr. Polchak. Ist das hier etwa eine private Verabredung?«
  


  
    »Über den Todeszeitpunkt kann ich Ihnen erst verlässlich Auskunft geben, wenn die letzten Schmeißfliegen, die ich gerade aufziehe, geschlüpft sind. Das kann noch zwei Wochen dauern. Und zur Bestimmung der Todesursache dürfte das wenige Material, das Sie mir überlassen haben, kaum ausreichen. Natürlich kann ich eine toxikologische Untersuchung vornehmen, aber das können Sie selbst genauso gut. Schließlich arbeiten Sie ja am Rechtsmedizinischen Institut, wenn ich richtig informiert bin.«
  


  
    »Und warum haben Sie mich dann nicht einfach angerufen?«
  


  
    »Wenn ich mich recht entsinne, haben Sie gesagt, dass ich nach Auffälligkeiten Ausschau halten soll. Klar, ich hätte auch noch zwei Wochen warten können - bis zum Abschlussbericht. Aber ich dachte, dass Sie vielleicht gerne wüssten, was mir bislang aufgefallen ist. Außerdem habe ich den Eindruck, dass Sie Ihrem eigenen Institut nicht so recht über den Weg trauen. Was mich wiederum auf die Idee gebracht hat, dass Sie es vielleicht ein wenig eilig haben.«
  


  
    »Heißt das, Sie haben was gefunden?«
  


  
    »Ja. Aber wenn Sie lieber den Abschlussbericht abwarten wollen …«
  


  
    Riley sah Nick erwartungsvoll an, doch der hüllte sich in Schweigen.
  


  
    Sie hob die Augenbrauen. »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie manchmal ganz schön nerven?«
  


  
    Nick neigte zweimal den Kopf. »Das hat schon mein 
     Daddy immer gesagt. Ich habe nur gerade darüber nachgedacht, warum wir uns heute nicht einfach in Ihrem Büro verabredet haben. Das ist doch nur fünf Straßen von hier entfernt - direkt in der Fourth Street. Außerdem haben Sie dort sogar einen eigenen Parkplatz und eine Klimaanlage. Um diese Jahreszeit ist es in Pittsburgh immer so verdammt heiß, finden Sie nicht? Warum wollten Sie mich also unbedingt im Freien treffen? Weshalb an einem derart öffentlichen Ort? Warum sitzen wir hier direkt an einem Brunnen, wo man kaum sein eigenes Wort versteht?«
  


  
    »Sie haben aber viele Fragen«, sagte Riley.
  


  
    »Sie doch auch: Todeszeitpunkt, Todesursache, und dann wollen Sie auch noch wissen, wo genau der Tote gestorben ist. Hey, ich habe eine tolle Idee: Ich beantworte eine von Ihren Fragen und Sie eine von meinen.«
  


  
    »Aber ich bezahle Sie dafür, dass Sie mir meine Fragen beantworten«, sagte Riley entrüstet.
  


  
    »Da haben Sie völlig recht, das ist nicht ganz fair. Wie wär’s mit einem Preisnachlass? Wissen Sie was, ich gebe Ihnen einen Rabatt: zweihundert Dollar - das ist doch ein Angebot. Was bekommt man denn als wissenschaftliche Assistentin so im Monat? Immerhin müssen Sie mein Honorar aus eigener Tasche bezahlen …«
  


  
    »Na gut: eine Frage«, sagte Riley. »Aber Sie antworten zuerst - und ich hoffe, Ihre Antwort ist die zweihundert Dollar wirklich wert.«
  


  
    Nick musste grinsen. »Haben Sie nicht gesagt, dass man die Leiche des Mannes in Butler County gefunden hat - also über vierzig Kilometer von Downtown Pittsburgh entfernt?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Gestorben ist der Mann dort aber nicht.«
  


  
    Rileys Augen weiteten sich.
  


  
    »Ist Ihnen diese Auskunft zweihundert Dollar wert?«
  


  
    »Kommt darauf an«, sagte sie. »Reden Sie weiter.«
  


  
    »Die Maden, die Sie eingesammelt haben, gehören zu vier verschiedenen Schmeißfliegenarten. Sie haben Glück gehabt. Alle vier Arten lassen sich bereits im Larvalstadium identifizieren. Ich musste die Verpuppung also gar nicht erst abwarten. Die erste Art, die ich gefunden habe, heißt Phaenicia coeruleiviridis - eine grüne Fleischfliege. Das ist eine weit verbreitete Aasfliege, die zu den ersten Spezies gehört, die nach dem Ableben auf einer Leiche landen. Die zweite Art war die Phormia regina, die schwarze Schmeißfliege. Diese Tiere erscheinen meist etwa zwölf bis zwanzig Stunden nach Eintritt des Todes. Beide Spezies sind vor allem im ländlichen Raum sehr verbreitet.«
  


  
    »Und die beiden anderen?«
  


  
    »Phaenicia sericata gehört ebenfalls zu den grünen Fleischfliegen. Das ist gewissermaßen die städtische Variante der Phaenicia coeruleiviridis. Man kann sie zwar auch auf dem Land antreffen, doch dort machen die Tiere nur rund fünf Prozent der Aasfliegen aus. Von den Maden, die Sie sichergestellt haben, gehören allerdings mehr als die Hälfte zu dieser Art. Sind Sie sicher, dass Ihre Proben repräsentativ für die Maden sind, von denen die Leiche besiedelt war? Oder haben Sie bestimmte Larven bevorzugt gesammelt?«
  


  
    »Natürlich habe ich darauf geachtet, dass einige besonders große Maden dabei sind«, sagte Riley. »Aber ich habe auch von allen anderen Exemplaren, die mir aufgefallen sind, Proben genommen. Dabei bin ich genau so vorgegangen, wie man es uns beigebracht hat.«
  


  
    Nick sah sie an. »Was hier auffällt, ist der ungewöhnlich hohe Anteil blauer Schmeißfliegen - Calliphorae vicinae. Blaue Schmeißfliegen sind Stadtfliegen und bevorzugen 
     schattige Plätze. Wenn man beispielsweise in einem Keller eine Leiche findet, stößt man automatisch auch auf blaue Schmeißfliegen. Diese Spezies macht zehn Prozent Ihrer Proben aus. Dass die Sericata so stark vertreten ist, könnte man vielleicht noch als Zufall gelten lassen, auch wenn ich das nicht glaube, aber denkbar ist es. Wenn man dann allerdings noch die blauen Schmeißfliegen hinzunimmt, drängt sich eine bestimmte Erklärung auf: Ihr Toter hat nach Eintritt des Todes noch einige Zeit in der Stadt verbracht. Welche Todesursache ist im Obduktionsbefund angegeben?«
  


  
    »Ist das nun die eine Frage, die Sie mir stellen dürfen?«, fragte Riley.
  


  
    »Ach, hören Sie mal, das ist doch keine Zweihundert-Dollar-Frage.«
  


  
    »Akuter Herzinfarkt«, sagte Riley. »Der Mann war erst fünfunddreißig.«
  


  
    »Statistisch ungewöhnlich, aber nicht ganz auszuschließen«, sagte Nick. »Wir haben da ein Problem: entweder der Mann ist in der Stadt gestorben und später aufs Land gebracht worden, oder er ist auf dem Land gestorben, dann in die Stadt und hinterher wieder aufs Land verfrachtet worden.«
  


  
    »Und warum sollte jemand so etwas tun?«
  


  
    »Keine Ahnung.« Nick zuckte mit den Schultern. »Für die Aufklärung solcher Fragen ist eigentlich das Rechtsmedizinische Institut zuständig. Eins ist klar: Irgendwer hat sich noch nach dem Ableben des Mannes an ihm zu schaffen gemacht. Was sich mit dem Befund ›natürliche Todesursache‹ nur schwer in Einklang bringen lässt. Ich würde mir an Ihrer Stelle diesen Herzinfarkt noch mal genauer ansehen.«
  


  
    Riley schwieg. Der Wind hatte sich inzwischen gedreht, und über den beiden ging ein feiner Sprühregen nieder.
  


  
    »Und jetzt zu meiner Frage«, sagte Nick strahlend. »Sie fällt in die Kategorie ›Nagender Verdacht‹ und ist mir zweihundert Dollar wert. Also: Warum trauen Sie Ihrem Chef nicht über den Weg?«
  


  
    Riley wandte sich ab. »Wann habe ich denn behauptet, dass ich ihm nicht …«
  


  
    »Sie sind wissenschaftliche Assistentin am Rechtsmedizinischen Institut hier in Allegheny County«, sagte er. »Das heißt, Sie rangieren dort in der Hierarchie ziemlich weit unten. Ihre Fragen sind durchaus plausibel - lauter Fragen, die Sie eigentlich mit Ihrem vorgesetzten Pathologen abklären sollten. Aber wenn ich Sie recht verstehe, möchten Sie nicht mal, dass er überhaupt etwas von Ihren Fragen erfährt. Deshalb tragen Sie selbst Beweismittel zusammen - zum Beispiel entomologische Befunde -, damit Ihnen niemand auf die Schliche kommt. Raf-fi-niert, Dr. McKay. Ja, Sie engagieren sogar auf eigene Rechnung einen Fliegendoktor. Deshalb drängt sich mir die Vermutung auf, dass Ihre Fragen in Ihrem eigenen Institut nicht so gut ankommen. Meine Zweihundert-Dollar-Frage lautet daher: Warum ist das so?«
  


  
    Riley schwieg.
  


  
    »Schauen Sie«, sagte Nick, »Sie setzen sich über die üblichen prozeduralen Gepflogenheiten hinweg und holen sogar eine externe Expertise ein. Okay. Hier bin ich. Ich bin völlig außen vor. Ich kenne weder jemanden in Ihrem Institut, noch kennt mich dort jemand. Außerdem berichte ich nur Ihnen. Wenn Sie nicht mal mit mir offen sprechen können, mit wem dann?«
  


  
    Riley sah Nick in die Augen, als ob sie hoffte, hinter seinen riesigen Brillengläsern seine Seele zu ergründen.
  


  
    »Angefangen hat das Ganze vor etwa drei Monaten«, sagte sie dann zögerlich. »Ich war damals noch ganz neu an 
     dem Institut. Zu der Zeit ist im Allegheny General Hospital ein Mann an einer schweren Kopfverletzung gestorben. Als die Klinik uns über den Vorfall informiert hat, hatte mein Chef - Dr. Nathan Lassiter - gerade Dienst. Er hat sofort eine Autopsie angeordnet. Das war schon merkwürdig genug. Schließlich war das Opfer in Anwesenheit eines Arztes gestorben. Dann hat Lassiter mir auch noch verboten, bei der Autopsie anwesend zu sein. Er hat kompletten Schwachsinn erzählt und behauptet, dass die Prozedur so simpel sei, dass ich dabei ohnehin nichts lernen könne. Zum Schluss hat er mir die Tür praktisch vor der Nase zugemacht.«
  


  
    »Haben Sie es etwa vorher noch nie mit einem arroganten Vorgesetzten zu tun gehabt?«, fragte Nick. »Da könnte ich Ihnen einiges erzählen.«
  


  
    »Der Punkt ist folgender: Der Tote hatte einen Organspenderausweis. Im Allegheny General lag deshalb bereits die Anfrage vor, die Nieren des Mannes zur Transplantation freizugeben. Lassiter hat sich aber strikt geweigert, die Organe rauszurücken. Das kann schon mal vorkommen: zum Beispiel wenn ein Pathologe glaubt, dass die Entfernung eines Organs die Vernichtung eines rechtsmedizinisch relevanten Beweismittels zur Folge hat. Aber die Entfernung einer Niere bei einem Schädel-Hirn-Trauma?«
  


  
    »Und als Sie ihn darauf angesprochen haben, hat er gesagt …«
  


  
    »Dass ich noch in der Ausbildung bin und noch viel zu lernen habe. Dass man solche Entscheidungen erst nach langjähriger Erfahrung treffen kann. Lauter Geschwafel und großkotzige Sprüche. Also habe ich ihn einfach übergangen und mich direkt an den Leiter des Instituts gewandt.«
  


  
    »Mit großem Erfolg, wie ich annehme.«
  


  
    »Dr. Lassiter hat herumgetobt und mir mangelnden Respekt, 
     Unkollegialität und Rechthaberei vorgeworfen. Und der Chef der Rechtsmedizin hat nicht mal im Traum daran gedacht, sich wegen einer kleinen wissenschaftlichen Assistentin mit einem seiner leitenden Pathologen anzulegen. Er hat sich sofort hinter Lassiter gestellt. Das heißt, ich musste zu Kreuze kriechen. Und so ist das bis heute geblieben.«
  


  
    »Aber man kann natürlich auch noch höheren Orts Beschwerde einlegen«, sagte Nick.
  


  
    »Soll ich etwa den Chef der hiesigen Rechtmedizin höheren Orts attackieren?«, stöhnte Riley. »Und was wird dann aus meiner beruflichen Laufbahn? Sehen Sie, Nick, das Rechtsmedizinische Institut von Allegheny County gehört zu den fünf besten Einrichtungen dieser Art im ganzen Land. Sogar zwei unserer leitenden Pathologen haben dort mal als wissenschaftliche Mitarbeiter angefangen, und …«
  


  
    »Und wenn Sie mit der Ausbildung fertig sind, dann wollen Sie dort ebenfalls einen guten Job ergattern. Kann ich Ihnen nicht verdenken. Und ohne ein gewisses Wohlverhalten wird daraus natürlich nichts. Immerhin haben Sie den Vorteil, dass Sie aus Pittsburgh sind und so weiter.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Mein Gott, das ist nun wirklich nicht zu überhören.«
  


  
    »Dr. Lassiter hat mich seither mehrfach von Autopsien ferngehalten«, sagte Riley. »Außerdem sorgt er dafür, dass ich ständig außerhalb des Instituts zu tun habe - irgendwelche Erledigungen mache oder an Schulen belanglose Vorträge halte.«
  


  
    »Daran gewöhnen Sie sich schon noch«, erwiderte Nick. »Ich selbst könnte ohne diese Auftritte gar nicht mehr leben.«
  


  
    »Es war vermutlich ein Fehler, Lassiter einfach zu übergehen. Jedenfalls glaube ich, dass das ein Fehler war. Aber 
     der Kerl ist mir nicht mal einen Zentimeter entgegengekommen - nicht mal einen Millimeter. Deshalb gibt es für mich eigentlich nur zwei Möglichkeiten: entweder er hat etwas zu verbergen, oder er ist ein mieses sexistisches, egozentrisches Schwein.«
  


  
    »Wofür in der Tat einiges spricht«, sagte Nick. »Die Spezies kenne ich.«
  


  
    »Ich kann es nicht genau beschreiben, aber der Mann hat etwas an sich …«
  


  
    »Er hat so einen merkwürdigen Geruch?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wissen Sie, wie Schmeißfliegen einen Kadaver finden? Wenn Körpergewebe verwest, setzt es einen chemischen Botenstoff frei - den wir wissenschaftlich leider bis heute nicht dingfest machen können. Dann erscheinen die ersten Schmeißfliegen und legen ihre Eier ab. Aus den Eiern schlüpfen Larven, die sich verpuppen, und schon haben wir eine neue Fliegengeneration. Aber die nächste Generation will mit dem Kadaver, dem sie ihr Dasein verdankt, nichts mehr zu tun haben. Und wissen Sie, warum? Weil das Gewebe inzwischen zerfallen und ausgetrocknet ist. Es setzt daher einen anderen Botenstoff frei. Schmeißfliegen entdecken eine Leiche durch Geruchsmoleküle, die nur sie wahrnehmen können. Allerdings hat dieser Geruch ein enges Zeitfenster.«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, dass ich mich beeilen soll? Oder fühlen Sie sich durch mich etwa an eine Schmeißfliege erinnert?«
  


  
    »Damit will ich lediglich sagen, dass hier irgendetwas stinkt. Und - ganz recht, Dr. McKay, Sie erinnern mich in der Tat an eine Schmeißfliege. Schließlich sind Sie doch genau wie die Fliege eine forensische Ermittlerin. Und wenn Sie das Gefühl haben, dass dieser Lassiter stinkt, würde ich 
     an Ihrer Stelle meinem Instinkt folgen. Das ist doch fast überall im Tierreich so …«
  


  
    Nick beobachtete, wie Riley den Bericht wieder in das Kuvert schob und dann auf den Fluss hinausblickte. Er betrachtete ihre Augen - eines grün, das andere braun - und überlegte, was in ihrem Kopf vor sich gehen mochte.
  


  
    »Ich hab da noch eine Frage«, sagte er.
  


  
    »Vereinbart war aber nur eine.«
  


  
    »Ich bin sogar bereit, dafür zu zahlen. Die Frage fällt in die Kategorie ›Geheime Motive‹, und ich biete Ihnen für die Antwort hundert Dollar. Also: Warum interessiert Sie das alles so brennend? Was versprechen Sie sich von der Aufklärung Ihrer Fragen? Was kümmert es Sie, ob ein arroganter Pathologe eine Fehlentscheidung trifft?«
  


  
    Riley dachte einige Sekunden nach. »Die Frage möchte ich lieber nicht beantworten«, sagte sie schließlich. »Dazu kenne ich Sie noch nicht gut genug.«
  


  
    »Eine faire Antwort«, entgegnete Nick, »aber keine hundert Dollar wert. Lassen Sie es mich noch mal versuchen. Meine letzte Frage fällt in die Kategorie ›Berufsrisiko‹. Wieder sind für Sie hundert Dollar drin. Also: Wie weit wollen Sie in dieser Angelegenheit gehen?«
  


  
    »Weiß ich nicht«, erwiderte Riley. »Hängt davon ab, was ich finde.«
  


  
    »Das heißt, Sie wollen weitere Nachforschungen anstellen?«
  


  
    »Ob sich das lohnt - was meinen Sie?«
  


  
    »Ich habe mal einen Vordiplomanden seziert, damit man mich von meiner Lehrtätigkeit entbindet«, sagte Nick. »Mich sollten Sie besser nicht fragen, wie weit man unter bestimmten Umständen gehen kann.«
  


  
    »Nun ja, ich weiß auch häufig nicht, wann es genug ist«, sagte Riley. »Aber was soll ich denn jetzt tun? Bisher weiß 
     ich nur: Es gibt tatsächlich eine Anomalie. Soll ich jetzt im Institut noch mal den Aufstand proben? Das wäre mein berufliches Ende.«
  


  
    »Richtig. Das können Sie nicht riskieren. Wenn Sie das nächste Mal den Aufstand proben, sollten Sie wenigstens etwas Konkretes in der Hand haben. Am besten einen Beweis.«
  


  
    »Aber das ist doch gerade das Problem«, sagte Riley. »Wenn ich etwas beweisen will, müsste ich zuerst an die nötigen Beweismittel herankommen - und da ist Lassiter vor. Ich darf ja bei seinen Autopsien nicht dabei sein. Deshalb kann ich nur hinterher seine Berichte lesen - und die hat er schließlich selbst abgefasst.«
  


  
    »Und wenn Sie die Angehörigen dazu überreden, eine weitere Autopsie zu verlangen? Darauf haben die Leute schließlich ein verbrieftes Recht.«
  


  
    »Ja - aber wie soll ich das denn begründen? Und wer kommt für die Kosten auf? Und wenn nun bei einer zweiten Obduktion nichts herauskommt? Außerdem lässt sich das natürlich nicht geheim halten. Die Oberchefs im Institut würden davon ganz sicher Wind bekommen.«
  


  
    »Trotzdem, ein paar Trümpfe haben Sie noch in der Hand.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Sie sind noch in der Ausbildung - wissenschaftliche Assistentin. Also haben Sie auch gewisse Rechte, die Ihnen Ihr Chef nicht einfach vorenthalten kann. Das heißt, wenn Sie sich an Ihrem Institut ein bisschen umhören, kann Ihnen das eigentlich niemand verübeln - schließlich handeln Sie ja aus beruflichem Interesse. Außerdem wissen Sie von diesen Auffälligkeiten, wovon Dr. Lassiter wiederum keine Ahnung hat. Und dann noch ein Punkt: Dr. Lassiter hat einen Dienstplan. Sie wissen also, wann er eine Autopsie durchführt, 
     und können vielleicht ein bisschen hinter seinem Rücken herumschnüffeln.«
  


  
    »Herumschnüffeln? Und wie soll ich das anstellen, Nick? Ich habe zwar ein abgeschlossenes Medizinstudium und bin Fachärztin - eine erfahrene Pathologin sogar. Doch von forensischer Medizin verstehe ich fast gar nichts. Wie soll ich da denn herumschnüffeln?«
  


  
    »Aber von forensischer Medizin verstehe ich zufällig eine ganze Menge«, sagte Nick. »Vielleicht können wir ja zusammenarbeiten: Ich kümmere mich um die rechtsmedizinischen Fragen, und Sie bringen Ihre pathologische Expertise ein. Das ergibt doch insgesamt einen ganz anständigen forensischen Pathologen, oder?«
  


  
    »Danke«, sagte Riley. »Aber ich habe längst nicht genug Geld, um Sie für Ihre Dienste angemessen zu bezahlen. Ich muss das doch alles aus eigener Tasche berappen.«
  


  
    »Meine Honorarvorstellungen sind sehr bescheiden. Habe ich Ihnen nicht gerade erst einen hundertprozentigen Preisnachlass auf die erste Rechnung gewährt?«
  


  
    Riley sah ihn an. »Nick, Sie kennen mich doch gar nicht. Und wenn ich nun einfach nur völlig durchgeknallt bin? Wenn einfach die Fantasie mit mir durchgegangen ist?«
  


  
    »Die blauen Schmeißfliegen sind jedenfalls kein Fantasieprodukt.«
  


  
    »Und warum wollen Sie mir helfen?«
  


  
    »Weil Sie mich an mich selbst erinnern: Sie sind verdammt schlau, Sie sehen super aus, und Sie sind pleite.«
  


  
    »Nein, im Ernst.«
  


  
    »Na gut«, sagte Nick seufzend. »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen. Wegen meiner Mutter. Die liegt mir ständig damit in den Ohren, dass ich endlich den Söhnen Polens beitreten soll. Und dann immer diese Piroggen - ich kann Piroggen nun mal nicht leiden. Ganz ehrlich, ich würde Ihnen 
     sogar Geld dafür geben, wenn Sie mich aus dem Schlamassel rausholen.«
  


  
    »Nick. Warum?«
  


  
    Schließlich erwiderte Nick ihren Blick. »Reicht Ihnen eine schlichte Antwort?«
  


  
    »Ja, das reicht.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Weil Sie so gut riechen.«
  

  
  


  
    7. Kapitel
  


  
    Wie jeden Donnerstagabend fuhr er um Punkt sieben Uhr aus der Garage. Kurz zuvor hatte er noch wie üblich mit Melissa gestritten, weil er sich wie jede Woche mit seinen Kumpels treffen wollte. Mein Gott - einmal die Woche. Er war doch sonst jeden Abend zu Hause. Hatte er nicht erst vor ein paar Monaten extra einen Pokerabend abgesagt? Hatte er die beiden Jungs etwa nicht zum Spiel der Pittsburgh Penguins gefahren?
  


  
    Ja, ja, Melissa hatte die Kinder den ganzen Tag am Hals. Na und? »Und was glaubst du, was ich den ganzen Tag in der Firma mache?«, hatte er gefragt. »Da kann ich mir doch einmal die Woche einen schönen Abend machen, verdammt noch mal.« Melissa hat schließlich auch ihre Freundinnen, dachte er. Die hängt doch ständig mit denen bei Starbucks herum. Da kann ich doch wohl einmal die Woche abends weggehen. Einmal die Woche, dafür müsste sie mir sogar dankbar sein. Er drückte das Kreuz durch und umfasste entschlossen das Lenkrad.
  


  
    Er bog auf der Franklin Street nach links, dann auf der Kittanning Street nach rechts ab, wie er es jeden Donnerstagabend tat. Er kam an den endlosen Reihenhäusern vorbei, die wie Bücher in einem Regel nebeneinanderstanden - mit ihren vollgestellten Veranden, den immer gleichen Vordächern und dem sorgfältig gepflegten teppichgroßen Rasenstück im Vorgarten.
  


  
    Zwei Straßenzüge später veränderte sich die Situation 
     ziemlich schlagartig: baufällige Verandadächer, ungepflegte Häuser, von denen die Farbe abblätterte, hier und da sogar eine Dachrinne, die bis zum Boden herabhing. Wieder zwei Straßenzüge weiter hörte die Wohnbebauung plötzlich ganz auf. Links und rechts heruntergekommene Leihhäuser, Verbrauchermärkte, mit Stacheldraht eingezäunte Lagerhöfe. Im kalten Licht der Quecksilberlampen erschienen die Schattenrisse in der Dämmerung wie mit der Rasierklinge gezogen. Alles, was nicht gerade schwarz war, leuchtete in ein und demselben elektrischen Blau.
  


  
    Wie jeden Donnerstagabend, wenn er hier vorbeikam, drückte er reflexartig mit dem Ellbogen die Türverriegelung herunter.
  


  
    Bis zum Ende der Kittaning Street war es jetzt nicht mehr weit. Dort angekommen, würde er wie üblich wieder nach links abbiegen - weg von den Pornoläden und den zugenagelten Kirchen, die hier die Straße säumten. Als er schließlich das Ende der Kittaning Street erreichte, tat er etwas, was er sonst noch nie getan hatte - er hielt an, allerdings nicht ganz freiwillig. Auf der Linksabbiegerspur stand nämlich ein orangefarbenes Absperrgitter, auf dem oben ein paar gelbe Lichter blinkten. Ein Umleitungsschild wies ihn nach rechts.
  


  
    Er knallte die Hand gegen das Lenkrad. Was ist mit den Idioten vom Straßenbauamt denn schon wieder los?, dachte er wütend. Wie kommen die bloß auf die Idee, in diesem Bombentrichter eine Straße zu reparieren? Eigentlich wollte man die ganze Gegend plattmachen, den ganzen Schrott auf die Müllhalde werfen. Wie jeden Donnerstagabend war er das einzige Auto weit und breit. Ob die echt glauben, dass sie die blöde Straße unbedingt reparieren müssen, weil hier einmal die Woche ein Auto vorbeikommt? Und das mit meinen Steuergeldern.
  


  
    Er blickte nach rechts. Okay, er konnte ja ein, zwei Blocks in die angegebene Richtung fahren und dann nach links in die am besten beleuchtete Straße einbiegen; anschließend noch zweimal links, und schon war er wieder auf seiner Stammstrecke. Er zuckte unwillig mit den Schultern und steuerte den Wagen langsam nach rechts.
  


  
    Zwei Blocks weiter dirigierte ihn das Umleitungsschild nach links. Er fuhr in eine gottverlassene zweispurige Straße, die von alten Schuppen und verbogenen Garagentüren gesäumt war. Weiter vorne sah er im Scheinwerferlicht einen kirschroten BMW, der am Straßenrand stand und in der heruntergekommenen Gegend beinahe wie ein Ufo wirkte. Der Kofferraum war offen, und der Wagen hatte zur Straße hin Schlagseite.
  


  
    Hinten neben dem Kotflügel stand eine wunderschöne junge Frau mit langem brünettem Haar, die einen Wagenheber in der Hand hielt. Ihre blütenweiße Bluse war vorne am Hals ausgeschnitten. Als er näher kam, warf sie mit einer Handbewegung das Haar zur Seite und sah ihm direkt ins Gesicht. »Bitte helfen Sie mir«, konnte er von ihren Lippen ablesen.
  


  
    Er war wie vom Donner gerührt und hielt direkt vor ihrem Auto auf dem Seitenstreifen an. Dann spähte er um sich, als ob er gerade auf dem Gehsteig einen Zwanzig-Dollar-Schein gefunden hätte. Schließlich stieg er aus, schob sich das Hemd vorne in die Hose und ging zu ihr.
  


  
    »Brauchen Sie Hilfe?«
  


  
    »Ach, ich komme mir vor wie ein dummes Mädchen«, sagte sie. »Nicht mal einen Reifen kann ich wechseln - wie nett, dass Sie angehalten haben.« Sie hatte ein Bein vor das andere gestellt - genau wie die Frauen in den Modekatalogen. Sie hatte schwarze Stilettos an den Füßen und trug einen engen Rock. Er versuchte sich auszumalen, wie sie 
     neben dem Kotflügel hockte und an den verdammten Radmuttern herumdrehte. Witzige Vorstellung. Er musste unwillkürlich grinsen.
  


  
    »Da haben Sie sich aber einen schönen Platz für eine Reifenpanne ausgesucht.«
  


  
    »Ja, das kann man wohl sagen.«
  


  
    »Hören Sie«, sagte er, als ihm plötzlich wieder bewusst wurde, wo er sich gerade aufhielt. »Vielleicht sollte ich Sie besser zum nächsten Reifendienst fahren. Dort kann man Ihnen sicher helfen.«
  


  
    Sie machte einen Schmollmund. »Leider bin ich schon so spät dran«, erwiderte sie und hielt den Wagenheber wie einen nassen Schirm vor sich in die Luft. »Ich hatte gehofft, dass Sie einer von diesen großen starken Typen sind … ich meine, die zu Hause in der Garage eine ganze Werkzeugsammlung haben. Das war wohl dumm von mir …«
  


  
    Er zog die Hose hoch. »Zeigen Sie mal her«, sagte er und nahm ihr den Wagenheber aus der Hand. Dann ließ er sich in die Hocke nieder und machte sich an der Radkappe zu schaffen.
  


  
    »Ist Ihr Ersatzreifen wenigstens in Ordnung?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Hab ich noch nie überprüft.«
  


  
    Er blickte zu ihr hoch. »Kümmert sich Ihr Freund denn nicht um diese Sachen?«
  


  
    Sie sah ihn mit einem Augenzwinkern an. »Gute Idee - vielleicht sollte ich mir mal einen Ersatz-Freund zulegen.«
  


  
    Er wollte schon fragen: »Sind Sie von hier?« Doch dann sah er, wie sie - mit einem verführerischen Lächeln auf dem Gesicht - lasziv an der Fahrertür lehnte. Was für eine Frage, dachte er, die ist sicher nicht von hier.
  


  
    Er war hin und weg. Ihm stand der kalte Schweiß auf der Stirn, und sein Herz fing an zu rasen. Sie war ihm so nahe, so unglaublich schön, dass er alles andere um sich herum 
     vergaß: die dreckige Schmiere an seinen Fingern, den schweren Reifen, den er in den Händen hielt. Nicht mal die Schritte hörte er, die sich ihm von hinten näherten.
  


  
    Er sah sie mit großen Augen an. Dann erlosch plötzlich das Lächeln auf ihrem Gesicht, und sie hielt sich die linke Hand vor die Augen.
  


  
    Er spürte noch, wie er nach vorn gegen den Reifen stürzte. Dann nichts mehr.
  

  
  


  
    8. Kapitel
  


  
    »Guten Morgen, Dr. McKay.«
  


  
    Nathan Lassiter hatte seinen meergrünen OP-Mantel bereits angezogen, weil er gleich mit den Autopsien beginnen wollte, die an diesem Morgen anstanden. Im Rechtsmedizinischen Institut von Allegheny County wurden im Schnitt zwei bis drei Obduktionen am Tag durchgeführt - und zwar rund ums Jahr. Wenn alles gut lief, würde das Team bis zur Mittagspause fertig sein. Nachmittags konnten sich Lassiter und seine Mitarbeiter dann mit den Biopsien befassen und schon mal mit den Autopsieberichten anfangen. Riley sah auf die Uhr - fast halb zehn. Sie war bereits eine Stunde im Haus, hatte alles vorbereitet und mit den Autopsietechnikern und -assistenten auch schon die Termine abgeklärt. Allerdings wusste sie, dass Lassiter ihren Zeitplan ohnehin kippen würde. Trotzdem ärgerte sie sich jedes Mal wieder über seine Unverschämtheit.
  


  
    »Guten Morgen, Dr. Lassiter«, sagte sie. »Ich habe mir schon mal angeschaut, was heute so ansteht. Insgesamt drei Fälle: Zum einen ein ertrunkenes vier Jahre altes Mädchen aus der Gegend von Pittsburgh - eine traurige Geschichte.«
  


  
    »Wasserleichen interessieren mich nicht«, sagte Lassiter. »Den Fall können Sie übernehmen. Und was gibt’s sonst noch?«
  


  
    Riley sah ihn an. Lassiter war fünfzehn Jahre älter als sie. Die Haartönung, die er verwendete, war ein paar Nuancen zu intensiv - ein leuchtendes Kastanienbraun, das mit seinem 
     hellen Teint unangenehm kontrastierte. Das Gewebe unten an seinem Kinn und am Hals zeigte bereits erste Ermüdungserscheinungen, und an seinen Schläfen hatten sich mehrere braune Leberflecken gebildet. Wie so viele Männer in mittleren Jahren war er unvorteilhaft gekleidet und aus weiblicher Sicht eine absolute Nullnummer. »Dann haben wir noch einen perioperativen Todesfall aus dem Allegheny General«, sagte sie, »und ein Gewaltopfer - Kopfschuss von hinten. Mit dem Fall sollten wir uns wahrscheinlich zuerst befassen.«
  


  
    »Um den Erschossenen kümmere ich mich selbst«, sagte er. »Sie halten heute an der Medizinischen Fakultät der Universität einen Vortrag.«
  


  
    »Was? Wieso?«
  


  
    »Sie werden den Studenten dort erklären, wie man eine Sterbeurkunde richtig ausfüllt.«
  


  
    Riley knallte ihr Klemmbrett auf den Rezeptionstisch. »Soll das ein Witz sein?«
  


  
    »Nein, ganz und gar nicht. Die Studenten lernen nun mal an der Uni nichts darüber, wie man ein solches Dokument ordnungsgemäß ausfüllt. Sie glauben ja gar nicht, was für einen Müll wir hier immer wieder auf den Tisch bekommen: Diagnosen, die nicht in der angemessenen Fachterminologie abgefasst sind, unklare Angaben zur Todesursache - das ist ein echtes Problem.«
  


  
    »Dr. Lassiter, das könnte doch genauso gut eine von den Hilfskräften …«
  


  
    »Kommt nicht in Frage«, sagte Lassiter. »Ich selbst habe dort früher auch schon Vorträge zu dem Thema gehalten - und die anderen Pathologen hier am Haus genauso. Warum erwarten Sie eine Vorzugsbehandlung?«
  


  
    »Das ist doch lächerlich. In meinem Vertrag steht schwarz auf weiß, dass ich während meiner wissenschaftlichen Ausbildung 
     an zweihundertfünfzig Obduktionen teilnehmen muss.«
  


  
    »Ihr Vertrag schreibt vor, dass Sie sich mit allen Aufgaben vertraut machen, die an unserem Institut anfallen. - Spurensicherung, Toxikologie, Ballistik und so weiter -, und außerdem noch gewisse Lehrverpflichtungen wahrzunehmen haben.«
  


  
    »Hören Sie, Dr. Lassiter. Seit ich hier bin, habe ich schon hundert Patienten obduziert - reine Routinefälle. Heute haben wir erstmals seit längerem wieder ein Gewaltopfer. Und um solche Fälle kennen zu lernen, bin ich schließlich hier.«
  


  
    »Sie sind hier, um sich mit der ganzen Bandbreite unserer Aktivitäten vertraut zu machen.«
  


  
    »Ich habe eine fünfjährige Facharztausbildung in anatomischer und klinischer Pathologie hinter mir und mich außerdem eingehend mit Fragen der Nierenpathologie befasst. Und da schicken Sie mich auf Erledigungsgänge, die jedes Schulmädchen genauso gut machen könnte. Was bezwecken Sie eigentlich damit?«
  


  
    »Sie haben völlig recht. Hier bei uns haben Sie den Status eines Schulmädchens - es sei denn, Sie möchten sich mit Ihrer Facharztausbildung gerne einen netten Job in einem Kliniklabor suchen. Sie sind Pathologin, Dr. McKay, und nicht etwa Forensikerin. Und daran wird sich auch so lange nichts ändern, wie Sie hier bei uns in der Ausbildung sind.«
  


  
    »Aber mir geht es doch gerade um meine Ausbildung. Wie soll ich denn forensische Erfahrungen sammeln, wenn Sie mich von allen rechtsmedizinisch relevanten Obduktionen ausschließen?«
  


  
    »Ich verbitte mir diesen Ton. Wie ich Sie hier einsetze, das entscheide ich ganz allein«, brüllte Lassiter. »Sie scheinen zu glauben, dass Vorträge an der Medizinischen Fakultät 
     der Universität Pittsburgh und Auftritte an Schulen unter Ihrem Niveau sind - doch da täuschen Sie sich, Ms. McKay. Und solange ich Ihr Vorgesetzter bin, bestimme ich, was Sie zu tun haben. Ist das klar? Vielleicht begreifen Sie ja irgendwann einmal, dass ein forensischer Pathologe mehr können muss als Leichen sezieren. Etwas mehr Bescheidenheit würden Ihnen gut anstehen.«
  


  
    Riley biss sich auf die Unterlippe. Absurd, dass ausgerechnet dieser aufgeblasene Idiot ihr einen Vortrag über Bescheidenheit hielt. Sie schluckte ihren Zorn hinunter und schwieg. Schließlich war Lassiter einer der leitenden Pathologen des Instituts und dazu noch Mitglied der Institutsleitung. Falls sie dort je eine feste Anstellung bekommen wollte, blieb ihr gar nichts anderes übrig, als den Mund zu halten. Was sie nicht daran hinderte, sich Lassiter auf dem Rücken vor ihr auf dem kalten Metall des Obduktionstisches liegend vorzustellen. Dann malte sie sich aus, wie sie an ihm den klassischen Y-förmigen Schnitt ausführte - von den Schlüsselbeinen zum Brustbein und von dort geradewegs durch die Bauchdecke nach unten.
  


  
    »Ich glaube, wir wissen jetzt beide, was wir heute früh zu tun haben«, sagte Lassiter. »Je eher Sie sich auf den Weg machen, um Ihren Job zu erledigen, umso früher kann ich mich meinen Pflichten widmen - es sei denn, Sie haben noch Einwände?«
  


  
    Riley führte mit dem Skalpell gerade einen kreisförmigen Schnitt um den Schädel des Mannes. Dann nahm sie die Säge, entfernte das Schädeldach und sah … nichts.
  


  
    »Dann gehen Sie jetzt«, sagte Lassiter. »Wir können hier schließlich nicht den ganzen Tag verplempern.«
  


  
    Riley benetzte die Unterlippe mit der Zunge - und schmeckte Blut.
  


  
    Sie drehte sich um, eilte den Gang entlang und die Treppe 
     hinauf, ohne das »Guten Morgen« des stellvertretenden Institutsleiters zu erwidern. Ihr Ziel war ihr winziges Büro im zweiten Stock, wo sie nur noch schnell ihren Laborkittel ausziehen und ihre Handtasche holen wollte. Unterwegs kam sie an Lassiters geöffneter Bürotür vorbei.
  


  
    Sie blieb stehen und blickte vorsichtig über die Schulter zurück. Niemand. Die Autopsie musste in den nächsten Minuten beginnen. Lassiter war also mindestens zwei Stunden beschäftigt - falls er etwas Auffälliges entdeckte, sogar drei oder vier. Sie spähte in das Großraumbüro nebenan. Oberhalb der Boxenwände waren ein paar Haarschöpfe zu erkennen. Doch niemand blickte in ihre Richtung; niemand nahm von ihr Notiz.
  


  
    Sie trat schnell in Lassiters Büro und schloss leise die Tür hinter sich.
  


  
    Innen lehnte sie sich erst einmal gegen die Tür und sah sich in dem Büro um. Ihre Wut war plötzlich in eine Art Übermut umgeschlagen. Sie kam sich vor wie ein Teenager, der etwas Verbotenes tut. Aber das, worauf sie sich da gerade eingelassen hatte, war kein Teenagerstreich - nein, das war bitterer Ernst. In ihrer Wut war sie dem erstbesten Impuls gefolgt. Doch als sie jetzt in Lassiters Büro stand, wusste sie nicht einmal genau, wonach sie eigentlich suchte. Los, beeil dich, feuerte sie sich an. Ihr Übermut war inzwischen beklommener Angst gewichen.
  


  
    Plötzlich fiel es ihr wieder ein. Ach ja: die Autopsiediktate.
  


  
    Wenn die Pathologen des Instituts eine Autopsie durchführten, hatten sie stets ein Headset-Mikrofon auf und diktierten alles, was ihnen gerade auffiel, in ein digitales Aufnahmegerät. Diese Aufzeichnungen dienten später bei der Abfassung des Abschlussberichts als Erinnerungsstütze. Allerdings war eine solche Aufzeichnung keineswegs ein 
     systematisches Diktat, vielmehr dokumentierte sie alles, was der Pathologe während der Obduktion - zum Teil auch unbewusst - von sich gab. Riley hatte schon erlebt, dass in solchen Aufzeichnungen Bemerkungen über die Attraktivität, den ethnischen Status oder sogar über die Schuld oder Unschuld der sezierten Leiche zu hören waren - Kommentare, die sich hinterher in keinem Schriftstück mehr finden ließen. Denkbar, dass Lassiter bei einer dieser zweistündigen Autopsien etwas von sich gegeben hatte, was irgendwelche Rückschlüsse gestattete. Vielleicht enthielt ja eines seiner Diktate einen Hinweis auf unerlaubte Aktivitäten - Anmerkungen, die in seinen Abschlussberichten nicht mehr auftauchten.
  


  
    Riley ging um den Schreibtisch herum und setzte sich an Lassiters Computer. Sie wusste, dass die digitalen Aufzeichnungen auf dem Rechner des Pathologen gespeichert waren. Dort konnte er sich die Aufzeichnungen entweder anhören oder die Dateien per E-Mail an ein Büro schicken, das die gesprochenen Texte transkribierte. Auf dem Monitor war als Bildschirmschoner die Abbildung eines kirschroten Dodge Viper installiert. Riley bewegte die Maus. Das Bild verschwand, und der Windows-Desktop erschien. Sie überflog rasch Dutzende von Icons und suchte nach dem Ordner mit den mündlichen Obduktionsberichten.
  


  
    Dann wurde plötzlich der Türknopf betätigt.
  


  
    Riley konnte gerade noch aufspringen, bevor die Tür ganz aufging. Dann stand auch schon Nathan Lassiter vor ihr und blickte ihr ausdruckslos entgegen.
  


  
    »Kann ich etwas für Sie tun?«
  


  
    Rileys Gehirn wurde buchstäblich mit Adrenalin überschwemmt. Ihr schossen tausend lahme Ausreden und lachhafte Erklärungen durch den Kopf. Doch die rettende Idee war nicht dabei. Und so stand sie schuldbewusst wie ein 
     kleines Mädchen, das etwas ausgefressen hat, völlig ratlos vor ihrem Chef.
  


  
    Am Rand ihres Blickfeldes war der Computerbildschirm gerade noch zu erkennen, und beinahe hätte sie laut nach Luft geschnappt. Immer noch der verdammte Desktop.
  


  
    Lassiter kam auf sie zu. Riley ging ihm entgegen und versperrte ihm den Weg hinter seinen Schreibtisch.
  


  
    »Ich bin bloß in Ihr Büro gegangen … weil ich Ihnen eine Notiz hinterlassen wollte«, stammelte sie.
  


  
    »Die hätten Sie doch genauso gut bei meiner Sekretärin hinterlegen können.« Wieder kam er einen Schritt näher. Riley rückte so weit vor, dass sie den Bildschirm gerade noch erkennen konnte.
  


  
    »Eine … persönliche Sache«, sagte sie.
  


  
    Lassiters Interesse schien geweckt. »Ach ja?«
  


  
    »Ich, also ich … wollte mich bei Ihnen entschuldigen.« Sie stand jetzt direkt vor ihm. Eine andere Möglichkeit, ihm den Blick auf den Bildschirm zu verwehren, gab es nicht.
  


  
    »Nun, hier bin ich. Was haben Sie mir zu sagen?«
  


  
    Riley wand sich. »Ich wollte Ihnen nur sagen … dass es mir leidtut.«
  


  
    »Was tut Ihnen leid?«
  


  
    »Mein … mein Auftritt vorhin.« Riley spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Sie hatte das Gefühl, sich jeden Augenblick erbrechen zu müssen, würgte jedes einzelne Wort hervor. »Sie sind mein Vorgesetzter, und ich habe mich … Ihnen gegenüber respektlos verhalten.« Sie warf einen Blick auf den Monitor und überlegte: Wie lange dauert es eigentlich, bis der verdammte Bildschirmschoner wieder erscheint? Eine Minute? Sie kam sich absolut lächerlich vor, konnte ihre Unterwürfigkeit kaum noch ertragen. Eines hatte sie immerhin erreicht: Lassiter war ganz Ohr, konnte von ihren Selbstvorwürfen gar nicht genug bekommen.
  


  
    »Na gut«, sagte er gönnerhaft, »ich nehme Ihre Entschuldigung an. Manche Leute brauchen nun mal etwas länger, bis sie bestimmte Zusammenhänge durchschauen - Erfahrung ist eben durch nichts zu ersetzen.« Er legte ihr seine eiskalte Hand auf die Schulter. Was für eine Leichenklaue, dachte sie - aber was soll man bei dem Beruf auch anderes erwarten? Dann sah sie aus den Augenwinkeln, wie der Bildschirm kurz aufflackerte. Kurz darauf erschien statt des blauen Hintergrunds wieder das kirschrote Auto. Riley war überglücklich. Trotzdem wusste sie nicht recht, wie sie die unangenehme Situation am besten beenden sollte.
  


  
    »Okay«, sagte sie schließlich abrupt. »Ich muss jetzt unbedingt los.« Sie wand sich unter Lassiters Arm hindurch und ging einfach aus dem Raum, ohne sich ein weiteres Mal umzublicken. Sie machte noch einen kurzen Zwischenstopp in ihrem Büro, hängte den Laborkittel dort an den Haken und schnappte sich ihre Handtasche. Dann verließ sie fluchtartig das Institutsgebäude und verspürte nur noch Sehnsucht nach einem Ort, wo sie ihrer Wut freien Lauf lassen konnte.
  

  
  


  
    9. Kapitel
  


  
    Jemand klopfte von außen an die Brandschutztür des Institutsgebäudes, die auf den Parkplatz hinausführte. Riley ging eilig durch den Obduktionsraum und drückte die Tür auf. Draußen stand Nick Polchak - den Rucksack lässig über die Schulter gehängt - und sah sie ausdruckslos an.
  


  
    »Nick, wieso kommen Sie denn erst jetzt? Ich habe Sie doch schon vor einer halben Stunde angerufen?«
  


  
    »Die Fahrt hierher dauert nun mal eine halbe Stunde«, erwiderte er.
  


  
    »Aber Sie haben doch gesagt, dass Sie jederzeit ›abrufbereit‹ sind.«
  


  
    »Offenbar glauben Sie, dass ich den ganzen Tag wie ein Sprinter in den Startlöchern sitze und auf Ihren Anruf warte. Und da heißt es immer, dass die Männer so anspruchsvoll sind.«
  


  
    Sie fasste ihn am Arm und zog ihn in den Raum.
  


  
    »Wo sind denn die Kollegen?«, fragte Nick. »Alles so tot hier, wenn ich mir die Freiheit erlauben darf.«
  


  
    »Ja, heute Abend ist hier echt nichts los. Bislang kein einziger Fall. Ich habe den Hilfskräften etwas Geld in die Hand gedrückt, damit sie sich eine Pizza und ein Bier genehmigen können.«
  


  
    »Spendabel«, sagte er. »Und das alles aus Privatvermögen. Apropos. Ich wollte Sie auch gerade wegen einer Projektförderung ansprechen. Darüber müssen wir später unbedingt noch reden.«
  


  
    »Nick, die anderen sind schon seit zwanzig Minuten weg. Die könnten jeden Augenblick wieder hier sein.«
  


  
    »Dann sollten wir besser anfangen. Was ist denn los?«
  


  
    »Heute früh ist hier eine Leiche eingeliefert worden. Genickschuss. Der Mann hat anscheinend hinten an seinem Auto gerade den Reifen gewechselt. Er ist einfach kopfüber gegen den Kotflügel gekippt. Völlig verwahrloste Gegend. Keine gute Idee, dort einen Reifen zu wechseln. Scheint so, als ob ihn jemand aus dem fahrenden Auto abgeknallt hat. Ein Raubüberfall war es jedenfalls nicht. Es ist alles noch da: seine persönlichen Wertsachen und Papiere, und im Auto fehlt auch nichts. Sieht ganz nach einer Jugendgang aus.«
  


  
    »Und was ist mit der Autopsie? Hatte Freund Lassiter heute zufällig Dienst?«
  


  
    Sie nickte. »Ich hab ihm meine Hilfe angeboten, doch er hat mich natürlich weggeschickt - und zwar mit dem noblen Auftrag, den Studenten an der Medizinischen Fakultät zu erläutern, wie man einen Kugelschreiber richtig hält. Kurz bevor ich Sie angerufen habe, hab ich noch schnell den Polizeibericht durchgesehen. Mutmaßlicher Todeszeitpunkt: gestern am frühen Abend. Die Beamten haben mit der Frau des Ermordeten gesprochen. Der Mann ist um Punkt sieben Uhr abends von zu Hause weggefahren. Er war um halb acht mit einigen Freunden zum Pokern verabredet, ist dort aber nie angekommen. Lassiter hat die Autopsie gleich heute früh vorgenommen.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Nach einer Obduktion wird zunächst der Totenschein ausgestellt, allerdings ist dort lediglich die unmittelbare Todesursache vermerkt. Lassiters offizieller Autopsiebericht wird erst in ein, zwei Wochen vorliegen - ich habe aber mit einem seiner Autopsietechniker gesprochen. Der Mann sagt, dass die Kugel durch das Hinterhauptbein in den Kopf 
     eingedrungen ist. Es gibt nur eine Eintritts-, aber keine Austrittswunde - also eine kleinkalibrige Waffe. Nach der Größe und Beschaffenheit der Eintrittswunde zu urteilen, ist der Schuss aus nächster Nähe abgefeuert worden - dazu noch auf Höhe des Seitenfensters. Auch das spricht für ein vorbeifahrendes Auto.«
  


  
    »Irgendwas Auffälliges?«
  


  
    »Jedenfalls hat der Techniker nichts gesehen - oder sehen dürfen. Darüber werden wir erst Aufschluss erhalten, wenn wir selbst nachschauen - ich meine, falls Sie überhaupt noch weitermachen möchten.«
  


  
    »Und was kann ich tun?«
  


  
    »Vier Augen sehen mehr als zwei. Wir können die Leiche allerdings weder ein zweites Mal öffnen, noch sie hier in den Autopsieraum bringen. Und das Histologische Institut können wir auch nicht in Anspruch nehmen. Uns bleibt nicht mal genügend Zeit, um der Leiche Körperflüssigkeiten für eine toxikologische Bestimmung zu entnehmen. Wir müssen uns also darauf beschränken, die Leiche äußerlich zu untersuchen. Was mich persönlich vor allem interessiert, sind Quetschungen, Abschürfungen oder andere Verletzungen. Sie wiederum müssen besonders darauf achten, ob Sie an dem Toten Spuren von Insektenaktivitäten feststellen können. Nick, mich interessiert alles, was gegen eine Hinrichtung aus einem vorbeifahrenden Auto spricht. Aber vor allem müssen wir uns beeilen.«
  


  
    Als die Kühlhaustür mit einem leisen Schmatzen aufging, schlug den beiden ein Schwall kalter Luft entgegen. Das Kühlhaus war ein einziger großer Raum, und an den Wänden rechts und links waren Regale aufgestellt; die Wand auf der hinteren Seite war mit mehreren Ventilatoren bestückt. Die matt silbergrauen Wände sahen aus, als ob sie mit Alufolie beschichtet wären. Oben an der Decke hingen drei 
     nackte Glühbirnen, und darunter standen in der Mitte des Raums sechs alte Rollwagen mit großen schmalen Rädern; ihre Liegeflächen waren mit Plastik bezogen. Auf jedem Wagen lag in einem glänzenden blauen Sack eine Leiche. Sämtliche Säcke hatten in der Mitte einen Reißverschluss, der sich von oben bis unten öffnen ließ.
  


  
    Riley zog die Tür hinter sich zu. Dann schob sie einen der Wagen ein wenig zur Seite.
  


  
    »Uns bleibt nichts anderes übrig, als die Untersuchung hier in dem Raum durchzuführen«, sagte sie. »Tut mir leid, es ist ziemlich kalt.«
  


  
    »Meine Mom hat keine Klimaanlage«, erwiderte Nick. »Für eine Erfrischung bin ich immer zu haben.« Er öffnete den Reißverschluss bis zu den Füßen und zog die beiden Vinyllappen zur Seite.
  


  
    Riley inspizierte zunächst die Fußsohlen und arbeitete sich dann weiter nach oben vor. Sie hielt nach Hämatomen, Druckstellen und Abschürfungen Ausschau, die auf einen Kampf hindeuteten oder darauf, dass die Leiche nach Eintritt des Todes noch mal transportiert worden war. Nick fing am oberen Ende an und hielt in den Augenhöhlen, den Ohren und den Nasengängen Ausschau nach Insektenbefall. Dann klappte er den Unterkiefer nach unten und richtete den Strahl seiner Taschenlampe in den Mund.
  


  
    »Interessant«, sagte er.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Hinten im Mund sehe ich Eier. Schmeißfliegen legen ihre Eier bevorzugt in Körperöffnungen ab. Haben Sie nicht gesagt, dass der Mann nach 19.00 Uhr gestorben ist, also schon nach Einbruch der Dämmerung? Wenn es dunkel wird und die Temperaturen sinken, hauen die Schmeißfliegen nämlich sofort wieder ab. Das heißt, der Mann hier muss wirklich kurz nach sieben gestorben sein. Wie es 
     scheint, sind die Fliegendamen gerade noch rechtzeitig vor Einbruch der Dunkelheit eingetroffen.«
  


  
    »Nick, beeilen Sie sich«, sagte Riley. »Ihre Ergebnisse können Sie mir auch später mitteilen.«
  


  
    Riley arbeitete sich langsam von den Füßen des Toten nach oben, Nick in die entgegensetzte Richtung. Etwa auf halber Strecke rumpelten die beiden zusammen und stießen gegen den Wagen. Dabei löste sich irgendwo an der Leiche ein winziges weißes Objekt und fiel unten im Leichensack in eine Falte.
  


  
    »Ah, das ist ja interessant«, sagte Nick, glättete die Falte und hob die Plane ein wenig an.
  


  
    »Brauchen Sie ein Vergrößerungsglas?«
  


  
    »Nein, hab schon eins auf der Nase - wenigstens ein Vorteil meiner Blindheit.« Er inspizierte eine einzelne Larve, die sich kaum bewegte. »Das ist eine Made im ersten Larvalstadium«, erklärte er. »Das kann zweierlei bedeuten. Entweder war es letzte Nacht so warm, dass diese Schmeißfliegenmade schlüpfen konnte - oder wir haben es mit einer Fleischfliege zu tun. Schmeißfliegen legen Eier, Fleischfliegen dagegen bringen die Maden lebend zur Welt, manchmal sogar im Flug. Für uns ist deshalb nur wichtig: Wo kommt der kleine Zappelmann her?«
  


  
    »Aber Sie haben doch in der Mundhöhle auch schon Eier gefunden.«
  


  
    »Ja, ganz hinten in der Mundhöhle. Fleischfliegen fühlen sich vor allem von Körperöffnungen angezogen, weil sich dort Gase bilden, wenn die Verwesung einsetzt. Aber am Rumpf gibt es keine solchen Öffnungen. Trotzdem haben wir den kleinen Kerl am Rumpf gefunden.«
  


  
    Nick beugte sich nach vorn, umfasste den Brustkorb der Leiche mit den Händen und drehte sie ein wenig nach links. Dabei entdeckte er am Rücken des Toten direkt unterhalb 
     des Brustkorbs einen flüchtig zugenähten Schnitt. Zwischen den Wundrändern hatten sich noch zwei weitere winzige Maden festgesetzt.
  


  
    »Bingo«, sagte Nick.
  


  
    Dann wurde plötzlich die Tür zum Kühlraum geöffnet. Nick ließ die Leiche sofort los, die wieder auf den Rücken rollte. Riley zog eilig den Reißverschluss zu. Dann versetzte sie dem Wagen mit der Hüfte einen leichten Stoß, und er rollte zurück an seinen Platz. In diesem Augenblick schwang die Tür auch schon auf.
  


  
    Nick drehte sich um, schlang die Arme um Riley und küsste sie.
  


  
    Riley war völlig überrascht. Vielleicht eine Sekunde stand sie mit weit aufgerissenen Augen und halb geöffneten Armen da - starr wie eine Gliederpuppe. Dann erst begriff sie, was gerade gespielt wurde und welche Rolle Nick ihr dabei zugedacht hatte. Sie legte ihm den linken Arm um den Hals, schloss die Augen und erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich.
  


  
    An der Tür fing jemand an zu prusten, und aus dem Obduktionsraum war ein Kichern zu hören. »Oh, Entschuldigung«, sagte eine Stimme. »Wir kommen wohl gerade ungelegen.«
  


  
    Riley drehte sich um. Zwei Autopsietechniker und der Disponent standen in der Tür. Einer von ihnen hielt eine weiße Pappschachtel in der Hand.
  


  
    »Wir haben Ihnen extra eine Pizza mitgebracht«, sagte einer der drei. »Wenn wir das gewusst hätten, hätten wir natürlich noch eine mitgebracht.« Dann fingen sie an zu lachen und stießen sich mit den Ellbogen an.
  


  
    »Wie wär’s, wenn ihr mal eine kleine Pause einlegt?«, sagte einer der Männer. »Sonst tauen unsere tiefgefrorenen Freunde noch auf.«
  


  
    Riley war knallrot angelaufen - wie ein Schulmädchen, das mit seinem Freund hinter den Garderobeschränken erwischt wird. Sie fand das pubertäre Kichern ihrer Kollegen ohnehin schon ziemlich lächerlich, doch vor allem ärgerte sie sich darüber, dass sie ihren hart erarbeiteten Status fürs Erste wieder los war. Aber ihr blieb nun mal keine andere Wahl, als ihre Rolle zu Ende zu spielen.
  


  
    »Wir sind hier gleich fertig«, erklärte sie.
  


  
    »Was du nicht sagst«, flüsterte einer der Assistenten.
  


  
    »Würdet ihr jetzt bitte …? Und macht gefälligst die Tür hinter euch zu.«
  


  
    Die Tür schloss sich, und das Lachen draußen war plötzlich nicht mehr zu hören.
  


  
    Riley sah Nick an, streifte ihren Handschuh ab und betastete mit dem Zeigefinger ihre Lippen.
  


  
    »Nun ja«, sagte Nick. »Das nenne ich professionelle Arbeit.«
  


  
    

  


  
    Nick trat hinter Riley in die Wohnung und folgte ihr zum Wohnzimmer. An der Tür blieb er stehen und inspizierte den Raum.
  


  
    »Hübsche Wohnung«, sagte er. »Vielleicht ein bisschen spartanisch eingerichtet.«
  


  
    »Ich wohne ja auch nicht mehr bei meiner Mama.«
  


  
    »Autsch.«
  


  
    Als Nick in den Raum trat, schob er die Hände tief in die Taschen - wie ein kleiner Junge, der Angst hat, er könnte etwas kaputtmachen. Dann blieb er mitten im Zimmer stehen und blickte sich um.
  


  
    »Sie hätten mich ja unterwegs mit Ihrem Schlitten fast abgehängt«, sagte er. »Sie fahren aber ganz schön flott. Komisch, dass mich das nicht überrascht.«
  


  
    »Wie hätte ich Sie denn aus den Augen verlieren sollen?«, 
     erwiderte Riley. »Ihre alte Kiste war doch ständig in eine Rauchwolke eingehüllt. Was fahren Sie da eigentlich?«
  


  
    »Ein Auto«, sagte er.
  


  
    »Aber was für ein Auto?«
  


  
    Nick legte die Stirn in Falten. »Keine Ahnung.«
  


  
    Riley ließ sich auf das Sofa sinken und zog die Beine unter den Körper. Dann richtete sie sich steif auf, verzog das Gesicht und massierte sich den unteren Rücken.
  


  
    »Rückenprobleme?«, fragte Nick und nahm ihr gegenüber Platz.
  


  
    »Zu lange auf den Beinen«, sagte sie. »Was war das eigentlich für eine dorsale Wunde? Ich hab davon ja kaum etwas mitbekommen.«
  


  
    »Merkwürdige Geschichte. Sie haben gesagt, dass Lassiter als Todesursache eine Schussverletzung angegeben hat. War auf dem Totenschein noch von einer anderen Verletzung die Rede?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ist es üblich, dass ein Pathologe Verletzungen, die nicht unmittelbar zum Tod führen, einfach verschweigt?«
  


  
    »Natürlich nicht. Ein guter Pathologe interessiert sich nicht allein für die Todesursache als solche, sondern vor allem für die Begleitumstände. Dass die Leiche eine weitere Verletzung aufweist, ist schon für sich genommen ein wichtiges Faktum. Nur ein absolut miserabler Pathologe würde so etwas einfach übergehen.«
  


  
    »Schon mal gehört, dass Pathologen unter Medizinern nicht den besten Ruf genießen?«
  


  
    Riley schüttelte den Kopf. »Ich glaube aber nicht, dass Dr. Lassiter ein schlechter Pathologe ist.«
  


  
    Nick neigte sich ein wenig vor. »Und in welche Richtung geht dann der Verdacht, den Sie gegen ihn hegen, wenn ich mal so direkt fragen darf?«
  


  
    Riley schwieg.
  


  
    »Ja, ich weiß schon«, sagte Nick. »Darüber möchten Sie lieber nicht sprechen.«
  


  
    Ein Lächeln huschte über Rileys Gesicht.
  


  
    »Diese Wunde wirft drei Fragen auf«, sagte Nick. »Erstens sah sie nicht wie eine Verletzung aus, sondern wie ein Schnitt. Für eine Verletzung waren die Wundränder viel zu gleichmäßig. Zweitens war die Wunde vernäht - nicht chirurgisch perfekt wie im Krankenhaus, sondern so, wie man das nach einer Autopsie macht. Bloß eine grobe Naht, die das Gewebe notdürftig zusammenhält. Und schließlich noch: Dr. Lassiter kann den Schnitt unmöglich selbst vorgenommen haben.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Weil wir in der Wunde Larven gefunden haben - eine ist unten in den Sack gefallen, und dann habe ich noch zwei weitere intakte Maden entdeckt. Hätte Lassiter den Schnitt bei der Obduktion gemacht, dann hätten wir an den Wundrändern keine Maden gefunden.«
  


  
    »Und wenn die Maden dort einfach hingekrochen sind - egal ob von weiter oben oder von unten?«
  


  
    »Ausgeschlossen. Außer den drei Maden haben wir nur ungeschlüpfte Eier in der Mundhöhle gefunden. Aber selbst wenn an der Leiche noch weitere Maden zu finden wären, die kleinen Kerle bleiben immer genau an der Stelle, wo die Fliegenmama sie abgelegt hat. Sie krabbeln nicht an Leichen herum.«
  


  
    »Das heißt: Jemand muss den Eingriff vorgenommen haben, bevor unsere Leute die Leiche abgeholt haben - und noch vor Einbruch der Dunkelheit, weil Fliegen ja, wie Sie sagen, nachts nicht aktiv sind. Aber dann kann der Schnitt ja nur kurz nach Eintritt des Todes gemacht worden sein, Nick.«
  


  
    Nick brummte zustimmend.
  


  
    »Und wenn nun jemand den Eingriff noch früher vorgenommen hat. Sagen wir - am Vortag?«
  


  
    »Denkbar, aber sehr unwahrscheinlich. Das würde ja bedeuten, dass die Wunde in der Zwischenzeit für Fliegen erreichbar gewesen wäre. Vergessen Sie nicht: Wenn eine Fliege einen Kadaver ansteuert, kann sie ihre Eier an verschiedenen Stellen deponieren. Die einzige Voraussetzung: Es muss an der betreffenden Stelle feucht, warm und dunkel sein. Deshalb erfreut sich der Mund bei den Brummern ja so allgemeiner Beliebtheit. Aber wir haben an der Leiche nur Maden entdeckt, die sich in einer Wunde auf dem Rücken des Toten eingenistet hatten. Kurz nach dem Tod des Mannes muss die Wunde also genauso leicht zugänglich gewesen sein wie die Augen, die Ohren oder der Mund.«
  


  
    »Daraus ergeben sich mehrere Fragen«, erwiderte Riley. »Was sagt uns die Wunde unter diesen Bedingungen über die Todesumstände? Und wieso sollte sich jemand die Mühe machen, eine Wunde an einem Toten extra durch eine Naht zu schließen? Und vor allem: Wieso ignoriert Dr. Lassiter eine solche Wunde?«
  


  
    »Gute Fragen«, sagte Nick.
  


  
    Riley ließ sich rückwärts gegen die Sofalehne sinken. »Dann können wir also wieder von vorn anfangen. Wir haben zwar einen Haufen Fragen, aber keine Antworten.«
  


  
    »Würde ich so nicht sagen. Immerhin haben wir jetzt ein paar neue Fragen«, erklärte Nick. »Wir haben eine weitere Anomalie entdeckt - dazu eine Anomalie, die mit bloßem Auge zu erkennen ist. Im Übrigen spricht alles dafür, dass Lassiters Fahrlässigkeit kein Zufall ist, sondern Absicht. Das nenne ich Fortschritt.«
  


  
    »Und was machen wir jetzt?«
  


  
    »Alles eine Frage der Vorgehensweise. Am Tatort werden 
     wir ohnehin nichts mehr finden, und an die Leiche kommen wir nicht mehr heran. Bleibt also bloß Lassiter selbst. Ich wüsste zu gern, was für Motive der Mann hat.«
  


  
    »Und wie wollen Sie das herausfinden?«
  


  
    »Ich hab da schon einige Ideen.«
  


  
    Riley schüttelte den Kopf. »Komisch, dass mich das nicht überrascht.«
  


  
    Beide saßen eine Weile schweigend da.
  


  
    »Sie haben mich geküsst«, sagte Riley plötzlich.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sie haben mich vorhin im Kühlhaus geküsst.«
  


  
    »Fällt Ihnen das jetzt erst auf? Offenbar muss ich noch an meiner Technik arbeiten.«
  


  
    Riley sah ihn listig an. »Sagen wir mal so, Nick. Es gibt zwei Möglichkeiten: entweder Sie sind da oben in Ihrem Köpfchen wahnsinnig flink, oder Sie sind ein großer dicker Feigling.«
  


  
    Nick blickte einige Sekunden nachdenklich zur Decke empor und nickte dann. »Ja«, sagte er. »Das sind wohl die beiden Alternativen.«
  

  
  


  
    10. Kapitel
  


  
    Nathan Lassiter trat barfuß vor die Haustür und ging dann auf Zehenspitzen über den Pflasterweg zur Toreinfahrt, um die Post-Gazette aus dem Briefkasten zu holen. Er hatte sich sein verblasstes Penn-T-Shirt, das er als Pyjama verwendete, in die pulverblaue OP-Hose geschoben. Sein stattlicher Bauch war deutlich zu erkennen, und seine Schultern hingen schlaff nach vorn. Die Zeiten, in denen seine Brustmuskulatur noch was hergemacht hatte, lagen weit zurück. Da halfen auch die paar Dutzend Liegestütze im Monat nicht. Er war unrasiert und ungekämmt, und sein Atem roch nach Ketonen - eine Folge der Atkins-Diät.
  


  
    Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Mitten in der Einfahrt stand ein orangefarbener Pick-up-Truck. Auf dem Dach des Wagens war ein großes Plastikinsekt angebracht, das der potenziellen Kundschaft mit gezogenem Hut entgegengrinste. Die Fenster waren heruntergelassen, und in der Fahrerkabine war niemand zu sehen. Lassiter blickte um sich. Dann bemerkte er, dass die Tür zu seinem Garten hinter dem Haus weit offen stand.
  


  
    Ein paar Meter weiter kniete Nick Polchak vor einer offenen Klappe, durch die man unter das Haus kriechen konnte. Er trug einen blauen Overall, auf den vorne das Logo »Insekten-Schreck!« aufgenäht war, und machte sich gerade auf einem Klemmbrett eifrig Notizen.
  


  
    »Hallo, Sie da«, sagte Lassiter. »Wie kommen Sie dazu, einfach hier einzudringen und …«
  


  
    »Bin gleich mit dem Schadensbericht fertig«, sagte Nick. »Und bezahlt ist ja ohnehin schon alles.«
  


  
    »Was? Ich habe überhaupt nichts bezahlt.«
  


  
    »Dann sind Sie also gar nicht Nathan Lassiter? Aber Sie haben doch mit unserer Firma einen Fünfjahresvertrag.« Nick wedelte mit den Papieren in der Luft herum und legte sie dann mit der beschrifteten Seite voran ins Gras. »Wir kommen hier doch schon seit Jahren einmal per annum vorbei, um nachzuschauen, ob Ihr Haus von Termiten oder Holzwürmern und solchem Zeugs befallen ist.«
  


  
    »Ich habe Sie hier aber noch nie gesehen.«
  


  
    Nick zuckte mit den Achseln. »Bislang hat es hier ja auch noch nie Probleme gegeben. Glauben Sie, dass wir extra vorbeikommen, um Ihnen mitzuteilen, dass alles in Ordnung ist? Solange Sie keine Probleme haben, kriegen Sie uns so wenig zu sehen wie Ihre Termiten.«
  


  
    »Aber so einen Servicevertrag habe ich doch überhaupt nicht abgeschlossen.«
  


  
    »Und Mrs. Lassiter?«
  


  
    Lassiter schloss die Augen.
  


  
    »Sehen Sie, da haben wir’s«, sagte Nick. »Wirklich eine kluge Frau, Ihre Mrs. Lassiter.«
  


  
    Lassiter sah ihn wütend an. »Was soll das heißen: Termiten?«
  


  
    »Nicht nur Termiten. Außerdem haben Sie Rossameisen - die kriegt man nur schwer wieder los. Und dann sind da noch Splintholzkäfer. Bei Käfern hilft nur eins: die Eier vernichten - der Käfernachwuchs kommt nämlich auch ganz gut ohne Mom und Dad zurecht. Davon sollte sich die Jugend mal’ne Scheibe abschneiden, was, Nate? Und dann haben Sie noch braune Einsiedlerspinnen - so viele von denen habe ich noch nie irgendwo gesehen. Wissen Sie, was passiert, wenn eins von den Viechern Sie beißt? Ich hab 
     mal von einem Typen oben in Blawnox gehört. Der wollte im Keller bloß die Heizung überprüfen. Dabei hat ihn so eine Spinne in den Daumen gebissen. Die halbe Hand ist weggefault …«
  


  
    »Hören Sie mal, können Sie nicht ein andermal wiederkommen?«
  


  
    »Kein Problem. Falls es Sie nicht stört, wenn Ihnen die Krabbler in der Zwischenzeit das Haus unter dem Hintern wegfressen. Mann, Sie haben da unter dem Fußboden im Erdgeschoss einen Balken, der sieht aus wie ein fünf Meter langer Schwamm.«
  


  
    Lassiter schimpfte leise vor sich hin. Nick taxierte ihn. Der Mann war fast weich geklopft. Noch ein bisschen Panikmache, und er hatte ihn so weit.
  


  
    »Außerdem haben Sie unsere Serviceleistungen doch ohnehin schon bezahlt.«
  


  
    »Wie kommen Sie denn darauf? Wann denn?«
  


  
    »So geht das nun mal bei unserem Servicepaket. Sie kennen das doch - wie bei einer Versicherung. Sie zahlen im Voraus. Und falls mal ein Schaden auftritt, kommen wir für die Behebung auf. So ist das eben: Der eine gewinnt, der andere verliert - und Sie gehören sogar zu den ganz großen Gewinnern.«
  


  
    »Na gut«, sagte Lassiter achselzuckend. »Dann fangen Sie schon mit Ihrer Spritze an.«
  


  
    Nick warf den Kopf in den Nacken und fing an zu lachen. »Spritze? Sie haben Nerven, Mann. Dabei sehen Sie doch gar nicht so blöde aus. Was sind Sie eigentlich - Krankenpfleger oder so was? Soll ich Ihnen mal was sagen? So eine Termitenkönigin legt am Tag um die dreißigtausend Eier. Unten am Golf von Mexiko gibt es sogar Formosa-Termiten, die fressen Ihnen in achtzehn Monaten ein ganzes Haus weg. Offenbar haben Sie noch nicht ganz begriffen, 
     dass Sie hier ein massives Insektenproblem am Hals haben, mein Freund. Mit Spritzmitteln kommt man da nicht weit. Damit kriegt man nur Viecher weg, die man mit bloßem Auge sehen kann. Wenn man das Ungeziefer wirklich loswerden will, gibt es nur eins: Vergasen.«
  


  
    »Vergasen? Und wie funktioniert das?«
  


  
    »Wir packen die ganze Bude in gelbe Plastikplanen. Sieht super aus, Nate - ein echter Knaller. Dann versiegeln wir die Säume mit Klebeband. Unten am Boden wird die Folie mit langen dünnen Sandsäcken beschwert. Dann ist alles dicht. Anschließend blasen wir das ganze Zelt mit Sulfurylchlorid voll - so heißt das Gas.«
  


  
    Lassiter stöhnte auf. »Und wie lange dauert das?«
  


  
    »Nicht so lange, wie Sie vielleicht glauben. So’ne Hütte wie die hier packen wir in - sagen wir mal - einem halben Tag ein. Dann blasen wir das Gas in die Hülle - geht ganz schnell -, und hinterher lassen wir alles einen Tag in Ruhe. Insgesamt maximal anderthalb Tage. Sie müssen auch keine besonderen Vorkehrungen treffen. Das Einzige, was Sie in Sicherheit bringen müssen, sind Ihre Haustiere und Pflanzen. Das Gas ist nämlich ein echter Killer. Vor ein paar Jahren hat sich mal’ne Frau in Tampa auf die Weise umgebracht. Haben Sie eine Katze? Für mich sehen Sie aus wie der geborene Katzenfreund.«
  


  
    »So eine Aktion passt mir zurzeit überhaupt nicht«, sagte Lassiter. »Vielleicht in ein, zwei Monaten.«
  


  
    »Ganz wie Sie meinen«, erwiderte Nick. »Ich kann im Dezember wieder vorbeikommen.«
  


  
    »Aber das ist ja erst in einem halben Jahr.«
  


  
    »Unsere Terminplanung macht der Computer. Sie kennen das ja. Die Inspektions- und Wartungstermine werden schon bei Vertragsabschluss für die gesamte Laufzeit festgesetzt. Wer umdisponiert, muss mit den Konsequenzen leben. 
     Ich kann Sie ja schon mal für das Wochenende nach Weihnachten vormerken.«
  


  
    Lassiter zögerte.
  


  
    »Oder ich komme morgen vorbei«, sagte Nick. »Dauert anderthalb Tage. Bis zum Wochenende ist alles fertig. Wie finden Sie das? Sie fahren morgen früh einfach wie gewohnt zur Arbeit und besorgen sich für die Nacht ein Hotelzimmer. Vielleicht finden Sie ja auch in Ihrem Krankenhaus irgendwo noch ein freies Bett …«
  


  
    »Ich bin Pathologe, Sie Idiot!«
  


  
    »Keine Panik«, sagte Nick leise. »Hey, meine Frau nimmt auch Antidepressiva.«
  


  
    Lassiter drehte sich um und marschierte wütend zum Gartentor. »Dann machen Sie es halt morgen«, brüllte er. »Aber übermorgen Nachmittag will ich hier keinen von Ihren Leuten mehr sehen.«
  


  
    »Verlassen Sie sich darauf«, rief Nick ihm hinterher. »Sie werden nicht mal merken, dass wir hier waren.«
  

  
  


  
    11. Kapitel
  


  
    Nick und Riley saßen unweit des Rechtsmedizinischen Instituts in der Ross Street in einem italienischen Restaurant. Das Common Plea gehörte zu den feinsten und authentischsten Lokalen dieser Art in ganz Pittsburgh. Von wegen karierte Plastiktischdecken und mit Wachsungetümen verunstaltete Chianti-Flaschen - hier gab es hohe marmorierte Wände, die mit vergoldeten Profilleisten verziert und mit edlen Kandelabern und schweren Ölgemälden geschmückt waren. Nick war wie üblich geradezu provozierend salopp gekleidet und wirkte in dem Nobellokal so deplatziert wie eine Fliege auf einer kostbaren Porzellanplatte. Riley sah ihm interessiert dabei zu, wie er sich an seinem Kalbsschnitzel alla Veneziana zu schaffen machte.
  


  
    »Essen Sie gerne Italienisch?«, fragte sie und stocherte auf ihrem eigenen Teller herum.
  


  
    »Ich esse generell gern.«
  


  
    »Komisch. Bisher hab ich immer gedacht, dass ein Fliegendoktor nur Vegetarier sein kann.«
  


  
    »Wieso das denn? Die Insekten gehören zu den gierigsten Fleischfressern überhaupt. Schon mal gehört, dass es in Chile eine Spinne gibt, die sogar Mäuse vertilgt?«
  


  
    Riley schob ihren Teller beiseite. »Nick, ich versuche hier was zu essen. Oder soll ich Ihnen mal genau schildern, was ich bei meiner letzten Obduktion alles entdeckt habe?«
  


  
    »Warum denn nicht?«
  


  
    »Okay«, sagte Riley. »Jetzt erklären Sie mir bitte noch 
     mal genau, was da morgen abgeht. Wir fahren also zu Lassiters Haus. Dann packen wir die ganze Bude mit Plastikplanen ein. Anschließend verkleiden wir uns als futuristische Kammerjäger, gehen in das Haus und schauen uns dort gründlich um. Sonst noch was?«
  


  
    »Uns bleibt nur sehr wenig Zeit«, sagte Nick. »Bevor es dunkel wird, müssen wir nämlich wieder draußen sein. Wir können unmöglich bei künstlichem Licht hinter den Planen arbeiten. Das fällt auf.«
  


  
    »Und dieses Sulfurylfluorid - ich meine, das Giftgas. Was ist damit?«
  


  
    »Was für ein Gas?«
  


  
    »Ah, verstehe - Sie packen das Haus bloß ein, verwenden aber in Wirklichkeit gar kein Gas. Und wie wollen Sie dann seine Termiten loswerden?«
  


  
    »Welche Termiten?«
  


  
    Riley schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie haben Sie das bloß angestellt?«
  


  
    »Ich kenne da jemanden - einen alten Kommilitonen von der Penn State. Hat dort den Bachelor in Entomologie gemacht. Ein ganz cleverer Bursche. Der verdient nämlich mit seinem mickrigen Studienabschluss richtiges Geld. Er hat in Oakmont eine Firma - Insektenbekämpfung. Mit dem habe ich einen kleinen Deal gemacht.«
  


  
    »Und was springt für ihn dabei raus?«
  


  
    »Das Verfahren mit der Plastikhülle ist hier in der Gegend nicht so gebräuchlich - findet man eher im Süden. Wenn mein Kumpel nun ein ganzes Haus in riesige gelbe Planen einpackt, ist das wie ein riesiges Werbeplakat. Hinterher kann er sein Kärtchen in der Nachbarschaft verteilen und zu den Leuten sagen: ›Da sehen Sie mal, was alles passieren kann, wenn Sie Ihr Haus nicht rechtzeitig vor Insektenbefall schützen.‹ So kommen wir beide auf unsere Kosten.«
  


  
    »Nick, haben Sie schon mal darüber nachgedacht, dass die geplante Aktion gegen das Gesetz verstößt? Einbruch und Hausfriedensbruch nennt man das, glaube ich.«
  


  
    »Wieso denn? Lassiter hat den Mitarbeitern meines Freundes doch sogar schriftlich die Genehmigung erteilt, sein Haus zu betreten.«
  


  
    »Aber wir sind ja in Wahrheit gar keine Mitarbeiter Ihres Freundes. Wir maskieren uns bloß als Kammerjäger, um Lassiters Haus illegal zu durchsuchen.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Nick - sind Sie schon mal mit dem Gesetz in Konflikt geraten?«
  


  
    Er überlegte kurz. »Was verstehen Sie unter ›Konflikt‹?«
  


  
    »Wissen Sie, welches Risiko wir zwei da eingehen?«
  


  
    »Meinen Sie wirklich uns beide oder vor allem sich selbst?«
  


  
    »Okay«, knurrte sie. »Vor allem mich selbst. Wenn ich bei der Geschichte auffliege, kann ich meinen Beruf an den Nagel hängen. Ich würde nämlich sofort meine Stelle verlieren. Aber selbst wenn ich die Ausbildung noch zu Ende machen könnte, wer stellt denn schon eine forensische Pathologin ein, die bei anderen Leuten einbricht?«
  


  
    »Ich jedenfalls nicht.«
  


  
    »Sie scheinen das alles ja nicht sonderlich ernst zu nehmen.«
  


  
    »Hören Sie«, sagte Nick. »Natürlich habe ich Achtung vor dem Gesetz. Wir verfolgen beide ein und dasselbe Ziel. Kann sein, dass ich mich manchmal etwas unkonventioneller Mittel bediene. Für mich zählt nämlich vor allem der Geist des Gesetzes.«
  


  
    Riley verdrehte die Augen. »Ich wette, die Gefängnisse sind voll mit Leuten, die das von sich behaupten.«
  


  
    »Wenn Sie mir eine legale Alternative nennen können - bitte schön. Haben Sie vielleicht eine Idee?«
  


  
    »Nein«, sagte Riley mürrisch. »Sie wissen ja, dass er mich in seinem Büro erwischt hat, als ich dort gerade herumschnüffeln wollte. Offenbar ist diese Art zu arbeiten nicht gerade meine Stärke.«
  


  
    »Aber meine. Ich habe das Gesetz schon häufiger ein bisschen strapaziert. Was soll’s? Außerdem sind wir in diesem Fall ohnehin auf der sicheren Seite. Wenn man ein Haus in Plastik einpackt, wissen die Leute, dass toxische Substanzen zum Einsatz kommen. Also machen sie automatisch einen großen Bogen um so eine Immobilie. Meist verschwinden die Nachbarn sogar für einen Tag. Und Sie werden weit und breit nicht ein einziges Kind auf der Straße sehen. Dass Lassiter selbst überraschend dort aufkreuzt, ist ebenfalls so gut wie ausgeschlossen. Aber selbst wenn - was bekommt er denn schon zu sehen? Ein Haus, das komplett mit Plastikplanen verhängt ist - und davor in der Einfahrt steht ein Firmenwagen. Entscheidend ist doch, dass wir irgendwie in die Bude reinkommen. Dann brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen. Lassiter weiß doch, dass die Leute von »Insekten-Schreck!« in seinem Haus zu tun haben und dabei eine gewisse Unordnung hinterlassen - zum Beispiel offene Türen oder so was. Solange wir keine Dummheiten machen, kann uns nichts passieren. Besser geht es doch gar nicht. Hoffentlich hat der Kerl einen Whirlpool.«
  


  
    Rileys Augen weiteten sich.
  


  
    »Jetzt beruhigen Sie sich mal.«
  


  
    »Beruhigen?«, stöhnte sie.
  


  
    »Schauen Sie. Wenn Ihnen das ganze Projekt so gegen den Strich geht, sollten Sie vielleicht besser nicht mitkommen.«
  


  
    »Wollen Sie etwa alleine gehen?«
  


  
    »Sie haben doch selbst gesagt, dass diese Art zu arbeiten nicht gerade zu Ihren Stärken gehört. Einmal sind Sie schon so gut wie aufgeflogen. Wenn diesmal was schiefgeht, sind Sie weg vom Fenster.«
  


  
    Riley beobachtete, wie er sich eine Scheibe Bruschetta vom Teller angelte.
  


  
    »Nick, warum tun Sie das eigentlich alles für mich? Sie kennen mich doch kaum. Und Geld kann ich Ihnen auch keins geben. Und jetzt wollen Sie auch noch dieses Risiko für mich eingehen. Wieso?«
  


  
    Nick sah sie an. »Die Frage möchte ich lieber nicht beantworten«, sagte er.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich kann auf keinen Fall zulassen, dass Sie das alleine machen.«
  


  
    »Hab ich mir schon gedacht, dass Sie das nicht fertigbringen. Ich wollte nur mal wissen, wie loyal Sie sind. Ich habe da ohnehin eine Vermutung, und zwar: Sie führen diese ganzen Ermittlungen in erster Linie durch, weil Sie sich betrogen fühlen. Und weil Sie ein so außerordentlich loyaler Mensch sind, würden Sie mich ohnehin nicht im Stich lassen.«
  


  
    »Dann war Ihr Angebot also bloß eine Art Prüfung?«
  


  
    »Nein, eher eine Art Experiment«, erwiderte er. »Und wie sieht’s aus: Liege ich mit meiner Vermutung richtig?«
  


  
    »Kein Kommentar«, sagte sie. »Wir ziehen das Ding zu zweit durch - und damit basta.«
  


  
    »Zu dritt.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Er wies mit dem Kopf zur Tür.
  


  
    Als Riley sich umdrehte, sah sie einen stämmigen Mann in einem gerippten weißen T-Shirt, über dem er eine weiche Lederjacke trug. Er hatte eine niedrige Stirn und dichtes pechschwarzes Haar. Auf seinem Gesicht lag ein Lächeln 
     - nein, sein ganzes Gesicht war ein Lächeln, ein einziges Leuchten. Seine Augen funkelten wie zwei schwarze Amethyste. So ging er von Tisch zu Tisch, blieb zwischendurch immer wieder stehen, um hier eine Hand zu drücken, da eine Schulter zu tätscheln oder eine mühsame Unterhaltung wieder in Gang zu bringen.
  


  
    »Ist das der Chef von dem Laden hier?«, fragte Riley.
  


  
    »Nein, der ist überall, wo er auftaucht der Chef - zumindest tritt er so auf. Ah, da kommt er ja schon - machen Sie sich auf was gefasst.«
  


  
    Der Mann blieb mit weit geöffneten Armen vor dem Tisch der beiden stehen und strahlte und nickte wie ein Autoverkäufer, der gerade ein neues Modell an den Mann bringen will.
  


  
    »Buona sera, meine Freunde! Was für ein herrlicher Abend, was für eine fantastische Stadt, was für ein wundervolles Leben!«
  


  
    »Riley McKay, darf ich Ihnen Leonardo Lazzoli vorstellen - für seine Freunde Leo. Leo, das ist Riley McKay.«
  


  
    Leo sah Riley mit weit aufgerissenen Augen an. So blieb er mehrere Sekunden wie gebannt stehen - sprachlos vor Entzücken. Dann erschien auf seinem Gesicht wieder das übliche Strahlen, und er streckte ihr beide Arme entgegen.
  


  
    »Dass es so etwas gibt«, sagte er. »Welch ein Glanz. Welche Schönheit. Welche … Vollkommenheit.« Dann bedachte er Nick mit einem verächtlichen Blick. »Und da fällt dir nichts Besseres ein, als mir zu erzählen, dass wir hier heute Abend eine Frau treffen - eine Frau«, schimpfte er. »Nick, was bist du eigentlich: ein Untoter mit der Seele einer Ziege? Das kommt davon, wenn man pausenlos in dunklen Löchern herumstochert. Vielleicht solltest du hin und wieder mal die Augen aufmachen. Hast du denn gar keinen 
     Sinn für Schönheit? Hast du diesem Engelwesen wenigstens schon mal gesagt, dass sie das Gesicht einer delphischen Sibylle hat und die Anmut der römischen Pietà des unsterblichen Michelangelo?«
  


  
    »Nein, aber wollte ich gerade«, sagte Nick. »Gib mir mal die Dessertkarten da drüben. Und dann setz dich hin.«
  


  
    Leo schnappte sich den Stuhl neben Nick und war immer noch Feuer und Flamme. »Was für eine Freude«, sagte er wieder und wieder, »was für eine kolossale Freude.« Riley erwiderte zwar sein Lächeln, wusste aber ansonsten beim besten Willen nicht, was sie sagen sollte.
  


  
    »Was ist noch mal Mascarpone?«, fragte Nick und blätterte die Dessertkarte durch.
  


  
    »Genug, du Bauerntölpel«, sagte Leo angewidert. Er gab der Bedienung ein Zeichen.
  


  
    »Leo ist morgen nämlich auch dabei«, sagte Nick zu Riley.
  


  
    »Oh, danke, dass ich das jetzt auch schon erfahre«, entgegnete Riley und sah ihn wütend an. »Leo, sind Sie etwa auch so ein merkwürdiger Kammerjäger?«
  


  
    »Kammerjäger«, erwiderte Leo amüsiert. »So habe ich das bislang ja noch nie gesehen. Ja, Kammerjäger könnte man schon sagen. Ich helfe nämlich anderen Leuten, ihre Viren und Würmer loszuwerden. Ich weiß von Nick, dass Sie auch ein paar von den Viechern eingefangen haben.«
  


  
    »Leo ist promovierter Elektronikingenieur«, erklärte Nick, »Softwareingenieur und Netzwerkspezialist. Ein technisches Genie sozusagen.«
  


  
    »Alles Lügen«, sagte Leo und machte eine abfällige Handbewegung. »Ich bin Künstler, ein Verehrer der Schönheit, Liebhaber der edlen Freuden des Daseins. Aber wie jeder Künstler muss ich leiden - deshalb lehre ich Informatik an der Pitt.«
  


  
    »Wenn Sie mal Informationen brauchen, ist Leo also genau der richtige Mann.«
  


  
    Riley sah Nick fragend an.
  


  
    »Ja, er weiß Bescheid«, sagte Nick. »Ich konnte ihn ja nicht gut bitten, dieses Verbrechen mit uns zu begehen, ohne ihn über die Natur des geplanten Frevels aufzuklären.«
  


  
    »Wieso seid ihr eigentlich alle so wild darauf, euch um meinetwillen in Gefahr zu begeben?«, fragte Riley. »Leo, hat Nick Ihnen zufällig auch erzählt, dass die Sache ziemlich riskant ist?«
  


  
    »Kann ich mir nicht vorstellen. Wenn Nick sagt, dass etwas ungefährlich ist, lügt er. Wenn er sagt: ›Kein Problem‹, hat man nichts als Probleme am Hals. So gut kenne ich Nick Polchak nämlich inzwischen.«
  


  
    »Wie geht’s eigentlich deiner Schwester?«, fragte Nick. »Spricht sie noch von mir?«
  


  
    »Ja - wenn sie fiebert oder sich gerade mal wieder die Finger in der Tür eingeklemmt hat.«
  


  
    »Ich muss sie unbedingt mal wieder anrufen.«
  


  
    »Da bietet man dir seine Hilfe an, und zum Dank kommst du mit solchen Drohungen.«
  


  
    »Woher kennen Sie zwei sich eigentlich?«, unterbrach Riley das Geplänkel.
  


  
    »Wir sind zusammen in Tarentum aufgewachsen«, sagte Nick.
  


  
    »Allerdings in verschiedenen Gegenden«, stellte Leo klar. »Er in dem abgewrackten polnischen Teil und ich in dem vornehmen italienischen Villenviertel. Seine Familie ist immer in Holy Martyrs zur Kirche gegangen, wir dagegen in Saint Peter’s. Der Papst wäre natürlich zu uns gekommen - ich meine, wenn er gewusst hätte, dass es uns gibt.«
  


  
    »Aber doch nicht dieser Papst«, sagte Nick. »Der denkt doch den ganzen Tag nur an Krakau.«
  


  
    »Nun ja, dieser Woytila ist echt das Einzige, worauf ihr euch was einbilden könnt. Bei uns stand schon die Hochrenaissance in voller Blüte, da habt ihr noch Büffel an Höhlenwände gepinselt.«
  


  
    »Wir haben uns bereits als Jugendliche kennen gelernt«, sagte Nick.
  


  
    »Und ziemlich schnell entdeckt, dass wir beide ganz schön abenteuerlustig sind.«
  


  
    »Mit anderen Worten: dieselbe Highschool, dasselbe Arrestzimmer.«
  


  
    »Genug«, sagte Riley. »Wir sind hier nicht in der Highschool, und wenn morgen was schiefgeht, landen wir nicht nur im Arrestzimmer. Leo, ich muss Sie noch mal fragen: Wissen Sie, worauf Sie sich da einlassen?«
  


  
    »Sie etwa?«, entgegnete er. »Sieht nicht so aus - sonst würden Sie nicht mit Nick zusammenarbeiten.«
  


  
    »Und weshalb wollen Sie dann mitmachen?«
  


  
    »Wie gesagt: Das Abenteuer lockt. Nick hat gesagt, dass wir es morgen mit einem ganz bösen Drachen zu tun haben.«
  


  
    Die Kellnerin erschien am Tisch. Leo sah die Frau an und wechselte abrupt das Thema. »Macht ihr das Tiramisu hier in dem Laden eigentlich mit Mascarpone oder mit Eiercreme?«, fragte er.
  


  
    »Mascarpone«, entgegnete sie.
  


  
    »Gut«, sagte er. »Dann brauchen wir noch was mit Schokolade - und dann noch etwas mit einer Ganache und ein bisschen Kakaopulver. Und dann bringen Sie uns bitte noch ein Stück Käsekuchen mit Schokosplittern und vielleicht noch ein paar frische Erdbeeren. Und einen schönen Dessertwein - vielleicht einen Vin Santo oder einen Black Muscat. Das wäre großartig. Noch eine Frage«, sagte er dann augenzwinkernd. »Was ist denn heute Ihr Geheimtipp?«
  


  
    Die Kellnerin sah ihn lächelnd an. »Wir haben heute eine sehr schöne Panna Cotta mit frischen Himbeeren«, antwortete sie.
  


  
    Leo stöhnte verzweifelt auf. »Oh, bitte eilen Sie - das Leben ist ja so kurz. Zuerst möchte ich von Ihrer Panna Cotta kosten, danach soll das Schicksal seinen Lauf nehmen.«
  


  
    »Ich esse aber normalerweise kein Dessert«, sagte Riley.
  


  
    »Was? Kein Dessert?« Leo blickte sich um, als ob eine Geisterstimme zu ihm gesprochen hätte. »Habe ich das richtig verstanden? Hier an diesem Tisch will jemand kein Dessert?«
  


  
    »Ich bin keine große Esserin.«
  


  
    »Aber ein Dessert isst man doch nicht, Teuerste«, sagte Leo. »Sind wir etwa primitive Fresssäcke? Nein, ein Dessert genießt man. Das Hauptgericht ist Brennstoff für den Körper, aber das Dessert - das Dessert ist ein Labsal für die Seele. Das Dessert ist reine Gaumenfreude. So etwas kann man doch nicht als Essen bezeichnen. Ihr Bauch mag zwar voll sein, auch ohne Dessert - aber wie wollen Sie denn ohne die Götterspeisen der italienischen Küche die Abgründe des Daseins ertragen? Fleisch und Grünzeug fressen auch Tiere, meine liebe Riley. Allein das Dessert weist uns als Krone der Schöpfung aus.«
  


  
    »Das Leben ist ein Dessert«, seufzte Nick. »Sie sollten erst mal seine Pasta-Litanei hören.«
  


  
    »Der Ziegen-Mann hat gesprochen«, sagte Leo und wies mit dem Kopf in Nicks Richtung. »Wissen Sie was? Der Mann kann ein komplettes Vier-Gänge-Menü verschlingen, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was er da eigentlich vor sich auf dem Teller hat.«
  


  
    Die Kellnerin erschien mit vier kleinen Tellern, auf denen diverse, matt glänzende Köstlichkeiten arrangiert waren. Sie 
     stellte sie in zwei Reihen mitten auf den Tisch und legte jeweils eine Gabel daneben.
  


  
    »Und wo ist der Vierte im Bunde?«, fragte sie.
  


  
    Leo reichte ihr eine Gabel nach hinten. »Glauben Sie vielleicht, wir lassen uns hier von Ihnen verwöhnen, ohne uns zu revanchieren? Bitte sehr - Sie haben die freie Wahl.«
  


  
    Auf dem Gesicht der Frau erschien ein belämmertes Grinsen. Sie blickte verstohlen über die Schulter, schob sich schnell eine Gabel Panna Cotta in den Mund und enteilte dann wieder Richtung Küche.
  


  
    Leo öffnete die Flasche mit dem Black Muscat und füllte drei kleine Gläser mit der schweren dunklen Flüssigkeit. »Und jetzt möchte ich einen alten italienischen Trinkspruch ausbringen.«
  


  
    »Ja, dann haben wir es hinter uns«, brummte Nick.
  


  
    »Nichts für ungut«, sagte Leo, räusperte sich und erhob sich von seinem Stuhl.
  


  
    »Mögen uns alle, die uns lieben, aufrichtig lieben./Und möge Gott alle, die uns nicht lieben,/zur Umkehr bewegen. / Doch wer nicht zur Umkehr bereit ist,/ dem möge der Herr die Knöchel verrenken,/ auf dass wir ihn an seinem Hinken erkennen.«
  


  
    Dann prostete er den beiden zu.
  


  
    »Und das soll ein alter italienischer Trinkspruch sein?«
  


  
    »Ja, ein sizilianischer. Wie für Nick gemacht.«
  

  
  


  
    12. Kapitel
  


  
    Leo saß auf dem Beifahrersitz des »Insekten-Schreck!«-Wagens und beäugte das in leuchtende gelbe Plastikplanen gehüllte zweistöckige Haus.
  


  
    »Wie ein riesiger Baby-Gouda«, sagte er. »Wundervoll - echt.«
  


  
    »Bevor ihr aussteigt, müsst ihr die Dinger hier aufsetzen«, erklärte Nick und gab Leo und Riley jeweils eine Gasmaske und einen Helm.
  


  
    »Ich dachte, wir brauchen gar kein Gas«, sagte Riley.
  


  
    »Ist doch bloß eine Verkleidung. In dem Aufzug würde Ihre eigene Mutter Sie nicht erkennen.«
  


  
    Nick hob einen großen Werkzeugkasten und eine Gartenspritze von der Ladefläche, dann gingen die drei auf die Rückseite des Hauses. Nick inspizierte die Nahtstellen zwischen den Plastikplanen. Schließlich entdeckte er rechts von der Terrasse zwei Bahnen, an denen das Klebeband knapp zwei Meter über dem Boden aufhörte.
  


  
    »Das müsste der Eingang sein«, sagte er. »Gut gemacht, Freddie.«
  


  
    Die drei schlüpften zwischen den Planen hindurch und nahmen die Gasmasken und die Helme ab. Dann öffnete Nick die Werkzeugkiste, brachte einen schwarzen Müllsack zum Vorschein und reichte ihn Riley.
  


  
    »Sie fangen am besten gleich mit dem Abfall an«, sagte er. »Gehen Sie von Zimmer und Zimmer und sammeln Sie alles ein - vor allem in den Bädern und im Arbeitszimmer, 
     falls er eins hat. Dann breiten wir das ganze Zeug in der Garage auf dem Fußboden aus. Leo, du weißt ja, was du zu tun hast.«
  


  
    »Bin schon unterwegs. Hoffentlich hat der Typ wenigstens einen anständigen Computer.«
  


  
    »Mich interessieren vor allem Dateien und andere Dokumente«, sagte Nick. »Wenn einer von euch was findet - gleich Bescheid geben.«
  


  
    Nick wanderte durch die Räume im Erdgeschoss und sah sich um. Der Mann, der hier wohnte, war geschieden, so viel war gleich zu erkennen. In fast jedem Zimmer fehlten ein paar Möbel. Doch am trostlosesten sah es im Wohnzimmer aus, das so gut wie leer war - bis auf einen alten Schaukelstuhl und einen 36-Zoll-Toshiba-Fernseher, der mitten im Raum auf dem Teppich stand. Wo früher Schränke oder Regale gewesen waren, zeichneten sich an den Wänden jetzt helle Rechtecke ab. Der Kaminsims war komplett abgeräumt, und von allen Bildern und Fotografien war nur ein gerahmtes medizinisches Diplom an der sonst kahlen Wand zurückgeblieben. Im Esszimmer stand ein einsamer Tisch ohne Stühle, und die Anrichte war vollkommen leer. Das Haus mochte zwar noch bewohnbar sein, doch alle Spuren von Gemütlichkeit und menschlicher Wärme waren ausgelöscht.
  


  
    »Abfall - Fehlanzeige«, sagte Riley. »Ich habe sogar in den Tonnen in der Garage nachgesehen. Nichts. Offenbar hat er die Müllsäcke schon rausgestellt.«
  


  
    Nick legte die Stirn in Falten. »Zu dumm. Ich hätte checken sollen, an welchem Tag hier der Müll abgeholt wird.«
  


  
    »Aber was hätten wir denn in seinem Müll schon großartig finden können?«
  


  
    »Alles. Rechnungen, Telefonnummern, Kreditkartennummern, 
     Quittungen - das ganze Zeug landet irgendwann im Müll.«
  


  
    »Und jetzt?«
  


  
    »Ab nach oben«, sagte Nick. »Lassiter hält sich anscheinend ohnehin kaum im Erdgeschoss auf. Wie in einem leeren Museum sieht es hier aus.«
  


  
    Der Flur im ersten Stock wurde von vier kleineren Zimmern gesäumt. Links das eheliche Schlafzimmer samt Bad. Dann ein weiteres Schlafzimmer, das bis auf ein nacktes Bettgestell und drei leere Kartons völlig leer war. In dem nächsten Raum, der noch kleiner war, entdeckte Nick lediglich ein Landice-Laufband, eine wackelige Trainingsbank und zwei ungleiche schwarze Hanteln. Er strich mit dem Finger über das Laufband - ganz schön verstaubt.
  


  
    Am Ende des Gangs saß Leo lächelnd hinter einer Computer-Workstation aus Mahagoni-Holz. Sämtliche Regale und Fächer waren mit Softwareboxen, Benutzerhandbüchern und sonstigem Krimskrams vollgestellt. Leos Finger flitzten auf der Tastatur hin und her. Alle paar Sekunden hielt er inne, murmelte etwas Unverständliches, fing leise an zu pfeifen und hämmerte dann wieder wie besessen auf die Tastatur ein. Neben ihm am Boden stand ein kleiner Aktenschrank mit zwei Schubladenelementen und polierten Aluminiumgriffen.
  


  
    »Sie fangen im Schlafzimmer an«, sagte Nick zu Riley. »Ich schaue derweil mal die Akten hier durch.«
  


  
    »Ich möchte aber lieber die Akten durchsehen«, erwiderte Riley. »Sein Schlafzimmer ist mir nicht geheuer.«
  


  
    »Wie Sie meinen.« Nick drehte sich um und ging Richtung Schlafzimmer.
  


  
    Im Bad öffnete er den Spiegelschrank über dem Waschbecken. Die beiden oberen Regale waren vollkommen leer. Weiter unten die üblichen Toilettenartikel und eine bizarre 
     Ansammlung von Vitamin- und Pflanzenpräparaten. Nick hielt zuerst nach Antidepressiva oder anderen verräterischen oder gar verbotenen Substanzen Ausschau. Nichts. Dann nahm er sich die Fläschchen vor. Eins enthielt Rote-Reishefe-Extrakt gegen erhöhte Cholesterinwerte, ein anderes Ginkgo Biloba zur Steigerung der Gedächtnisleistung, ein drittes Sägepalmenextrakt - angeblich gut für die Prostata. Dann entdeckte er noch Ginsengwurzelextrakt zur Revitalisierung, Kreatin für den Muskelaufbau und schließlich Yin Yang Huo alias Horny Goat Weed. Der Mann scheint echt Stress zu haben, dachte Nick.
  


  
    Im Schlafzimmer durchsuchte er die Kommode und die Nachtschränkchen nach Magazinen, Telefonnummern oder Briefen. Doch er fand kaum persönliche Dinge. Schwer zu sagen, ob das nun der Grund oder eine Folge der Scheidung war. Männer, die in der Liebe kein Glück haben, stürzen sich häufig in die Arbeit, dachte er. Auch Lassiter hatte sich allem Anschein nach für diese Lösung entschieden. Dass er bis vor einiger Zeit in ehelicher Gemeinschaft gelebt hatte, war nur an den Lücken zu erkennen, die der Auszug seiner Frau hinterlassen hatte.
  


  
    Nick trat wieder auf den Gang hinaus.
  


  
    »Hast du die Passwörter schon geknackt, Leo?«, fragte Nick.
  


  
    »Ach, das mach ich doch in drei Minuten«, entgegnete Leo.
  


  
    »Und was ist mit Ihnen, Riley? Irgendwas gefunden?«
  


  
    »Dies und das«, sagte Riley, die zwischen einem Berg von Aktenordnern hockte. »Das meiste von dem Zeug sind alte Bankauszüge, Steuerunterlagen, Rechnungen …«
  


  
    »Irgendwas Aktuelles? Belege, die über seine derzeitigen Vermögensverhältnisse Auskunft geben?«
  


  
    »Wie hoch sein Einkommen ist, weiß ich doch ohnehin«, 
     sagte Riley. »Als Pathologe verdient man bei uns am Institut ungefähr sechzigtausend im Jahr.«
  


  
    »Sechzigtausend? Da studiert ihr also vier Jahre an der Uni, macht dann sechs, sieben Jahre eure Facharztausbildung, und am Ende lasst ihr euch mit lumpigen sechzig Riesen abspeisen? Bisher habe ich immer gedacht, dass nur Professoren so blöd sein können.«
  


  
    »Aber dabei bleibt es ja nicht«, sagte Riley. »Die meisten unserer Pathologen führen noch eine eigene private Obduktionspraxis, außerdem übernehmen sie Beratungsjobs. Das ist manchmal sogar ziemlich lukrativ. Die kleineren Countys können sich nämlich meist keinen eigenen Pathologen leisten. Deshalb engagieren sie unsere Leute auf Honorarbasis. Hier und da ziehen die örtlichen Justizbehörden aber auch mal einen von unseren Leuten zurate, weil sie den Ergebnissen ihres eigenen Gerichtsmediziners nicht trauen. Da kommt schon was zusammen: eine Autopsie hier, ein Beratungshonorar da …«
  


  
    »Scheint aber trotzdem nicht zu reichen«, sagte Leo. »Seht euch das hier mal an.«
  


  
    Nick und Riley stellten sich hinter ihn und blickten ihm über die Schulter.
  


  
    »Unser Freund erledigt die Verwaltung seiner Finanzen mit dem Programm Quicken/Quickbooks«, sagte Leo und zeigte auf den Bildschirm. »Ärzte sind ja dafür bekannt, dass sie nicht mit Geld umgehen können. Seine Einnahmen und Außenstände sind hier zwar genau erfasst, allerdings nicht seine Ausgaben. Da er kein Gewerbe angemeldet hat, verbucht er seine Nebeneinkünfte als Privateinnahmen. Riley, haben Sie zufällig seine letzte Steuererklärung gefunden?«
  


  
    »Ja, hab ich.«
  


  
    »Gut. Dann schauen Sie mal nach, was er dort als Einnahmen 
     angegeben hat. Ist dort diese Zahl vermerkt?«, fragte er und wies auf den Bildschirm.
  


  
    »Ja, das kommt hin.«
  


  
    »Wirklich? Und wie erklären wir uns dann das hier?« Leo klickte auf »Investments«, dann auf »Portfolio-Übersicht«. Auf dem Bildschirm erschien jetzt eine vollständige Auflistung von Lassiters Anlagenvermögen - mitsamt einem Überblick über jede einzelne Transaktion.
  


  
    »Letztes Jahr hat er mehr oder weniger wahllos das eine oder andere Wertpapier gekauft - vor allem Technikwerte. Außerdem hat er ein bisschen Geld in einem Risikofonds angelegt - die üblichen kurzfristigen Spekulationsgeschäfte. Dies Jahr hat er plötzlich sein ganzes Geld in eine einzige Firma gesteckt. Schaut euch mal die Überweisung hier an … und die da … und dann diese. Seht ihr das? Allein diese drei Transaktionen belaufen sich auf insgesamt eine Viertelmillion Dollar. Liebe Freunde, das übersteigt bei weitem sein gesamtes Jahreseinkommen.«
  


  
    »Woher nimmt er bloß das viele Geld?«, fragte Riley.
  


  
    »Hast du zufällig irgendwo Belege für ein Darlehen oder eine Hypothek oder so was gefunden?«, wollte Nick wissen.
  


  
    »Nein, woher das Geld kommt, ist hier nicht zu erkennen«, sagte Leo. »Aber wir wissen immerhin, wo er es investiert hat.« Er zeigte mit dem Cursor auf den Verschlüsselungsnachweis der drei Überweisungen. Der Empfänger hieß in allen drei Fällen »PharmaGen, Inc«.
  


  
    »Und jetzt schaut euch das mal an«, sagte Leo, ging in den Internetexplorer und klickte auf »Verlauf«. »Hier sind sämtliche Websites aufgeführt, die er in den vergangenen drei Wochen besucht hat. Erst mal die üblichen Kandidaten: eBay, Google, der Sportsender ESPN und dann noch ein paar, die ein schlechtes Licht auf seinen Charakter werfen. 
     Aber seht euch die Einträge hier mal an: PharmaGen, PharmaGen, PharmaGen. Wie heißt es noch so schön: ›Denn wo dein Schatz ist, da ist auch dein Herz.‹«
  


  
    »Was wissen wir über diese Firma PharmaGen?«, fragte Nick.
  


  
    »Ich hab schon mal davon gehört«, erwiderte Riley. »Ein Biotech-Startup hier in Pittsburgh. Die Firma ist auf personalisierte medizinische Angebote spezialisiert. Man bezeichnet die Forschungsrichtung auch als Pharmakogenomik. Ganz neue Sache.«
  


  
    »Ich habe bei uns an der Fakultät auch schon mal davon gehört«, sagte Leo. »›Bioinformatik‹ nennen unsere Leute das. Es geht dabei um die Computerisierung von Erbinformationen, damit man sie leichter vergleichen und analysieren kann.«
  


  
    »Und - ist PharmaGen schon an der Börse notiert?«
  


  
    Leo öffnete gerade ein neues Fenster. Ein paar Tastaturbefehle später befanden sie sich bereits auf der Website der Börsenaufsicht SEC. Dann aktivierte Leo die Unternehmensdatenbank EDGAR. »Bei der SEC sind sie jedenfalls noch nicht registriert«, sagte er. »Zurzeit befindet sich die Firma offenbar noch in Privatbesitz.«
  


  
    »Dann kauft unser Freund also gar keine Aktien«, sagte Nick. »Er beteiligt sich vielmehr noch vor dem Börsengang an dem Grundkapital der Firma. Der Typ setzt wirklich alles auf eine Karte. Offenbar ist er von dem Geschäftskonzept total überzeugt.«
  


  
    »Ja, er setzt alles auf eine Karte«, stimmte Leo zu. »Die Frage ist nur: Wo hat er das Geld her? Und warum ausgerechnet dieses Unternehmen? Von einem breit gestreuten Portfolio kann man da wahrlich nicht sprechen. Auf jeden Fall geht er ein beträchtliches Risiko ein.«
  


  
    »Schon möglich«, brummte Nick. Er beugte sich nach 
     vorn und schob den Cursor im Verlauf auf den PharmaGen-Eintrag. Dann ein kurzer Klick, und sofort erschien ein Dutzend weiterer Links.
  


  
    »Der Typ hat die ganze Website durchforscht«, sagte Nick. »Was mag ihn daran nur so interessiert haben?« Er klickte auf den Link »PharmaGen.com:Welcome«, und der Bildschirm wurde plötzlich dunkel. Kurz darauf erklang ein tiefer, zittriger Ton, dann öffnete sich eine neue Seite, und eine honigsüße Frauenstimme säuselte: »Willkommen in der Welt der personalisierten Medizin. Willkommen in der Zukunft. Willkommen bei PharmaGen.« Dann erschien in der rechten Ecke ein »Skip intro«-Button, und Leo griff instinktiv nach der Maus.
  


  
    »Lass das«, sagte Nick. »Die wollen doch, dass die Leute genau das hier sehen.«
  


  
    Im Hintergrund erklang Musik: zuerst ein Trommelwirbel, dann die hohen Töne von Holzbläsern, anschließend majestätische Blechbläser, die mit Fanfarenstößen die Einblendung »Die Welt von PharmaGen« untermalten. Dann zogen pulsierende Bilder vorbei: ein barhäuptiges Kind mit dunklen eingesunkenen Augen und einem flehenden Lächeln auf dem kleinen Gesicht; attraktive Männer und Frauen mit blitzenden Stethoskopen in weißen Arztkitteln, von hinten beleuchtete Ampullen und Fläschchen mit farbigen Flüssigkeiten; mit modernster Technik bestückte Laboratorien und Computerräume, dazwischen immer wieder besorgt blickende Gesichter; schließlich das beeindruckende Panorama der Stadt Pittsburgh vom Fort Pitt Tunnel aus gesehen.
  


  
    Dann wieder eine Stimme, die feierlich erklärte: »PharmaGen - das Wissen von heute für die Medikamente von morgen.«
  


  
    Kurz darauf wurde der Bildschirm plötzlich wieder 
     schwarz, und eine vielfarbige Doppelhelix erschien. Dann kippte das Motiv zur Seite und fing an, sich zu drehen. Das Auge des Betrachters schwebte nun wie ein Falke über den Verbindungsstäben und den geschwungenen Molekülketten.
  


  
    »Hübsche Graphik«, sagte Nick.
  


  
    »Hübsche Website«, sagte Leo. »Dürfte einiges gekostet haben.«
  


  
    »Die Pharmakogenomik möchte unser Wissen über das menschliche Genom praktisch nutzbar machen. Sie verfolgt das Ziel, auf der Grundlage dieses Wissens eine neue Generation von Medikamenten zu entwickeln, die exakt auf die Bedürfnisse des einzelnen Patienten abgestimmt sind. Unsere Reaktion auf Medikamente wird auch durch Umwelt-und Ernährungsfaktoren, das Alter und die Lebensweise beeinflusst - doch noch wichtiger ist das einzigartige genetische Profil jedes Einzelnen. Wenn es gelingt, passgenaue Medikamente zu schaffen, die genau auf dieses Profil abgestimmt sind, können wir in Zukunft auf die heute üblichen ›Breitband‹-Medikamente mit ihren Nebenwirkungen verzichten«, sagte die Stimme.
  


  
    Dann wurde das Bild eines kleinen Mädchens eingeblendet, das in einem viel zu großen Arztkittel auf einem Untersuchungstisch saß.
  


  
    »Bei einem kleinen Mädchen wird eine Leukämieerkrankung diagnostiziert«, sagte die Stimme. »Zunächst kommen die heute üblichen chemotherapeutischen Substanzen zum Einsatz. Aber bei einem kleinen Prozentsatz hellhäutiger Kinder fehlt ein wichtiges Enzym. Dieses Enzym verhindert, dass die betreffenden Substanzen im Blut eine toxische Wirkung entfalten. Deshalb stellt sich in jedem einzelnen Fall die Frage: Ist eine Chemotherapie eher hilfreich oder sogar schädlich? Das heißt, ein und dasselbe Arzneimittel 
     kann ein Leben retten oder vernichten. Schätzungsweise hunderttausend Amerikaner sterben jedes Jahr an einer Medikamentenunverträglichkeit und etwa zwei Millionen Menschen in unserem Land müssen wegen solcher Reaktionen stationär behandelt werden«, erklärte die Frauenstimme.
  


  
    »Die Forschungsabteilung von PharmaGen untersucht die als ›Snips‹ bezeichneten erblichen Genmutationen, die unsere individuelle Reaktion auf bestimmte Wirkstoffe determinieren. Nach Klärung einiger noch offener Fragen werden wir daher in der Lage sein, in jedem Einzelfall exakt vorherzusagen, ob der Einsatz eines Arzneimittels hilfreich, schädlich oder wirkungslos ist. Ferner werden wir imstande sein, wirkungsvollere Arzneimittel und Impfstoffe herzustellen, die zudem frei von Nebenwirkungen sind. Außerdem wird es möglich sein, die behandelnden Ärzte mit präzisen Dosierungsangaben zu versorgen. Da das neue Verfahren unerwünschte Nebenwirkungen deutlich reduziert, werden wir überdies dazu beitragen, die explodierenden Gesundheitskosten spürbar zu senken«, säuselte die Stimme.
  


  
    »Doch das A und O ist die Forschung, die uns vor gewaltige Herausforderungen stellt. Die skizzierten Ziele sind nämlich nur zu erreichen, wenn es uns zuvor gelingt, möglichst zahlreiche Genmutationen im menschlichen Genom zu identifizieren und mit spezifischen Krankheitsbildern in Zusammenhang zu bringen. Um diese Vision zu verwirklichen, ist PharmaGen auf die Mithilfe der Menschen in West-Pennsylvania angewiesen. Wir brauchen eine halbe Million Freiwillige, die mit uns zusammenarbeiten. Nur so können wir rasch die erforderlichen medizinischen Erkenntnisse gewinnen und dafür sorgen, dass die Zukunft schon heute beginnen kann.«
  


  
    Dann fragte die Stimme: »Wie wäre es mit Ihnen? Besuchen Sie jetzt die PharmaGen-Website. Dort erfahren Sie, wie Sie als Investor oder als Mitglied in unserem Keystone-Club zum Gelingen dieses bahnbrechenden Projekts beitragen können.«
  


  
    Zum Schluss hieß es dann wieder: »PharmaGen - das Wissen von heute für die Medikamente von morgen.«
  


  
    Als der Slogan zu Ende war, ertönte erneut feierliche Musik, die in einem leisen Tusch ausklang. Dann erschien das elegante Firmenlogo, das sich langsam über das Schlussbild schob.
  


  
    Nick, Riley und Leo sahen sich einige Sekunden schweigend an.
  


  
    »Beeindruckend«, sagte Leo schließlich.
  


  
    »Das scheint Lassiter auch so zu sehen«, erwiderte Nick. »Aber wer weiß - wenn das nun alles bloß leeres Geschwätz ist? Hat die Firma eigentlich schon ein Produkt auf dem Markt?«
  


  
    »Ich hab noch von keinem gehört«, sagte Riley. »Aber wie es aussieht, haben sie eine große PR-Abteilung. Die Firma ist ständig in den Medien und vermittelt dort den Eindruck, dass sie kurz vor einem großen wissenschaftlichen Durchbruch steht.«
  


  
    »Die bereiten wahrscheinlich den Börsengang vor«, sagte Nick. »Riley, was meinen Sie: Ist die Werbebotschaft wirklich ernst zu nehmen oder nicht?«
  


  
    »Keine Ahnung«, erwiderte Riley achselzuckend. »Die Pharmakogenomik hat ganz sicher eine große Zukunft, das Problem ist allerdings die Forschung. Selbst wenn die Firma die DNS-Mikroanalyse beherrscht, ist die Suche nach Genmutationen ein langwieriger Prozess. Außerdem ist es schwierig, eine Korrelation zwischen einzelnen Genen und bestimmten Krankheitsbildern herzustellen und ein breites 
     Spektrum solcher Korrelationen zu erfassen. Ein Problem dürfte allerdings noch viel schwerer wiegen: Wenn die PharmaGen-Leute ihre Ergebnisse wissenschaftlich absichern wollen, brauchen sie hunderttausende kooperationswillige Versuchspersonen, die sich dem Unternehmen kostenlos zur Verfügung stellen. Eine solche Massenstudie ist nämlich schlicht unbezahlbar. Deshalb haben die sich vermutlich die Geschichte von dem Keystone-Club ausgedacht, von dem in dem Film die Rede war. Ob PharmaGen Erfolg hat, hängt also davon ab, ob hier in Pennsylvania wirklich eine halbe Million Bürger bereit sind, sich dem Unternehmen kostenlos als Versuchskaninchen zur Verfügung zu stellen.«
  


  
    »Die trauen sich was«, erwiderte Nick. »Leo, überprüf mal seine E-Mails. Vielleicht findest du ja was Interessantes.«
  


  
    »Hab ich schon«, sagte Leo. »Seine Mails sind teilweise verschlüsselt. Ich habe auch schon seine Programme gecheckt. Lassiter hat PGP installiert, ein ganz ausgefuchstes Verschlüsselungsprogramm. Ohne sein Kennwort kommen wir da nicht rein.«
  


  
    Nick legte die Stirn in Falten. »Hm - hört man nicht immer, dass ihr Computer-Freaks jedes Kennwort knacken könnt?«
  


  
    Auch Leo runzelte jetzt die Stirn. »Hört man nicht immer, dass ihr Fliegen-Freaks mit den Brummern sprechen könnt? Warum fragst du sie dann nicht einfach, wann genau sie ihre verdammten Eier wo abgelegt haben?«
  


  
    »Und was jetzt?«
  


  
    »An seine alten E-Mails kommen wir zwar nicht heran«, sagte Leo, »aber wir können natürlich sämtliche Mails mitlesen, die er ab jetzt schreibt. Ja, wir können sogar noch viel mehr.« Er zog eine unbeschriftete CD-ROM aus der Tasche und legte sie in die CD/DVD-Lade.
  


  
    »Was machst du da?«
  


  
    »Ich installiere auf dem Computer gerade ein Programm, das auf den schönen Namen Spyware hört. Es arbeitet im Hintergrund und registriert alles, was der Kollege ab jetzt in die Tastatur eingibt. Es zeichnet alles auf - E-Mails, Chats, Kennwörter - und schickt uns E-Mails, in denen alles dokumentiert ist. Außerdem können wir sogar in Echtzeit auf seinen Bildschirm zugreifen und verfolgen, was er dort gerade sieht.«
  


  
    »Ist so etwas wirklich möglich?«, fragte Riley.
  


  
    Leo sah sie lächelnd an. »Schön, dass es mir zur Abwechslung mal gelungen ist, Sie zu beeindrucken, liebe Riley. Ja, das ist wirklich möglich. Willkommen in der Welt der Mitarbeiterausspähung. Viele Firmen möchten gerne wissen, was ihre Mitarbeiter während der Arbeitszeit so alles treiben. Das hier ist die Antwort. Auch für misstrauische Eheleute oder eifersüchtige Liebende genau das Richtige.«
  


  
    »Aber ist das nicht … illegal?«
  


  
    Leo blickte demonstrativ um sich. »Spielt das eine Rolle?«
  


  
    »Das heißt, wir können ab jetzt auf seine E-Mails zugreifen? Aber wenn sie verschlüsselt sind, hilft uns das auch nicht weiter.«
  


  
    »Eine E-Mail wird entweder verschlüsselt, wenn Sie auf ›Senden‹ drücken oder wenn Sie sie abrufen. Aber wir können ihm ja quasi über die Schulter schauen, während er seine Mails schreibt - Wort für Wort.«
  


  
    »Klingt nicht schlecht«, sagte Riley. »Und was machen wir jetzt? Dumm herumsitzen und zuschauen, wie Lassiter im Netz surft? Sollen wir etwa darauf warten, dass er zufällig eine E-Mail schreibt, die uns weiterhilft?«
  


  
    Alle drei dachten angestrengt nach.
  


  
    »Wisst ihr was?«, sagte Nick plötzlich. »Mir ist gerade was eingefallen. Ja, genau. Ich möchte unbedingt was für die Forschung tun. Keine Ahnung, wie ihr darüber denkt, aber ich glaube, ich werde Mitglied im Keystone-Club.«
  

  
  


  
    13. Kapitel
  


  
    »Mr. Polchak? Mr. Nicholas Polchak?«
  


  
    »Hier«, sagte Nick, legte die Zeitschrift auf den Tisch neben sich und erhob sich von seinem Platz. Vor ihm stand eine junge Frau, die ihn anlächelte.
  


  
    »Willkommen bei PharmaGen, Mr. Polchak. Ich heiße Kelli. Vielen Dank für Ihren Besuch.«
  


  
    Die junge Frau sah ihn mit ihren großen strahlenden Augen freundlich an und streckte ihm ihre perfekt manikürte Hand entgegen. Nick erwiderte ihren Händedruck. Ihre Hand war glatt und weich wie Seide. Am liebsten hätte er ihr Händchen hin- und hergedreht und etwas genauer in Augenschein genommen. Am meisten beeindruckte ihn allerdings, dass sie ihm fast direkt in die Augen sah. Seine riesigen Brillengläser schienen sie nicht weiter zu irritieren. Nur ein unmerkliches Zucken ihrer Augenlider verriet ein gewisses Erstaunen.
  


  
    »Ich bin hier bei PharmaGen die klinische Forschungskoordinatorin«, sagte sie lächelnd. »Würden Sie mir bitte folgen?« Sie setzte einen Fuß genau hinter den anderen, drehte sich elegant um und steuerte eine Tür neben der Mattglas-Chrom-Rezeption an.
  


  
    Nick beobachtete sie, während sie vor ihm herging. Ihr tiefbraunes Haar war hinten zusammengerafft. Nur eine einzelne Strähne fiel ihr wie zufällig vorne in die Stirn - genau die richtige Mischung aus Professionalität und Sinnlichkeit. Sie trug ein makellos geschnittenes weites Jackett, das an 
     den Schultern ausgestellt war, sich zur Taille hin verjüngte und sich dank eines Schlitzes auf der Rückseite schließlich in elegantem Schwung ihren Hüften anschmiegte. Wie das luxuriös eingerichtete Wartezimmer ringsum bot auch Kelli ein genau kalkuliertes Bild von Präzision und Professionalität. Sie war das Hochglanzcover eines Bestsellers, der demnächst erscheinen sollte.
  


  
    Die beiden traten in einen kleinen Salon, der viel wärmer und intimer eingerichtet war als der Empfangsbereich mit seinem kalten Neonlicht. Die auf Augenhöhe angebrachten sandfarbenen Lampenschirme verströmten ein angenehmes Licht. Gemütliche Polstermöbel und grüne Pflanzen sorgten für eine behagliche Atmosphäre. Die Bilder an den Wänden zeigten ländliche Idyllen, die diesen Gesamteindruck noch verstärkten.
  


  
    »Bitte nehmen Sie doch Platz, Mr. Polchak. Oh nein, nicht dort. Wie wär’s mit dem Sessel da drüben - reines Kalbsleder … Und wie sitzen Sie?«
  


  
    »Wie in einem großen Baseballhandschuh«, sagte Nick und machte es sich bequem. Er überlegte kurz, ob er sich von dem Kugelschreiber befreien sollte, den er hinten in die Gesäßtasche geschoben hatte, ließ ihn dann aber, wo er war.
  


  
    »Und von wo kommen Sie heute zu uns?«
  


  
    »Aus Tarentum«, sagte Nick.
  


  
    »Tarentum. Nie gehört, glaube ich.«
  


  
    »Das liegt ungefähr dreißig Kilometer den Allegheny aufwärts - auf der anderen Seite von New Kensington und Lower Burrell.« Nick beugte sich in seinem Sessel nach vorn. »Lower Burrell kennen Sie doch sicher.«
  


  
    »Natürlich«, log sie. »Wissen Sie, eigentlich hätten Sie sich den weiten Weg auch sparen können.«
  


  
    »Wollen Sie etwa behaupten, dass Sie in Tarentum ein eigenes Büro haben?«
  


  
    »Wir haben Büros in neunundzwanzig Countys in West-Pennsylvania.«
  


  
    »Für ein so junges Unternehmen wirklich bemerkenswert«, sagte Nick. »Dann kaufen Sie sicher auch Aktien, wenn die Firma erst mal an der Börse notiert ist.«
  


  
    »Oh ja, ich stelle mich sogar ganz vorne an«, erwiderte sie augenzwinkernd. Dann öffnete sie eine schokobraune Mappe, die auf ihrem Schoß lag. »Wenn ich recht verstanden habe, sind Sie hier, weil Sie gerne in unserem Keystone-Club Mitglied werden möchten.«
  


  
    »Ich bin hier, um mich erst mal zu informieren - das ist alles noch so neu für mich. Natürlich weiß ich grob, worum es geht: PharmaGen führt eine Massenstudie durch, um Korrelationen zwischen Genmutationen und bestimmten Krankheiten nachzuweisen. Sobald dieser Nachweis geführt ist, möchte das Unternehmen personalisierte Medikamente entwickeln.«
  


  
    »Sehr gut ausgedrückt, Mr. Polchak.«
  


  
    »Meine Mom sagt auch immer, dass ich naturwissenschaftlich begabt bin. Sagen Sie, hat PharmaGen eigentlich schon ein marktfähiges Produkt im Angebot?«
  


  
    »Nein, noch nicht, aber wir stehen kurz davor. Im Augenblick konzentrieren wir uns allerdings vor allem auf die repräsentative Bevölkerungsstudie. Und dazu dient uns der Keystone-Club.«
  


  
    »Mit einer halben Million Mitgliedern«, zitierte Nick den PR-Text der Website. »Das ist eine verdammt große Zielpopulation. Glauben Sie wirklich, dass Sie diese Zahl erreichen?«
  


  
    »Aber natürlich - und zwar mit Hilfe der vielen, vielen Menschen, die unserem Projekt genauso aufgeschlossen gegenüberstehen wie Sie.«
  


  
    Nick sah sie an. »Sagen Sie, wie rekrutiert man eigentlich 
     eine halbe Million Leute? So viele Menschen gehen ja in der ganzen Gegend nicht mal zur Wahl.«
  


  
    »Indem wir es den Menschen möglichst leicht machen, Mr. Polchak - das ist das Entscheidende. PharmaGen und die Medizinische Fakultät der Universität Pittsburgh sind eine Partnerschaft eingegangen. Das UPMC ist die größte Gesundheitseinrichtung in ganz West-Pennsylvania. Sie betreibt zwanzig Krankenhäuser, vierhundert Arztpraxen und Ambulanzzentren, fünf verschiedene Reha-Einrichtungen und sogar einen eigenen Service für die häusliche Betreuung. Außerdem sind dem UPMC-Netzwerk fünftausend Ärzte angeschlossen. Dort können sich Leute registrieren lassen, die dem Keystone-Club beitreten möchten. Man braucht also bloß zum nächsten Arzt zu gehen - und selbst Leute, die nicht wählen, müssen hier und da mal zum Arzt.«
  


  
    »Ganz schön clever«, sagte Nick. »Und was hat das UPMC von alledem?«
  


  
    »Die sind natürlich an dem Unternehmen beteiligt - aber das haben Sie nicht von mir.«
  


  
    »Okay. Dann gehe ich also zum Arzt, um meinen Jahrescheck zu machen. Und was passiert dann?«
  


  
    »Zunächst mal liegen in jedem Warte- und Behandlungszimmer unsere Prospekte - die sehen übrigens so aus.« Sie gab Nick ein buntes Faltblatt, auf dem viele der Bilder und Graphiken zu sehen waren, die er schon von der Website her kannte. »Außerdem schulen wir Pflegekräfte und Phlebologen, und die erzählen ihren Patienten dann von unserem Programm. Das heißt, viele unserer potenziellen Clubmitglieder erfahren im persönlichen Gespräch von unserem Projekt.«
  


  
    »Und wenn ich mich nun bereit erkläre, bei Ihnen mitzumachen - was passiert dann als Nächstes?«
  


  
    »Das ist ja gerade das Schöne, Mr. Polchak. Sie müssen 
     lediglich eine Unterschrift leisten, uns eine Blutprobe überlassen und ein kurzes Gespräch mit einer unserer Fachkräfte führen.«
  


  
    »Das Blut brauchen Sie, um meine DNS zu bestimmen - aber was ist mit meiner Unterschrift? Was unterzeichne ich da eigentlich?«
  


  
    »Eine Erklärung, die es PharmaGen gestattet, Einblick in Ihre persönliche Krankengeschichte zu nehmen.«
  


  
    »Hey«, sagte er. »Dann kann PharmaGen also …«
  


  
    »Anonym«, fiel sie ihm mit chirurgischer Präzision ins Wort, da sie schon ahnte, worauf er hinauswollte. »Ihr Name wird aus sämtlichen medizinischen Unterlagen entfernt und durch einen Zahlencode ersetzt - mit diesem Code wird auch Ihre Blutprobe gekennzeichnet. Unsere Forschungsabteilung wird nie erfahren, wer Sie sind, Mr. Polchak. Sie muss lediglich wissen, dass dieses Blutbild zu dieser Krankheitsgeschichte gehört. Dabei wird natürlich absolute Vertraulichkeit gewahrt.«
  


  
    »Und worum geht es in dem Gespräch?«
  


  
    »Um Ihre Familiengeschichte. Uns interessiert vor allem die Frage, welche Krankheiten in Ihrer Familie aufgetreten sind - diese Angaben werden natürlich ebenfalls verschlüsselt und absolut vertraulich behandelt.«
  


  
    »Dann überlasse ich PharmaGen also mein Blutbild und die Krankheitsgeschichte meiner Familie - und auf der Basis dieser Informationen suchen Sie nach vorhersehbaren Mutationen in meiner DNS.«
  


  
    »Mutationen, die Vorhersagen über Erkrankungen wie Asthma, Diabetes, Bluthochdruck und gewisse Krebserkrankungen zulassen - das sind die ersten Krankheitsbilder, denen unsere Forscher auf die Spur kommen wollen.«
  


  
    »Können wir noch mal auf das Thema Vertraulichkeit zurückkommen?«
  


  
    »Aber natürlich«, sagte sie und sah ihn mit einem aufmunternden Lächeln an. »Das ist für die meisten Leute ein wichtiges Thema. Aber Sie können ganz beruhigt sein: Wir geben die Ergebnisse Ihrer DNS-Analyse weder an Ihren Arbeitgeber noch an Versicherungen oder an andere Parteien weiter, die keinen rechtmäßigen Anspruch auf diese Informationen haben. Tatsächlich hat das Nationalinstitut für biomedizinische Forschung PharmaGen sogar ausdrücklich unter Vertraulichkeitsschutz gestellt. Das bedeutet, dass unsere Forscher Ihre medizinischen Daten nicht einmal preisgeben müssen, wenn Sie strafrechtlich verfolgt werden.«
  


  
    Kelli beherrschte ihren Job perfekt und war zudem von ihrer Sache völlig überzeugt. Nick musste lächeln. Die junge Lady würde nach der Börsennotierung des Unternehmens gewiss nicht zögern, PharmaGen-Aktien zu kaufen.
  


  
    »Sie machen Ihre Sache wirklich hervorragend«, sagte er. »Hätten sie was dagegen, wenn ich Ihnen noch ein paar … nun, sagen wir mal, etwas härtere Fragen stelle?«
  


  
    Sie sah ihn mit einem schelmischen Lächeln an. »Kein Problem. Schießen Sie los.«
  


  
    »Wann genau wird mein Name eigentlich aus meinen medizinischen Akten gelöscht - noch in der Arztpraxis oder erst bei PharmaGen?«
  


  
    »Nun ja … ich muss zugeben, dass ich diese Frage zum ersten Mal höre …«
  


  
    »Denken Sie mal darüber nach. Der Arzt hat ja nur die Aufgabe, die Untersuchungsergebnisse weiterzuleiten und eine Blutprobe zu nehmen. Aber wer ist für die Verschlüsselung zuständig?«
  


  
    Darauf wusste sie eine Antwort. »Das macht PharmaGen.«
  


  
    »Das heißt also: Meine Anonymität ist weder in der 
     Arztpraxis gewahrt, noch wenn die Daten hier bei PharmaGen eintreffen.«
  


  
    »Schon möglich - aber sobald die Daten hier eintreffen …«
  


  
    »Wann genau? Und wer genau ist dafür zuständig, meinen Namen zu entfernen und die Verschlüsselung vorzunehmen? Wissen Sie das?«
  


  
    Die junge Frau saß schweigend da.
  


  
    »Oder lassen Sie mich anders fragen. Wir haben in den USA eine alternde Bevölkerung. Die Nachfrage nach sicheren und hochwirksamen Arzneimitteln wird in Zukunft rapide ansteigen. Falls es PharmaGen gelingt, personalisierte Medikamente auf den Markt zu bringen, wird das Unternehmen sicher einen Haufen Geld verdienen. Meine Frage lautet nun: Wann genau kommt das erste dieser Arzneimittel auf den Markt?«
  


  
    »Schon sehr bald …«
  


  
    »Meine Frage war nicht ganz fair«, sagte Nick, ohne das Ende ihrer Standardantwort abzuwarten. »Das ist natürlich topsecret - hab ich recht? Ihr Unternehmen ist noch nicht an der Börse notiert. Also decken Sie Ihre Vorlaufkosten vor allem mit Risikokapital - und Investoren, die solches Geld vorstrecken, finden Sie natürlich nur, wenn die berechtigte Hoffnung besteht, dass Sie schon sehr bald ein marktfähiges Produkt im Angebot haben. Das heißt, Sie geben den Leuten eine Art Versprechen, und das machen Sie zugegebenermaßen mit großem Geschick. Da reicht schon ein Blick vorne auf die Wartezone und den Raum hier, und vor allem auf Sie selbst, Kelli - alles sehr verheißungsvoll.«
  


  
    Die junge Frau gab sich redlich Mühe, die Fassung zu bewahren, konnte ein gewisses Unbehagen allerdings nicht länger verbergen.
  


  
    »PharmaGen lebt von einem Vertrauensvorschuss«, sagte er. »Dieses Vertrauen ist für Sie im Augenblick sogar noch wichtiger als jedes Risikokapital. Ihr ganzer Erfolg steht und fällt nämlich damit, dass die Öffentlichkeit Ihnen vertraut. Deshalb meine Frage: Kann ich Ihnen vertrauen, Kelli?«
  


  
    Die junge Frau schloss die Akte, die sie vor sich auf dem Schoß hatte. »Ich fürchte, Ihre Fragen übersteigen meine Kompetenz«, sagte sie. »Wenn Sie mit meinem Vorgesetzten sprechen möchten …«
  


  
    »Und noch eins«, sagte Nick. »Wer führt das Unternehmen eigentlich?«
  


  
    Sie sah ihn verblüfft an - das Lächeln war jetzt wie weggewischt.
  


  
    »Nun ja … ich … Der Unternehmensgründer und Geschäftsführer heißt Tucker Truett, aber …«
  


  
    »Und wo finde ich den Mann?«
  


  
    »Aber Mr. Polchak, Sie können doch nicht einfach …«
  


  
    »Ist er hier im Haus? Hat er sein Büro in diesem Gebäude?«
  


  
    »Nein. Ich meine: ja. Aber Sie können doch nicht einfach zu ihm gehen, wenn Sie keinen Termin …«
  


  
    »Warum eigentlich nicht? Ich kann’s ja mal versuchen«, sagte Nick, erhob sich aus dem Sessel und ging zur Tür. »Warten Sie mal. Wir sind von dort drüben gekommen, also müssen die Büros … auf der anderen Seite sein.«
  


  
    »Mr. Polchak, warten Sie!« Als Nick zur Tür hinausging, griff sie nach dem Telefon und drückte eine Zahl.
  


  
    Nur wenige Meter jenseits der Rezeption war Schluss mit der glänzenden Fassade des Erfolgs. Die Räumlichkeiten, die Nick jetzt betrat, zeugten von der banalen Realität eines jungen Unternehmens, das von einem unbändigen Ehrgeiz beseelt war. Als er an einem unbesetzten Schreibtisch 
     vorbeikam, schnappte er sich eine leere Tasse, die dort jemand hatte stehen lassen. Dann ging er zwischen diversen mit Namensschildern bestückten Schreibtischen hindurch. Überall wurde fleißig gearbeitet.
  


  
    »Hey, Bob«, sagte er zu einem Mann, der vor einem Computer saß. Der Mann blickte überrascht auf.
  


  
    »Hi, Jenny. Toller Pullover«, rief er einer Frau zu, die ihm gerade entgegenkam. Wenn dich hier schon niemand kennt, sollen die Leute wenigstens glauben, dass du sie kennst, dachte er. Nick konnte zwar fabelhaft bluffen, allerdings wusste er, dass das Gestell auf seiner Nase ein Problem war. Der Typ mit den dicken Brillengläsern ist nun mal auffällig wie ein bunter Hund, dachte er. Nur eine Frage der Zeit, bis ihm jemand auf die Schliche kommen würde.
  


  
    Er ging rasch zwischen den Bürozellen und Aktenschränken hindurch und hielt Ausschau nach dem Nervenzentrum des Büros. Dabei ließ er sich einzig von seinem Instinkt leiten - wie eine Schmeißfliege, die in der Luft ein Blutmolekül aufgespürt hat. In einer Bürozelle brauchte er den PharmaGen-Geschäftsführer jedenfalls gar nicht erst zu suchen, da kam nur ein abgeschlossenes Büro in Frage - und zwar ein Büro mit einem eigenen Fenster; und nicht nur mit einem eigenen Fenster, sondern mit einem Eckfenster; aber nicht nur mit einem Eckfenster, sondern mit einem Fenster, das einen Panoramablick auf die Innenstadt von Pittsburgh zu bieten hatte. Nick steuerte die gegenüberliegende Ecke des Raumes an. Durch ein Fenster sah er, dass sich draußen zwischen den umstehenden Gebäuden eine große Lücke auftat, die einen eindrucksvollen Ausblick auf den Allegheny River und das Baseballstadion der Pittsburgh Pirates bot, den PNC Park. Vor dem Schreibtisch des Büroleiters blieb er stehen. Direkt hinter dem Schreibtisch befand sich eine geschlossene Tür.
  


  
    »Ist er da?«, fragte er unverfroren.
  


  
    Der junge Mann neigte den Kopf zur Seite und beäugte ihn. »Und Sie sind …?«
  


  
    »Nur eine kurze Frage. Ich weiß, dass er heute sehr beschäftigt ist.«
  


  
    In dem Augenblick kam auch schon ein Sicherheitsmann von hinten angerannt; ihm folgte mit einem Sicherheitsabstand die besorgte Kelli. Die Büromenschen standen von ihren Schreibtischen auf und versammelten sich neugierig hinter den beiden. Der Sicherheitsmann baute sich direkt vor Nick auf und bog sich ein wenig nach hinten, um dessen beeindruckende Brille zu bestaunen.
  


  
    »Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?«, fragte er so knapp wie bedrohlich.
  


  
    »Ich möchte hier bei Ihnen Geld anlegen«, sagte Nick. »Da sind aber noch ein paar Fragen, die Kelli mir vorhin nicht beantworten konnte. Deshalb hat sie vorgeschlagen, dass ich am besten direkt mit Mr. Truett sprechen soll.«
  


  
    Der Wachmann blickte über Nicks Schulter und sah Kelli an, die vehement den Kopf schüttelte.
  


  
    »Dauert nur eine Minute«, sagte Nick. »Wo liegt das Problem?«
  


  
    »Haben Sie einen Termin?«, fragte der Sicherheitsmann und verschränkte die Arme.
  


  
    »Wegen einer schlichten Frage? Er hat doch selbst zu mir gesagt: Wenn du mal’ne Frage hast, schau einfach vorbei.«
  


  
    »Dann sind Sie also mit Mr. Truett bekannt?«
  


  
    »Mit Tuck, meinen Sie? Den kenne ich doch schon seit Jahren.«
  


  
    Es folgte ein längeres Schweigen.
  


  
    »Kein Mensch nennt ihn ›Tuck‹«, knurrte der Wachmann.«
  


  
    Nick sah ihn an. »Hab ich schon vermutet, aber man 
     kann’s ja mal versuchen. Müssen Sie mich jetzt rauswerfen, oder kann ich einfach gehen?«
  


  
    Der Sicherheitsmann wies zur Tür. Nick drehte sich um, sah die neugierigen Büromenschen an und drückte einem von ihnen die Kaffeetasse in die Hand. »Hey, Leute, wenn ihr aus dreißigtausend Genen eine Mutation rausfischen könnt, wieso seid ihr dann nicht in der Lage, wenigstens eine ordentliche Tasse Kaffee zu kochen?«
  


  
    Als er losmarschierte, bildete sich vor ihm eine Gasse.
  


  
    »Ich bin heute nicht mehr im Büro zu erreichen, Bob«, rief er über die Schulter. »Und sagen Sie Jenny, dass das mit dem Pullover ernst gemeint war.«
  

  
  


  
    14. Kapitel
  


  
    »So hatte ich mir den 4. Juli eigentlich nicht vorgestellt«, sagte Riley.
  


  
    Nick zog kräftig an den Rudern, und das Boot glitt lautlos durch das schwarze Wasser des Allegheny River. Jedes Mal wenn er sich beim Rudern zurücklehnte, sah Riley, wie sich die Lichter der Stadt blau, weiß oder gelb in seinen Brillengläsern spiegelten. Die Boardwalk Marina verschwand hinter ihnen in der Dunkelheit, und sie glitten unter den Lichtern der Sixth Street Bridge hindurch und fuhren geradewegs in die Finsternis des Flusses hinaus.
  


  
    »Wo hätten Sie denn den Unabhängigkeitstag verbracht?«
  


  
    Riley zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls nicht in einem Ruderboot mitten auf dem Allegheny. Vielleicht auf dem Mount Washington - auf der Plattform, um von dort aus das Feuerwerk im Point Park anzuschauen.«
  


  
    »Dann haben Sie aber Glück gehabt. Von hier aus haben Sie nämlich den schönsten Blick auf das Feuerwerk, den Sie sich nur wünschen können.«
  


  
    Etwa zweihundert Meter weiter flussabwärts war im gleißenden Flutlicht des PNC Park eine Flottille kleinerer und größerer Motorboote zu erkennen. In dem Stadion auf der anderen Flussseite war gerade erst das Spiel der Pittsburgh Pirates gegen die Houston Astros zu Ende gegangen. Aus der Ferne erinnerten die Boote an eine Schar Gänse. Spätestens in einer Stunde würden die letzten Scheinwerfer 
     erloschen sein. Dann sollte auf dem Ohio River das große Feuerwerk beginnen, das dort alljährlich am Unabhängigkeitstag von mehreren Kähnen aus abgefeuert wurde. Nick hielt auf die Sportboote zu.
  


  
    »Und wie hatten Sie sich das genau vorgestellt: Wollten Sie sich auf der Plattform oben auf dem Mount Washington ganz allein amüsieren … oder in Begleitung?«, fragte Nick.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich meine, ob Sie sich das Feuerwerk alleine anschauen wollten oder in Begleitung?«
  


  
    »Natürlich in Begleitung, was denken Sie denn?«
  


  
    Nick verfiel wieder in Schweigen. »Mit Ihrem Freund oder mit der Verwandtschaft - oder wie?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Ja«, maulte sie. »Sie sagen es: entweder oder.«
  


  
    Riley betrachtete ihre Füße. Sooft die Ruder ins Wasser tauchten und das Boot einen Satz nach vorn machte, schwappte etwas Wasser, das sich unten am Boden angesammelt hatte, in ihre Richtung, und sie hob die Füße hoch. Schließlich hatte sie ein neues Paar Schuhe an - Lacksandaletten -, und die durften natürlich nicht nass werden. Sie glättete ihr schwarzes Seidenkleid, das oben von Spaghettiträgern gehalten wurde, zupfte an ihrer Kette herum und rutschte genau in die Mitte der Bank. Dann legte sie sich ihr perlenbesetztes Täschchen auf den Schoß und blickte über die Bordwand in das tiefschwarze Wasser.
  


  
    »Nick, wieso haben Sie es eigentlich so mit PharmaGen? Warum so viel Aufwand, um diesen Tucker Truett kennen zu lernen?«
  


  
    »Sie haben doch so ein Faible für Anomalien, Herrgott«, entgegnete er. »Und nach unseren bisherigen Erkenntnissen ist PharmaGen nun mal die einzige weitere Anomalie 
     in Lassiters Leben. Der Mann hat in einem Jahr eine Viertelmillion Dollar in ein einziges Unternehmen investiert, finden Sie das nicht etwas komisch?«
  


  
    »Na und - dann kann er halt nicht mit Geld umgehen. Was hat das denn mit PharmaGen zu tun?«
  


  
    »Dass Lassiter sich so für PharmaGen interessiert, kann ich ja noch verstehen, nur begreife ich nicht, wieso PharmaGen sich offenbar auch für Lassiter interessiert. Eine Viertelmillion Dollar ist für Ihren Chef verdammt viel Kohle, für ein Unternehmen wie PharmaGen dagegen kaum ein Trinkgeld. Bei dem Projekt geht es um sehr, sehr viel Geld. Da kommt keiner zum Zug, der nicht ein paar fette Millionen auf den Tisch legen kann. Trotzdem lässt die Geschäftsführung es zu, dass Lassiter sich am Grundkapital der Firma beteiligt. Ich wüsste gern, warum. Außerdem«, sagte er und atmete die Nachtluft tief ein, »macht so ein Ausflug doch viel mehr Spaß, als bloß herumzusitzen und zu warten, ob die Spyware uns zufällig auf die Sprünge hilft.«
  


  
    »Ist das etwa Ihre Vorstellung von Spaß?«
  


  
    »Na, hören Sie mal«, sagte Nick. »Wenn ich Sie nicht mitgenommen hätte, würden Sie sich jetzt mit irgendeinem Schwachkopf oben auf dem Mount Washington die Beine in den Bauch stehen.«
  


  
    Riley drehte sich um und blickte flussabwärts. »Und wo ist seine Yacht?«
  


  
    »Die können wir gar nicht verfehlen. Das Ding ist fünfundzwanzig Meter lang und trägt hinten am Heck in großen Buchstaben die Aufschrift PharmaGen. Angeblich gibt es auf dem ganzen Fluss von hier bis Cincinnati kein anderes Schiff dieser Größe. Normalerweise verwahrt Truett seinen Kahn im Fox Chapel Yacht Club.«
  


  
    »Und warum sind wir dann nicht in Fox Chapel an Bord 
     gegangen und einfach mitgefahren? Ich komme mir in dem Bötchen hier allmählich ziemlich lächerlich vor.«
  


  
    Nick ruderte schweigend weiter.
  


  
    Riley kniff die Augen zusammen. »Nick - falls Sie mir bisher was verschwiegen haben, dann raus damit.«
  


  
    »Wussten Sie eigentlich schon, dass die Home Plate im PNC Park genau 135,26 Meter vom Ufer des Flusses entfernt ist? Ein guter Linkshänder kann den Ball von dort aus ohne Weiteres ins Wasser werfen - das hat Daryle Ward erst letztes Jahr vorgemacht. Wenn wir etwas früher hier gewesen wären und gerade die richtige Stelle erwischt hätten …«
  


  
    »Nick.«
  


  
    »Mein Gott sind Sie aber misstrauisch«, sagte Nick. »Nicht gerade schmeichelhaft.«
  


  
    »Ich bin nun mal Pathologin und schon von Berufs wegen misstrauisch. Sonst wären Sie doch gar nicht hier.«
  


  
    »Stimmt auch wieder.«
  


  
    Vor den beiden tauchten nun die rostgelben Träger der Roberto Clemente Bridge auf, und auf der rechten Seite erhob sich das gewaltige Stadion. Direkt hinter der Brücke bildete die erste Reihe der Sportboote einen großen Kreis - dahinter befand sich eine ganze Flottille kleinerer und größerer Motorboote. Von den Booten schallte Musik und Gelächter herüber. Die beiden konnten auf den beleuchteten Decks einzelne Gestalten erkennen.
  


  
    »Haben Sie nicht gesagt, dass wir den Abend auf Tucker Truetts Firmenyacht verbringen?«, fragte Riley. »Dass wir mit Truett verabredet sind, dass er bereit ist, mit uns über PharmaGen zu sprechen? Und dann haben Sie noch behauptet, dass Sie sich von dem Gespräch näheren Aufschluss über Lassiters Rolle erhoffen.«
  


  
    »Stimmt ja auch. Mein Gott, Sie wollen aber immer alles ganz genau wissen.«
  


  
    »Richtig. Los, raus damit.«
  


  
    Nick fing theatralisch an zu stöhnen. »Okay«, sagte er schließlich, »ich habe zwar eine Verabredung mit Truett, aber … Truett nicht mit mir.«
  


  
    »Oh, Nick. Oh, Nick, bitte … wollen Sie damit etwa sagen, dass Truett gar nicht weiß, dass wir kommen?«
  


  
    »Das Schönste an einer Party sind doch ohnehin die Überraschungsgäste.«
  


  
    Riley fiel die Kinnlade herunter. »Das heißt, Sie haben mich die ganze Zeit belogen. Sie haben doch gesagt, dass er uns für heute Abend auf seine Yacht eingeladen hat.«
  


  
    »Soweit ich mich erinnere, habe ich bloß gesagt: ›Wir verbringen den Abend mit ihm auf seiner Yacht.‹ Und genau das werden wir auch. Wir müssen bloß noch sehen, wie wir an Bord kommen.«
  


  
    Sie hatten jetzt das erste Motorboot erreicht, und Nick wünschte dem Kapitän und seiner Ein-Mann-Besatzung freundlich einen guten Abend. Dann ruderte er etwas näher als nötig an das nächste Boot heran, weil er hoffte, dass Riley sich nicht trauen würde, ihn in Gegenwart fremder Leute weiter anzublaffen. Riley sah ihn wütend an. Zwischendurch grüßte sie immer wieder die Passagiere auf den anderen Booten. Dann warf sie ihm erneut zornige Blicke zu.
  


  
    »Los, kehren Sie um, verdammt noch mal. Drehen Sie sofort um!«
  


  
    »Nachdem wir schon so weit gerudert sind? Kommen Sie, das Schlimmste haben wir doch bereits hinter uns. Wir sind gleich da. Schauen Sie mal, da drüben?«
  


  
    Als sie gerade die letzte Reihe der mittelgroßen Sportboote passierten, sahen sie plötzlich ein Stück weiter vorn die Yacht vor sich. Der Respekt gebietende glänzende Rumpf der PharmaGen ragte hoch aus dem dunklen Wasser. Das Schiff war so schlank und so elegant geschnitten, 
     dass es sich sogar im Ruhezustand zu bewegen schien. Sein Deck wurde auf beiden Seiten vom Bug bis zum Heck von einer Edelmetallreling begleitet. Die Kabinen unter Deck hatten ellipsenförmige Bullaugen, aus denen orangefarbenes Licht nach draußen drang. Vorne und hinten auf dem Deck waren etwa ein halbes Dutzend extrem elegant gekleidete Gestalten zu sehen, die Champagnerflöten in den Händen hielten und angeregt plauderten.
  


  
    »Nick, wir können doch nicht einfach zu der Yacht rudern und an die Bordwand klopfen.«
  


  
    »Das wäre in der Tat an Lächerlichkeit kaum zu überbieten.«
  


  
    »Aber Sie müssen doch einen Plan haben.«
  


  
    »Habe ich ja auch. Sonst würde ich mir nicht die Mühe machen, extra so weit zu rudern.«
  


  
    Riley wartete auf eine nähere Erklärung, doch Nick ruderte einfach schweigend weiter. Die beiden befanden sich jetzt fast längsseits des Schiffes. Riley hob den Kopf und sah über sich eine attraktive junge Frau in einem leuchtend roten Abendkleid mit einem extrem tiefen Rückenausschnitt. Dann blickte sie in Nicks Richtung.
  


  
    »Sie wollen mich wieder mal in Grund und Boden blamieren. Das ist Ihr Plan, hab ich recht?«
  


  
    »Ich sorge bloß dafür, dass Sie an Bord kommen«, erwiderte Nick. »Ob Sie das als blamabel empfinden, liegt ganz bei Ihnen.«
  


  
    Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.
  


  
    »Betrachten wir die Situation doch mal logisch«, sagte er. »Wie Sie so treffend angemerkt haben, können wir nicht einfach an die Bordwand klopfen. Ebenso wenig können wir Enterhaken auf das Deck werfen und dann an der Bordwand hochklettern. Folglich müssen wir etwas unternehmen, damit uns die feinen Herrschaften von sich aus 
     an Bord bitten. Mir ist eine Lösung eingefallen, wie man sie dazu motivieren könnte. Hier ist ringsum alles voll mit Booten. Trotzdem lädt Truett die Leute auf den anderen Booten nicht zu seiner Party ein. Also bleibt uns gar nichts anderes übrig, als uns selbst in Seenot zu bringen, um an Bord zu kommen. Schließlich ist es in der Seefahrt immer noch höchste Pflicht, Schiffbrüchigen beizustehen.«
  


  
    »Was verstehen Sie denn unter Seenot? Wollen Sie eins der Ruder wegwerfen?«
  


  
    »Das erfüllt noch nicht den juristischen Tatbestand der ›Seenot‹. Vermutlich würden die uns dann nur ein Ersatzruder runterlassen.«
  


  
    »Und was sollen wir machen - das Boot anzünden?«
  


  
    »Ein Feuer? Ein Feuer auf einem Ruderboot - einem Boot ohne Motor? Glänzende Idee. Nach dem Motto: ›Entschuldigen Sie bitte, aber Sie sehen ja, dass unser Boot gerade in Flammen steht. Wären Sie wohl so liebenswürdig, uns an Bord zu nehmen?‹«
  


  
    »Und was sonst?«
  


  
    »Wir müssen uns in eine Situation bringen, in der wir wirklich Hilfe brauchen.«
  


  
    »Nick, wollen Sie damit etwa sagen, dass wir ins Wasser springen sollen?«
  


  
    »Natürlich nicht. Wenn wir ins Wasser springen, könnten wir ja gleich wieder ins Boot zurückklettern. Es sei denn, das Boot ist nicht mehr da.«
  


  
    Riley sah ihn entsetzt an. »Nick, sind Sie sich eigentlich darüber im Klaren, was Sie da sagen?«
  


  
    Er nickte. »Ja, natürlich: Sie verlieren die fünfzig Dollar Kaution, die Sie in dem Bootsverleih hinterlegt haben.«
  


  
    Erst jetzt bemerkte Riley Nicks Aufzug. Seine nackten Füße steckten in zwei ausgelatschten Slippern. Dazu trug er eine verschlissene Khakihose und eine alte Sportjacke, 
     die unten an den Ärmeln und am Kragen komplett hinüber war.
  


  
    »Schauen Sie sich doch mal an! Die Klamotten, die Sie anhaben, könnten von einem Bad im Fluss doch nur profitieren. Aber ich - ich habe extra ein Seidenkleid angezogen. Haben Sie eine Ahnung, wie so ein Fummel aussieht, wenn er nass wird?«
  


  
    »Aber das würde den Ernst der Lage doch nur unterstreichen. Wenn wir hier in Badeklamotten aufkreuzen, würde uns kein Mensch helfen. Das Ufer ist ja nicht mal fünfzig Meter entfernt.«
  


  
    »Los, wenden Sie das Boot, und zwar sofort«, befahl sie.
  


  
    Nick ließ die Ruder los, verschränkte die Arme vor der Brust und neigte den Kopf zur Seite. »Ich glaube, es ist mal wieder an der Zeit für eine kleine Predigt«, sagte er. »Wer von uns beiden hat diese Nachforschungen angeleiert? Und wer hilft hier wem? Und wie kommt es, dass ich mich mehr für Ihr Anliegen einsetze als Sie selbst?«
  


  
    »Ich engagiere mich, so gut es geht. Aber deshalb muss ich mich doch nicht völlig lächerlich machen. Es gibt sicher auch noch andere Möglichkeiten, an den Mann heranzukommen.«
  


  
    »Ich bin ganz Ohr.«
  


  
    »Wir können Truett genauso gut woanders treffen.«
  


  
    »Aber wie denn? Um einen offiziellen Termin bei ihm habe ich mich schon bemüht - keine Chance. Es sei denn, Sie haben zufällig noch irgendwo eine Million Dollar rumliegen. Außerdem habe ich gestern früh versucht, zu ihm vorzudringen, aber der Mann ist besser abgeschirmt als der Gouverneur. Es bleibt also nur die Möglichkeit, ihn in seiner karg bemessenen Freizeit zu erwischen. Und die verbringt er nun mal meistens auf seiner Yacht. Dass er dort 
     am Unabhängigkeitstag anzutreffen ist, habe ich mir gleich gedacht. Und jetzt sind wir hier, und er ist da oben auf dieser Yacht. Also entscheiden Sie: Was wollen Sie tun, Riley? Liegt ganz bei Ihnen.«
  


  
    Riley schwieg.
  


  
    »Okay«, sagte Nick schließlich. »Eigentlich wollte ich nicht persönlich werden, Riley, aber Sie sind ja bloß zu feige. Ja, genau das - zu feige.«
  


  
    Rileys Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Sie klemmte sich ihr Täschchen zwischen die Beine und umklammerte die Bordwand auf beiden Seiten mit den Händen. »Dass ich ausgerechnet Sie engagieren musste«, knurrte sie.
  


  
    Nick legte die Hände ebenfalls seitlich auf die Bordwand. »Was haben Sie denn bei dem Honorar anderes erwartet?«
  


  
    Auf drei kippten sie das Boot um und stürzten in das dunkle Wasser.
  

  
  


  
    15. Kapitel
  


  
    »Hey! Könnten Sie uns vielleicht mal helfen?«
  


  
    Nick und Riley tauchten einige Meter neben der Bordwand der PharmaGen-Yacht aus dem Wasser auf, gerade so weit von dem Schiff entfernt, dass die Gäste oben auf dem Deck sie gut sehen konnten. Neben ihnen dümpelte das umgestürzte Ruderboot im Wasser. Als Riley sich im Wasser mit den Beinen abstieß, verlor sie eine ihrer Sandaletten.
  


  
    »Und wenn uns niemand hört?«, fragte sie.
  


  
    »Wie schon Cortés gesagt hat: ›Jetzt gibt es kein Zurück mehr‹«, verkündete Nick.
  


  
    »Hallo! Brauchen Sie Hilfe?«
  


  
    Nick drehte sich um. Hinter ihnen schaukelte ein fünf Meter langes Rennboot im Wasser.
  


  
    »Noch ein bisschen näher, Doris! Stell mal die Kühltasche zur Seite, damit wir die Leute an Bord nehmen können.« Der Mann oben auf dem Boot hatte einen dicken Bauch und einen prächtigen Seemannsbart. Während er seiner Frau die Kommandos zurief, hielt er den beiden ein Aluminiumgaff entgegen.
  


  
    »Nein danke«, sagte Nick.
  


  
    »Was? Machen Sie Witze? Los, fassen Sie schon an.«
  


  
    »Nein, wirklich. Wir kommen schon klar.«
  


  
    »Sind Sie vielleicht bloß zum Schwimmen hergekommen? Und was ist mit dem Boot da?«
  


  
    »Tut mir echt leid, aber wir würden uns lieber von den 
     Leuten drüben auf der Yacht retten lassen - High Society, wissen Sie?«
  


  
    Doris zuckte die Achseln, dann röhrte der Motor, und das Boot schoss davon. Der Seebär an Bord stieß noch ein paar Verwünschungen aus, die jedoch in dem Motorenlärm untergingen.
  


  
    »Was ist denn da unten los?«, rief eine Stimme oben an Deck.
  


  
    »Wir hatten einen kleinen Unfall«, antwortete Nick.
  


  
    »Und - alles in Ordnung? Jemand verletzt?«
  


  
    »Nein, alles in Ordnung. Allerdings - unser Boot ist im Eimer.«
  


  
    »Schwimmen Sie am besten zum Heck. Ich lasse die Schwimmplattform runter und hole Sie an Bord.«
  


  
    »Sehen Sie«, sagte Nick leise. »Läuft doch wie geschmiert.«
  


  
    »Halten Sie den Mund«, entgegnete Riley ebenso leise.
  


  
    Die beiden schwammen Richtung Heck - was in dem dunklen Wasser eine halbe Ewigkeit zu dauern schien. Riley krümmte die Zehen ein, weil sie Angst hatte, auch noch den zweiten Schuh zu verlieren. Ein hoffnungsloses Unterfangen. Und so gab sie schließlich auf und überließ die Sandalette ihrem Schicksal. Dann wurde eine Hydraulik betätigt. Als die beiden endlich am Heck ankamen, erwartete sie bereits die heruntergelassene Schwimmplattform.
  


  
    Nick hielt sich an einem der Griffe fest und zog sich dann hoch, bis er rückwärts auf der Plattform saß. Riley blickte zu der kleinen Gruppe hinauf, die sich auf dem Achterdeck versammelt hatte und die Ankunft der beiden Schiffbrüchigen beobachtete. Sie warf einen Blick vorne auf ihr Seidenkleid und zog sich dann ebenfalls auf die Plattform.
  


  
    »Sehr elegant«, sagte Nick. »Wie in einer Delfinschau.«
  


  
    »Was dagegen? Ein bisschen Würde hat noch niemandem geschadet.«
  


  
    »Na, dann viel Glück.«
  


  
    Die Plattform wurde hochgefahren und rastete einige Sekunden später oben ein. Das Tor zum Achterdeck ging auf, und ein junger Mann kam den beiden entgegen.
  


  
    »Alles in Ordnung? Was ist denn passiert?«
  


  
    »Wir wollten uns eigentlich nur das Feuerwerk ansehen«, antwortete Nick. »Und ich habe noch extra zu ihr gesagt, dass sie nicht aufstehen soll.«
  


  
    »Das Feuerwerk können Sie sich auch zusammen mit uns ansehen«, sagte der Mann. »Ich bin übrigens Tucker Truett, willkommen an Bord. Aber zuerst müssen Sie mal Ihre nassen Kleider loswerden.«
  


  
    »Nick Polchak«, sagte Nick und schüttelte Truett die Hand. Der Mann hatte einen festen Händedruck. Truett und Nick standen sich jetzt Auge in Auge gegenüber. Der Mann hatte muskelbepackte Schultern und war noch kräftiger gebaut als der halb blinde Entomologe. »Und das ist Riley McKay.« Truett drehte sich um und blickte Riley freundlich entgegen. Doch die hatte die Arme abweisend vor der Brust verschränkt. Deshalb verzichtete er darauf, ihr die Hand zu geben.
  


  
    Truett hatte ein kantiges, gut geschnittenes Gesicht. Seine Augen waren hellblau, und sein dichtes gewelltes Haar glänzte im Licht der letzten Scheinwerfer, die drüben im Stadion noch brannten. Er war barfuß, und seine langen Zehen schienen sich fast auf dem Deck festzukrallen. Er trug eine schneeweiße Bundfaltenhose und darüber ein schwarzes Popelinhemd, das vorn einen Spaltbreit offen stand. Darunter war ein goldenes T-Shirt zu erkennen. Schwarz und Gold. Wie jeder in Pittsburgh wusste Nick sofort, was die Farben zu bedeuten hatten. Truett war offenbar ein Fan 
     der Pirates. Der junge Unternehmer war nicht nur attraktiv, sondern strahlte auch ein beträchtliches Selbstbewusstsein aus: ein glänzendes Aushängeschild der alten Stahlstadt und vor allem der aufstrebenden Firma PharmaGen.
  


  
    Dann erschienen einige der anderen Gäste, die in lange Frotteebademäntel gehüllt waren, auf denen das Firmenlogo prangte. Drei elegant gekleidete Damen geleiteten Riley unter Deck. Nick zog seine klatschnasse Jacke und das Hemd aus, streifte sich einen Bademantel über, ließ dann die Khakihose herunter und schob sie mit dem Fuß beiseite. Er ging hinter Truett die Stufen zum Achterdeck hinauf und tauschte unterwegs ein paar Höflichkeiten mit zwei Männern aus, die gerade auf dem Weg in den großen Salon unter Deck waren. Truett trat ins Steuerhaus und holte für Nick eine Dose Iron City Beer aus dem Kühlschrank.
  


  
    »Danke«, sagte Nick. »Hübsches Boot.«
  


  
    »Genau genommen eine Yacht«, korrigierte ihn Truett. »Eigentlich darf sich jedes Wasserfahrzeug, das ein Beiboot an Bord hat, Yacht nennen. Und wir haben ein Beiboot an Bord.«
  


  
    »So was hätte ich heute Abend auch gut gebrauchen können. Gehört die Ihnen?«
  


  
    »Das Schiff gehört meinem Unternehmen - PharmaGen. Schon mal gehört?«
  


  
    »Aber klar doch. Übrigens bin ich erst vor ein paar Tagen in Ihrer Zentrale gewesen, um Mitglied im Keystone-Club zu werden - aber davon dürften Sie kaum etwas erfahren haben.«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Ich bin sogar stolz darauf, dass unsere DNS-Spender für uns lediglich Zahlencodes sind. Trotzdem danke für Ihre Unterstützung.«
  


  
    »Eine Massenstudie, an der eine halbe Million Leute teilnehmen - der Traum jedes Wissenschaftlers.«
  


  
    »Es ist ein logistischer Albtraum - aber das macht die Sache ja gerade so spannend. Informationsbeschaffung im größten Maßstab - das ist das A und O unseres Unternehmens.«
  


  
    »Komisch«, sagte Nick. »Bislang habe ich gedacht, dass Ihr Unternehmen vor allem auf Vertrauen gegründet ist.« Er ließ die Hand über die kühle weiße Bordwand gleiten. »Was kostet eigentlich so ein Boot -’tschuldigung: so eine Yacht?«
  


  
    »Mit allen Extras? Rund zwei Millionen.«
  


  
    »Das dürfte ein ganz schönes Loch in Ihre Kapitaldecke gerissen haben. Was hat denn der Aufsichtsrat dazu gesagt?«
  


  
    »Der Aufsichtsrat hat die Anschaffung sogar ausdrücklich befürwortet.« Truett neigte den Kopf zur Seite und begutachtete Nick. »Was machen Sie eigentlich beruflich, Mr. Polchak?«
  


  
    »Doktor Polchak genau genommen - ich habe nämlich promoviert. Wer sich heutzutage eine Dissertation antut, der hat hinterher - einen Berg von Schulden, der jede Yacht in den Schatten stellt. Ich bin bloß ein kleiner Professor aus der tiefsten Provinz - genau genommen aus North Carolina.«
  


  
    »Mein Gott, wie bescheiden«, sagte Truett.
  


  
    »Bescheidenheit ist eine Zier - finden Sie nicht?«
  


  
    »Nein, in meiner Branche eher nicht. Die Yacht hier ist ungefähr zweimal so groß wie alles, was sonst noch auf den drei Flüssen herumschippert, und das ist natürlich kein Zufall. Haben Sie in letzter Zeit mal ein Spiel der Pirates gesehen, Dr. Polchak? Was glauben Sie, was die PNC Bank dafür hinblättern muss, dass sie ihren Namen auf das Stadion schreiben darf? Die Yacht hier liegt jedes Wochenende genau an dieser Stelle, vor allem bei Heimspielen. Außerdem 
     sorgen wir dafür, dass das Heck vom Stadion aus gut zu erkennen ist. Bisher ist das PharmaGen-Logo deshalb jedes Mal auf der Großbildleinwand erschienen - vor achtunddreißigtausend Fans.«
  


  
    »Achtunddreißigtausend Fans - wann haben die Pirates denn zuletzt so viele Zuschauer gehabt?« Nick spähte in das Steuerhaus. Der Kapitänssitz hätte der Brücke des Raumschiffs Enterprise alle Ehre gemacht. Die Instrumententafel war mit glänzendem Mahagoniholz verkleidet, und der Radar- und der Navigationsmonitor leuchteten in einem milden Blau. »Dann ist die Yacht also reine PR? Wäre da ein schönes Werbeplakat nicht deutlich billiger gewesen?«
  


  
    »Dabei haben wir die Yacht sogar für den halben Preis bekommen. Die PharmaGen dümpelt nicht einfach auf dem Allegheny herum, sie gibt hier den Ton an. Und genau das gedenken wir auch auf dem Feld der personalisierten Arzneien zu tun - den Ton angeben. Wie Sie ganz richtig bemerkt haben, beruht unser Geschäft vor allem auf Vertrauen. Allerdings wird kein Investor bei Ihnen einen Haufen Geld anlegen, wenn Sie sagen: ›Wir hoffen, dass unsere Geschäftsidee ein großer Erfolg wird.‹ Nein, Sie müssen ihm vermitteln: ›Wir sind erfolgreich. Wenn du jetzt nicht an Bord kommst, hast du Pech gehabt.‹«
  


  
    »Und - sind Sie wirklich schon erfolgreich? Wie läuft eigentlich die Rekrutierung Ihrer DNS-Spender? Haben Sie die halbe Million schon zusammen?«
  


  
    »Um mit der Forschung zu beginnen, brauchen wir keine halbe Million DNS-Spender«, sagte Truett. »Schon mal von der Marshfield Clinic in Wisconsin gehört? Die arbeiten auf einem ganz ähnlichen Gebiet und bemühen sich, vierzigtausend Freiwillige zu gewinnen, die sich für ihre Studie zur Verfügung stellen - das reicht nämlich für statistisch signifikante 
     Ergebnisse schon völlig aus. Wir haben bereits jetzt achtmal so viele Freiwillige, und mit unseren Forschungen kommen wir auch sehr gut voran. Das geht Hand in Hand: Je mehr Resultate die Massenstudie erbringt, umso verlässlicher sind auch die Forschungsergebnisse. Wie gesagt: Alles eine Frage des Vertrauens, Dr. Polchak. Wir stoßen mit unserer Studie rein quantitativ in Dimensionen vor, die alles übertreffen, was bisher jemand gemacht hat. Deshalb werden wir unsere Wettbewerber demnächst buchstäblich vom Markt fegen.«
  


  
    »Das heißt, die große Yacht drängt die kleinen Boote beiseite«, sagte Nick. »Aber Größe ist nicht alles; genauso wichtig ist das Tempo. Wenn nun einer Ihrer kleinen Konkurrenten früher mit einem Produkt auf den Markt kommt als Sie -was ist dann? Außerdem muss das Bundesamt für Arzneimittel Ihr Produkt ja erst noch genehmigen - wie lange dauert das eigentlich? Wie lange brauchen Sie noch, bis Sie mit einem Produkt auf den Markt kommen?«
  


  
    Truett lächelte.
  


  
    »Ich weiß schon«, sagte Nick. »In naher Zukunft.«
  


  
    Genau in dem Augenblick kam Riley aus der Kajüte nach oben. Sie war immer noch barfuß, trug aber eine weit geschnittene Hose, eine offene Bluse und darunter ein Kamisol - sündteure Kleider, das erkannte selbst Nick auf den ersten Blick. Sie trat auf das Achterdeck und rieb sich das Haar mit einem weißen Frotteehandtuch trocken. »Danke für Ihre Gastfreundschaft«, sagte sie.
  


  
    »Geht es Ihnen wieder besser, Ms. McKay?«
  


  
    »Ja, viel besser … Das sind sehr schöne Kleider. Die bekommen Sie natürlich morgen gleich wieder zurück.«
  


  
    »Können Sie behalten. Dana hat genug von dem Zeug - dafür sorge ich schon.«
  


  
    »Übrigens«, sagte Nick. »Die Lady hat ebenfalls promoviert - Doktor McKay.«
  


  
    »Gleich zwei Akademiker? Da müssten Sie doch eigentlich in der Lage sein, mit so einem kleinen Boot fertig zu werden.«
  


  
    »Jeder hat so seine Stärken«, erwiderte Nick. »Was ist eigentlich Ihre Stärke, Mr. Truett?«
  


  
    »Ich bin vor allem Visionär, Dr. Polchak. Und Vermarkter.«
  


  
    »Und worin besteht Ihre Vision?«, fragte Riley.
  


  
    »Mir schwebt eine Welt vor, in der niemand mehr sterben muss, weil er ein bestimmtes Medikament nicht verträgt; in der Ärzte aus einer ganzen Palette das richtige Mittel auswählen können, um lebensbedrohliche Krankheiten zu behandeln; in der Arzneien wie intelligente Bomben funktionieren und gezielt Tumore angreifen, ohne das Umgebungsgewebe zu zerstören; in der sich erbliche Krankheiten bereits in der Kindheit feststellen und möglicherweise sogar prophylaktisch behandeln lassen.«
  


  
    »Nun, Ihren Prospekt kennen Sie jedenfalls in- und auswendig«, sagte Nick. »Fehlt zur Krönung bloß noch das Feuerwerk.«
  


  
    »Wie meinen Sie das Mr. Polchak? Sie reden wie ein Zyniker.«
  


  
    »Der Zynismus ist der hässliche Cousin der Bescheidenheit, Mr. Truett. Ich schätze weder mich selbst besonders hoch ein noch die Angehörigen Ihrer Spezies.«
  


  
    »Meiner Spezies?«
  


  
    »Und Sie selbst?«, mischte Riley sich ein. »Sie haben doch sicher zu all diesen Fragen auch eine persönliche Meinung.«
  


  
    »Aber natürlich. Ich träume von einer Welt, in der man sich ein Medikament wie einen Kaffee bestellen kann: stärker 
     oder schwächer und natürlich auf Knopfdruck. Dann steht PharmaGen bereit und serviert Ihnen den gewünschten Kaffee. Ich sehe eine Welt, in der alternde Baby-Boomer für die neuesten hochwirksamen individualisierten Medikamente jeden Preis bezahlen. Mit anderen Worten, Dr. McKay - ich sehe Dollarzeichen vor mir, und ich schäme mich nicht, das offen auszusprechen. Ich habe siebzig Millionen Dollar aufgetrieben, um dieses Projekt anzuschieben, und ich hoffe, am Ende das Vielfache dieses Betrags zu verdienen. Allerdings geht es mir nicht nur darum, Geld zu machen - noch viel wichtiger ist für mich der Erfolg. Denn wenn sich erst der Erfolg einstellt, kommt das Geld ohnehin von allein.«
  


  
    Nick beobachtete Truett. Der Mann könnte den ganzen Abend über PharmaGen reden, dachte er. Der ist felsenfest von seiner Sache überzeugt. Tatsächlich hatte der Unternehmer jede Frage bereitwillig beantwortet und darüber sogar seine geladenen Gäste vergessen, bloß um zwei völlig Fremde von seinem Traum zu überzeugen. Seine Begeisterung war von einer geradezu hypnotischen Wirkung, und er konnte andere zweifellos in seinen Bann ziehen. Vielleicht war die Yacht die zwei Millionen wirklich wert, wer konnte das schon sagen? Eines war jedenfalls klar: Tucker Truett selbst war sogar noch viel mehr wert.
  


  
    »Kennen Sie zufällig meinen Kollegen Dr. Lassiter?«, fragte Riley.
  


  
    »Oh ja, einer unserer ersten Investoren«, sagte Truett. »Der Mann hat ebenfalls eine Vision.«
  


  
    »Tatsächlich? Wieso das?«
  


  
    »Die meisten Leute investieren ihr Geld breit gestreut - hier ein bisschen, da ein bisschen. Sie wollen möglichst jedes Risiko vermeiden. Aber wenn man sich sein Verhalten von der Angst diktieren lässt, das ist doch kein Leben, Dr. 
     McKay. Das Leben ist ein Spiel, und wer dabei mitmachen will, muss schon mal was riskieren. Dr. Lassiter ist ein Visionär, er kann in die Zukunft blicken - unsere Zukunft. Deshalb hat er sein ganzes Geld auf PharmaGen gesetzt, und das war genau die richtige Entscheidung.«
  


  
    »Aber wer hohe Risiken eingeht, kann auch viel verlieren.«
  


  
    Auf Truetts Gesicht erschien ein Lächeln. »Mein Job ist es, genau das zu verhindern.«
  


  
    Eine groß gewachsene junge Frau kam die Treppe herauf. Es war die Lady in dem roten Kleid, die die beiden schon vom Wasser aus gesehen hatten. Nick beobachtete sie. Die junge Frau, die sich geschmeidig wie eine Katze bewegte, kuschelte sich an Truett, legte ihm die Arme um den Hals und machte sich mit der Nase an seinem Ohr zu schaffen - doch er schien sie gar nicht zu bemerken. Auch eine frühe Investorin, dachte Nick, aber ob ihre Rechnung aufgeht, steht noch in den Sternen.
  


  
    »Da wir gerade von Risiken sprechen«, sagte Nick. »Was ist eigentlich mit dem Keystone-Club?«
  


  
    »Was soll damit sein?«
  


  
    »Sie bitten die Bevölkerung darum, Ihnen DNS-Profile zu überlassen - dabei weiß niemand genau, wie viele Informationen in einem DNS-Molekül gespeichert sind. Einen Teil davon können wir heute bereits lesen. Aber vielleicht gibt es schon morgen die Möglichkeit, eine Fülle weiterer Informationen aus der DNS eines Menschen abzuleiten.«
  


  
    »Genau das hoffen wir ja. Das würde der Forschung einen immensen Auftrieb geben.«
  


  
    »Es bedeutet aber auch, dass die Leute nicht wissen, was genau sie Ihnen überlassen. So ein Profil ist ja eine Art Blankoscheck.«
  


  
    »Nur dass wir natürlich keinen Zugriff auf das Privatkonto 
     der Leute haben. Sie dürfen eins nicht vergessen, Dr. Polchak, die DNS-Spenden, die wir erhalten, sind völlig anonym. Niemand weiß, wer der Spender ist.«
  


  
    »Ja, PharmaGen sichert absolute Vertraulichkeit zu. Das ist ein großes Versprechen, Mr. Truett.«
  


  
    »Wie Sie bereits sehr richtig festgestellt haben, basiert das ganze Projekt auf Vertrauen.«
  


  
    Nick verschränkte die Arme gemächlich vor dem Körper. »Das heißt, ich gestatte Ihnen, nach Belieben auf mein Erbgut zuzugreifen, und im Gegenzug erhalte ich von Ihnen die Zusicherung, dass meine Anonymität gewahrt bleibt - das ist doch der Deal, nicht wahr? Ob sich die Spender damit auf Dauer zufriedengeben?«
  


  
    Truett begann zu lachen. Er zog die junge Frau in dem roten Kleid an sich und gab ihr einen Kuss, als ob er gerade erst bemerkt hätte, dass sie vor ihm stand. Sie war lediglich eine Komparsin, ein Ausstattungsstück - ein Mittel der Selbstdarstellung. Doch durch das Interesse, das er ihr jetzt bekundete, signalisierte Truett zugleich, dass er das Gespräch nicht weiter zu vertiefen gedachte. Er versprühte den magischen Feenstaub des Vergessens und versuchte das Schiff wieder in sichere Gewässer zu steuern.
  


  
    »Ich verstehe ja, dass Sie zwei unser Projekt mit einer gewissen Skepsis betrachten«, sagte er. »Tatsächlich muss ich immer wieder feststellen, dass gerade gebildete Leute solche Vorbehalte äußern. Deshalb hat PharmaGen gleich nach der Unternehmensgründung einen Ethikrat eingesetzt, der uns in solch heiklen Fragen zur Seite steht.«
  


  
    »Sie selbst haben einen Ethikrat einberufen? Ist das nicht so, als würde man den Senat in Washington über eine Verkürzung der Wahlperiode abstimmen lassen?«
  


  
    »Nein, überhaupt nicht. Die Leute, die uns beraten, sind professionelle Bioethiker, die in ihrer Disziplin ebenso versiert 
     wie angesehen sind. Sie sind weder bei PharmaGen angestellt, noch erhalten sie von uns ein Honorar.«
  


  
    »Und wer sitzt in diesem Gremium?«
  


  
    »Zum Beispiel Dr. Ian Paulos - eines unserer Gründungsmitglieder. Dr. Paulos ist Professor für Ethik an der Trinity Episcopal School drüben in Ambridge. Er ist von Anfang an mit dabei und berät uns in allen Fragen, die den Identitätsschutz betreffen. Wenn Sie dieses Thema vertiefen möchten, sollten Sie sich vielleicht mal mit ihm unterhalten.«
  


  
    »Danke«, sagte Nick. »Könnte sein, dass ich darauf zurückkomme.«
  


  
    Dann war plötzlich am südlichen Ende des Point Park ein lauter Böllerschuss zu hören, auf den ein ebenso lautes Echo folgte. Drei Sekunden später erschien am Himmel ein roter Strahlenkranz, der sich in einen silbernen Glitzerregen auflöste. Der Signalschuss. Das Feuerwerk der Familie Zambelli hatte begonnen. Auf der PharmaGen erschienen plötzlich sämtliche Gäste an Deck und drängten sich auf der Steuerbordseite gegen die Reling, um die Darbietung zu beobachten. Die Paare standen auf Tuchfühlung beieinander, Wange an Wange, und hielten sich bei der Hand. Nick sah Riley an, die stocksteif neben ihm stand, und überlegte, was passieren mochte, wenn er jetzt den Arm um sie legte. Was würde sie wohl tun? Er ließ die vergangenen Stunden noch einmal Revue passieren: Er hatte sie in einem Ruderboot auf den Allegheny River entführt; dann hatte er sie ins Wasser geworfen; er war die Ursache dafür, dass sie ihre Schuhe und ihre Handtasche verloren und ihr Kleid ruiniert hatte; und er hatte sie dazu genötigt, halb nackt und triefend nass vor nobel gekleideten Frauen zu stehen. Nick malte sich aus, wie Riley ein Skalpell zum Vorschein brachte und ihm die Hand abtrennte.
  


  
    Dann sah er sie abermals an. Alter Feigling, sagte er zu sich selbst. Feigling, Feigling. Schließlich hob er den Arm und legte ihn ganz vorsichtig um Rileys Schulter.
  


  
    Riley tat nichts.
  


  
    Auf Nicks Gesicht erschien ein Lächeln. »Was für ein prachtvolles Feuerwerk!«, sagte er.
  

  
  


  
    16. Kapitel
  


  
    Die beiden Dieselmotoren tuckerten geduldig vor sich hin und hielten das Schiff in Position, während sich die unteren Tore der Schleuse Nummer 2 langsam nach innen öffneten. Tucker Truett saß im Steuerhaus und beobachtete ein paar Sportboote, die vorsichtig näher kamen, dann Gas gaben, davonstoben und im dunklen Wasser weiße Gischtstreifen hinterließen. Er wartete, bis etwa ein Dutzend kleinerer Boote in die Schleusenkammer gefahren waren - doch nicht allein aus Höflichkeit, es gab dafür noch einen anderen Grund. Wenn das Becken nämlich erst einmal vollgelaufen war und die großen oberen Tore sich nach Norden hin öffneten, konnte es leicht passieren, dass die beiden Schrauben der PharmaGen kleinere Motorboote, die in ihrem Kielwasser fuhren, wie kleine Autoskooter durcheinanderwirbelten.
  


  
    Dann meldete sich der Schleusenmeister über Funk und gab die Einfahrt frei. Truett gab vorsichtig Gas, und die Yacht schob sich langsam in das Schleusenbecken - wie eine Schwanenmutter mit ihren Jungen auf dem Weg in ihr Nachtquartier im Bootshafen von Fox Chapel. Er warf dem Schleusenmeister eine Bug- und eine Achterleine zu. Kurz darauf gingen ächzend und knirschend die Schleusentore hinter ihm zu.
  


  
    Truett hatte die Allegheny-Schleuse mit der PharmaGen wohl schon hundertmal in beiden Richtungen passiert. Der Vorgang war für ihn reine Routine - kaum bedeutender 
     als eine kurze Aufzugfahrt. Doch als sich die Schleusentore diesmal unter dem Druck des steigenden Wassers hinter ihm schlossen, schoss ihm ein merkwürdiger Gedanke durch den Kopf. Ob man die Tore jetzt überhaupt noch mal öffnen könnte?, überlegte er. Ob es noch ein Zurück gibt? Wenn ich dem Schleusenwärter jetzt ein Signal geben würde - ob er dann die schweren Tore noch einmal öffnen und die PharmaGen ganz sanft wieder in den Fluss unter uns entlassen könnte?
  


  
    Wie viel Zeit bleibt dir eigentlich noch, einen Rückzieher zu machen?
  


  
    Truett saß allein im Steuerhaus, hatte den Blick auf die Warnmarkierungen an den schwarzen oberen Schleusentoren gerichtet und beobachtete, wie die gelben Streifen allmählich einer nach dem anderen unter der Oberfläche des steigenden Wassers verschwanden. In den nächsten zwanzig Minuten war er zur Untätigkeit verdammt. Er konnte bloß dasitzen, vor sich hin starren und seinen Gedanken nachhängen.
  


  
    

  


  
    »Auf den Ethikrat«, sagte Truett und erhob das Glas. »Mögen Sie uns stets den rechten Weg weisen.«
  


  
    »Und auf weitere glückliche Zufallsbegegnungen«, entgegnete Zohar und hob ebenfalls das Glas. »Wenn ein Komet erscheint, leuchtet der Himmel.«
  


  
    Die beiden Männer saßen sich an dem S-förmigen Konferenztisch im neu eingerichteten PharmaGen-Sitzungszimmer gegenüber. Die sanften Schwünge des Tisches unterstrichen noch die weiche, organische Linienführung der in Oliv- und Goldtönen und in Sienarot gehaltenen Stühle und Möbel. Auf den schwarz gerahmten Fotografien an den Wänden waren Pittsburgher Sehenswürdigkeiten zu sehen: das Heinz Field Stadium und der PNC Park, aber natürlich 
     auch - und zwar in einem besonders großen Format - die PharmaGen.
  


  
    »Ich möchte Ihnen noch einmal versichern, wie froh ich darüber bin, dass es mir gelungen ist, Sie für unseren Ethikrat zu gewinnen«, sagte Truett. »Schließlich weiß ich, wie beschäftigt Sie sind.«
  


  
    »Es ist mir eine besondere Ehre«, erwiderte Zohar lächelnd. »Für zukunftweisende Projekte habe ich immer Zeit. Vielleicht könnten Sie mir noch etwas genauer erklären, welche Rolle Sie diesem Gremium zugedacht haben.«
  


  
    Truett ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken und verschränkte die Hände auf dem Schoß. »Ich würde den Rat gerne mit rund einem Dutzend hochkarätiger Ethikspezialisten aus allen philosophischen Lagern besetzen.«
  


  
    Zohar lächelte. »Dann brauchen Sie das Gremium also vor allem für PR-Zwecke. Wie enttäuschend.«
  


  
    »Nein, ganz und gar nicht«, sagte Truett. »Unsere Aktivitäten hier bei PharmaGen werden gewiss eine Reihe von bioethischen Fragen aufwerfen - etwa zum Datenschutz. Ich möchte, dass wir solchen Einwänden von vornherein offensiv entgegentreten. Dabei habe ich dem Ethikrat die entscheidende Rolle zugedacht.«
  


  
    Zohar folgte mit dem Zeigefinger dem Rand seines Glases. »Waren Sie selbst schon mal in einem Ethikrat?«
  


  
    »Nein, wieso?«
  


  
    »Dann darf ich Ihnen vielleicht erklären, wie so ein Gremium funktioniert. Am Anfang gehen alle Beteiligten sehr höflich miteinander um. Alle haben ein und dasselbe Ziel und bemühen sich um ein Höchstmaß an Kollegialität. Dann kommt es zu ersten Meinungsverschiedenheiten -nicht etwa wegen Lappalien, sondern wegen philosophischer Grundsatzfragen. Das heißt, jeder verschanzt sich hinter seiner eigenen Position und verteidigt verbissen 
     die eigenen Prämissen. Und am Ende sind alle heillos zerstritten«, sagte er. »Die Mitglieder solcher Gremien sind wie ein Trupp Wanderer, die an einen Scheideweg gelangen und dann in verschiedenen Richtungen weitergehen. Erst später fällt ihnen auf, dass sie sich immer mehr aus den Augen verlieren. Irgendwann fangen sie an, sich gegenseitig lautstark aufzufordern, endlich auf den einzig richtigen Weg zurückzukehren. Und das ist selbstverständlich für jeden der Weg, auf dem er gerade selbst unterwegs ist. Aber natürlich vermag keiner den anderen umzustimmen, weil alle Beteiligten dazu schon zu weit gegangen sind. Für eine Umkehr ist es nun zu spät. Irgendwann haben alle genug von dem ewigen Hickhack, und das Gremium implodiert wie eine sterbende Sonne. Dass ein solcher Ethikrat zu einer von allen Beteiligten gemeinsam getragenen Entscheidung kommt, ist genauso unwahrscheinlich wie eine an Sachthemen orientierte Debatte im US-Kongress.«
  


  
    Truett schaukelte in seinem Stuhl langsam vor und zurück. »Und was schlagen Sie dann vor?«, fragte er.
  


  
    »Ich kann Ihnen für Ihr großartiges Projekt zweierlei anbieten, Mr. Truett. Doch vorweg möchte ich Ihnen zu der klugen Entscheidung gratulieren, diesen Ethikrat überhaupt ins Leben zu rufen. Ihr Projekt wird in der Öffentlichkeit gewiss Besorgnis auslösen. Doch gerade dann wird es sich als immenser Vorteil erweisen, dass Sie die Augen vor diesen Fragen nicht verschließen, sondern sich damit offensiv auseinandersetzen. Offen gestanden bleibt Ihnen ohnehin keine andere Wahl. Allerdings ist Ihnen mit einem Sammelsurium ethischer Meinungen auch nicht geholfen. Oder holen Sie etwa jedes Mal, wenn Sie vor einer strategischen Entscheidung stehen, den Rat einer Kommission ein? Das lässt sich ja unmöglich mit der operativen Führung eines Unternehmens vereinbaren. Und 
     genau darin besteht das Dilemma: Einerseits müssen Sie auf ethische Vorbehalte der Öffentlichkeit Rücksicht nehmen, andererseits darf diese Rücksichtnahme nicht zu Lasten des operativen Geschäfts gehen. Darf ich vielleicht eine einfache Lösung vorschlagen? Sie brauchen eine klare ethische Position.«
  


  
    »Ich nehme an, Sie meinen damit Ihre eigene Position.«
  


  
    Zohar lächelte und hob die Hände. »Warum eigentlich nicht? Ich glaube, Sie werden schon bald feststellen, dass wir vieles gemeinsam haben, Mr. Truett -eine Vision für die Zukunft, eine hohe Wertschätzung der Technik und vor allem einen starken Willen. Außerdem möchte ich etwas bewegen - genau wie Sie. Das ist das Erste, was ich Ihnen bieten kann, Mr. Truett - ich kann Ihnen dabei helfen, etwas zu bewegen.«
  


  
    »Und das Zweite?«
  


  
    »Ich kann Ihnen dabei helfen, Ihre Vision zu präzisieren.«
  


  
    »Das heißt, Sie glauben, dass meine Vision einer solchen Präzisierung bedarf.«
  


  
    »Bitte verzeihen Sie mir, aber - ja, das glaube ich. Wissen Sie, was einen Träumer von einem Visionär unterscheidet? Die Präzision der Zielvorgabe. Jedes Kind kann sich in grandiose Träume hineinsteigern und sich eine großartige Zukunft ausmalen. Doch nur der Visionär erkennt, was an einem Traum realisierbar ist. Nur ein Visionär findet Mittel und Wege, einen solchen Traum auch in die Tat umzusetzen. Natürlich sind Sie mehr als ein Träumer, Mr. Truett. Das haben Sie ja bereits unter Beweis gestellt. Aber auch ein Visionär muss die eigene Vorgehensweise immer wieder überprüfen, damit sich seine Vision am Ende nicht als leerer Traum erweist.«
  


  
    »Sie meinen, ein Visionär muss sich ganz auf ein Ziel fixieren?«
  


  
    »Nein, ganz im Gegenteil. Sonst wäre der Visionär ja ein Fanatiker. Ein Fanatiker sieht nur das Ziel; ein Visionär dagegen lernt auf dem Weg dorthin unablässig dazu. Ein echter Visionär hat das Ziel zwar stets im Blick, weiß aber auch, dass sich unterwegs plötzlich andere Möglichkeiten ergeben können, die vielleicht sogar noch aussichtsreicher sind. Ein Visionär braucht beides: Entschlossenheit, aber auch Flexibilität. Wie heißt es noch mal so schön im Buch der Bücher? ›Des Menschen Herz erdenkt sich seinen Weg; doch seine Schritte lenkt der Herr‹«, sagte er.
  


  
    Er sah Truett an und fuhr dann mit seinem Vortrag fort: »Lassen Sie mich Ihnen ein Beispiel geben. Als die ersten Autos in Amerika auf die Straße kamen, waren die Eisenbahnbarone noch die Könige - unermesslich reich und mächtig. Dann nahm die Automobilindustrie allmählich Gestalt an. Zu diesem Zeitpunkt hätten die Eisenbahnmogulen das neue Geschäftsfeld noch leicht unter ihre Kontrolle bringen können. Haben sie aber nicht. Und wissen Sie auch, warum? Weil diese Leute keine Vision hatten. Offenbar haben die großen Eisenbahnbarone sich gesagt: ›Wir sind nun mal im Bahngeschäft tätig - und was hat die Bahn mit dem Automobil zu tun?‹ Hätten sie bloß den Weitblick besessen zu sagen: ›Unser Geschäft ist die Mobilität.‹ Dann würde die Union Pacific heute vielleicht Limousinen bauen und die Santa Fe Railway Geländewagen.«
  


  
    »Interessant«, sagte Truett. »Und weiter?«
  


  
    »Ich möchte nur, dass Sie über den Tellerrand hinausblicken, Mr. Truett. Auch wenn Sie auf Ihrer Website, in Ihren Prospekten und in Ihrem Jahresbericht das Gegenteil behaupten, stehen personalisierte Medikamente bis heute nicht im Zentrum Ihrer unternehmerischen Tätigkeit.«
  


  
    »Ach, tatsächlich? Und was steht dann im Zentrum meiner unternehmerischen Tätigkeit?«
  


  
    »Die angewandte Genetik.«
  


  
    Truett lachte. »Tut mir leid, Dr. Zohar, aber das klingt mir ein wenig nach Haarspalterei.«
  


  
    »Ist es aber nicht. Sie verfolgen das große Ziel, demnächst personalisierte Arzneimittel zu entwickeln. Dabei haben Sie auf dem Weg zu diesem Ziel bereits jetzt einige andere potenzielle Geschäftsfelder generiert, um die PharmaGen sich unbedingt kümmern sollte.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Wie gesagt - eines dieser Geschäftsfelder ist die angewandte Genetik«, erklärte Zohar. »Und Sie haben allen Grund, stolz auf das zu sein, was Sie bisher erreicht haben.«
  


  
    »Für den Champagner ist es noch ein bisschen früh. Zuerst brauchen wir ein marktfähiges und vor allem profitables Produkt.«
  


  
    »Aber Sie haben doch längst ein marktfähiges Produkt, verstehen Sie das denn nicht? Eine Viertelmillion Leute in West-Pennsylvania hat Ihnen ihre DNS zur Auswertung überlassen. Das ist ein gewaltiges Potenzial genetischer Informationen.«
  


  
    »Aber diese Informationen sind streng vertraulich.«
  


  
    »Ganz recht. Sie dürfen diese Informationen unter gar keinen Umständen an Dritte weiterleiten. Trotzdem haben zahllose Menschen in Pennsylvania PharmaGen diese Informationen anvertraut. Und daraus ergibt sich für Ihr Unternehmen die Möglichkeit einer Zweitverwertung.«
  


  
    Truett rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Und an welche Art der Zweitverwertung hatten Sie gedacht?«
  


  
    Zohar sah ihn reumütig an. »Ich muss Ihnen etwas gestehen, 
     Mr. Truett. Dass wir uns letzte Woche auf diesem Empfang begegnet sind, war kein Zufall. Vielmehr habe ich es ganz bewusst darauf angelegt, Sie dort kennen zu lernen. Ich verfolge die Entwicklung Ihres Unternehmens nämlich schon seit längerem. So ein bahnbrechendes Projekt hätte ich in meiner Jugend auch gerne auf den Weg gebracht. Ich habe mir inzwischen eine Menge Informationen über PharmaGen beschafft - nicht nur aus Ihren Prospekten und Presseverlautbarungen, sondern auch von dritter Seite. Ich kenne zum Beispiel einige Ihrer größeren Investoren persönlich. Sie alle sagen, dass PharmaGen das eingeworbene Risikokapital fast verbraucht hat. Allein Ihre Massenstudie hat eine Unsumme verschlungen. Das heißt, Sie befinden sich mit Ihrem Unternehmen jetzt in einem Rennen gegen die Zeit. Das heißt aber auch, Sie stehen vor der Frage: Gelingt es mir, noch rechtzeitig ein erfolgreiches Produkt auf den Markt zu bringen, oder ist meinem Unternehmen das gleiche Schicksal beschieden wie so vielen anderen hoffnungsvollen Technik-Startups? Beispiele dieser Art gibt es nun wirklich mehr als genug. Den weiteren Geldzufluss können Sie jedoch nur gewährleisten, wenn Sie potenziellen Investoren ein marktfähiges Produkt in Aussicht stellen. Um ein solches Produkt zu entwickeln, brauchen Sie allerdings zunächst einmal weiteres Geld. Dabei geht Ihnen wie so vielen jungen Unternehmen allmählich die Puste aus, und zurzeit sind Sie vor allem damit beschäftigt, diesen Umstand zu verbergen. Hab ich recht?«, fragte er.
  


  
    Truett sah Zohar mit distanziertem Blick an, doch der Mann fuhr unbeirrt fort: »Ein Scheitern Ihres Projekts wäre für Sie finanziell außerordentlich folgenreich - aber noch schlimmer wäre ein solches Scheitern für Sie ganz persönlich. Wissen Sie, Mr. Truett, ich habe mir mal die beiden Startups angeschaut, die Sie in der Vergangenheit bereits 
     gegründet haben. Wenn ich recht im Bilde bin, ist dies ja nicht Ihr erster Versuch, eine zukunftweisende Firma zu etablieren. Da war zum Beispiel dieses Unternehmen für Netzwerk-Marketing. Hat leider nicht funktioniert. Und danach haben Sie sich an diesem ambitionierten Internetprojekt versucht. Obwohl es Ihnen in beiden Fällen gelungen ist, mehrere Millionen Dollar Risikokapital aufzutreiben, sind am Ende beide Projekte gescheitert.«
  


  
    Truett errötete. »Das war nicht meine Schuld.«
  


  
    »Natürlich nicht. Zuerst dieser Konjunktureinbruch, dann die schwierige Marktsituation. Doch welcher Investor interessiert sich schon für solche Details? Die meisten Investoren folgen dem schlichten Grundsatz Beim dritten Flop ist Schluss. Das heißt, PharmaGen ist Ihre letzte Chance, Mr. Truett. Wenn Sie diesmal baden gehen, können Sie sich einen netten konventionellen Job suchen - vielleicht als kleiner Investmentbanker oder so. Auch kein schlechter Job - aber für eine Yacht dürfte Ihr Einkommen dann kaum noch reichen.«
  


  
    Truett sah Zohar an, als ob er ihn erst jetzt richtig wahrnahm. Er hatte den Mann unterschätzt, ein Fehler, der ihm nur selten unterlief. Plötzlich sah er Zohar mit ganz neuen Augen. Der Ethikspezialist war relativ klein gewachsen und von eher unauffälliger Erscheinung, wirkte durch sein Auftreten aber deutlich älter, als er eigentlich war. Jetzt erst bemerkte Truett, dass Julian Zohar nicht etwa alt, sondern ungemein gerissen war - nicht höflich, sondern berechnend, nicht schwach, sondern hoch diszipliniert. Bis dahin hatte Truett den Mann auf der anderen Seite des Tisches für einen etwas zerstreuten ältlichen Professor gehalten, genau was er - Truett - brauchte, um seinem hart am Erfolg orientierten Unternehmen in den Augen der Öffentlichkeit einen sympathischen Anstrich zu geben. Doch jetzt sah er 
     ihn plötzlich in einem völlig neuen Licht. Zohar war eine Schlange - eine Giftnatter -, und Truett vermochte nicht einzuschätzen, wie gefährlich diese Schlange war, wie tödlich ihr Biss.
  


  
    Der ältere Mann beugte sich ein wenig vor und tätschelte Truett auf der anderen Seite des Tisches die Hand. »Mein junger Freund«, sagte er leise. »Sie befinden sich in einer schwierigen Lage. Über Ihrem Kopf schwebt ein Damoklesschwert, und ich fände es schrecklich, wenn der dünne Faden, an dem es hängt, reißen sollte. Ja, ich würde das Scheitern dieses visionären Projekts aufrichtig bedauern. Deshalb werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um das Überleben Ihres Unternehmens zu sichern. Und genau das ist der Grund, weshalb ich mit Ihnen sprechen, sie persönlich kennen lernen wollte. Ich möchte Ihnen zeigen, wie Sie aus Ihrem Unternehmen eine Goldgrube machen können.«
  


  
    Zohar bedachte Truett mit einem freundlichen Lächeln. »Würde Ihnen eine Million Dollar im Monat weiterhelfen? Steuerfrei, versteht sich.«
  


  
    

  


  
    Der Maschinenlärm, der aus dem Schleusenhaus nach draußen drang, riss Truett aus seinen Gedanken. Dann fing das Funkgerät an zu knacken. Auf den kleineren Booten weiter vorn herrschte inzwischen wieder reges Treiben. Die Besatzungen holten die Leinen ein und machten sich zur Ausfahrt aus der Schleuse bereit. Truett blickte über das Schleusentor auf den Fluss weiter unten. Ob es noch ein Zurück gibt? Was für eine absurde Frage, dachte er. So etwas konnte einem auch nur einfallen, wenn man in einer dunklen Schleuse ins schwarze Wasser starrte. Er schob den Gedanken beiseite. Für ihn gab es ohnehin nur den Vorwärtsgang. Tucker Truett war nicht der Mann, der zurückblickte.
  


  
    Der Wasserspiegel hatte jetzt das Niveau des Oberwassers erreicht, und die schwarz-gelben Tore öffneten sich langsam zum Fluss hin. Truett starrte nachdenklich auf die gelben Streifen, die allmählich im Dunkel der Nacht verschwanden.
  

  
  


  
    17. Kapitel
  


  
    Dr. Ian Paulos war im Seminargebäude der Trinity Episcopal School in Ambridge auf dem Weg in sein Büro. Wie stets war er von einer Gruppe aufgeregter Studenten umgeben, die ihn wie kleine Begleitboote umschwärmten. Er selbst hatte etwas von einem schweren Lastkahn an sich und entsprach in seiner Leibesfülle ganz und gar nicht dem gängigen Bild des Gelehrten. Wegen seines schwerfälligen Gangs hätte man gewiss alles andere als einen Doktor der Theologie in ihm vermutet, vielleicht eher einen Hafenarbeiter. Sein Mund verschwand fast vollständig unter einem riesigen Schnauzbart, und sein grau meliertes Haar war so struppig, dass jeder Kamm kläglich daran scheitern musste. Er trug vorne auf der Nasenspitze eine schmale Brille, die ihn nötigte, ständig den Kopf zu heben oder zu senken, je nachdem, wen oder was er gerade näher in Augenschein nehmen wollte. Wo immer man ihn antraf, hatte er einen Stapel Bücher unter dem linken Arm und in der rechten Hand eine alte braune Ledertasche.
  


  
    Seine beiden Ethik-Grundkurse - der eine »Recht und Unrecht« betitelt, der andere »Gut und Böse« - erfreuten sich bei den Studenten ungemeiner Beliebtheit. Ihre Popularität verdankten sie nicht zuletzt Dr. Paulos’ Gewohnheit, seine Lehrveranstaltungen am Ende der Stunde mitten im Satz einfach abzubrechen, sich dann umzudrehen und aus der Tür zu stürmen. Studenten, die das Ende des Satzes in Erfahrung bringen wollten, hatten also gar keine andere 
     Wahl, als hinter ihm herzulaufen. Und so rannte er stets mit einer ganzen Traube eifrig diskutierender Studenten im Schlepptau durch Flure und Gänge, über Höfe und selbst über den Parkplatz. Ja, es kam sogar vor, dass er seinen Anhang sehr zum Leidwesen der weiblichen Studenten dazu nötigte, ihm bis auf die Herrentoilette zu folgen.
  


  
    »Und ich bleibe dabei: Das höchste Prinzip ist die Liebe«, tat gerade ein Student inbrünstig kund. »Alles, was man aus Liebe tut, ist stets wohlgetan. ›Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben von ganzem Herzen, mit ganzer Hingabe, mit deinem ganzen Verstand und mit all deiner Kraft‹«, zitierte er. »Dies ist das erste und größte Gebot. Das zweite aber lautet: ›Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst.‹«
  


  
    »Kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte Paulos. »Aber was meinen Sie denn genau, wenn Sie die Liebe als ›höchstes Prinzip‹ definieren?«
  


  
    »Aber was Liebe ist, weiß doch jeder.«
  


  
    »Tatsächlich? Und was ist mit der Frau, die vor ein paar Jahren ihren Wagen rückwärts in einen See gefahren und ihre Kinder damit einem jämmerlichen Tod durch Ertrinken überantwortet hat? Im Polizeiverhör hat sie später erklärt: ›Ich habe meine Kinder so sehr geliebt. Nie hat jemand seine Kinder mehr geliebt als ich.‹ Was meinen Sie: Hat diese Frau ihre Kinder wirklich geliebt?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht.«
  


  
    »Und woher wissen Sie das so genau? Können Sie etwa die Gedanken und Gefühle dieser Frau lesen?«
  


  
    »Vielleicht hat sie ja sogar echte Liebe empfunden«, sagte eine Studentin. »Trotzdem hat sie sich nicht wie eine liebende Mutter verhalten.«
  


  
    Paulos stürmte unbeirrt weiter seines Weges; er drückte lediglich das Kinn nach unten und sah die Studentin über 
     den Rand seiner Brille hinweg an. Die Studenten an der Trinity Episcopal School wussten nur zu gut, wie sie Paulos’ Reaktionen zu deuten hatten. Wenn er den Kopf hob und sein Gegenüber durch die Brillengläser musterte, war das ein gutes Zeichen, ein Zeichen der Nachdenklichkeit oder sogar des Respekts. Wenn er das Kinn dagegen nach unten drückte und seinen Gesprächspartner direkt ansah, blieb eigentlich nur noch die Flucht.
  


  
    »Woher wissen Sie so genau, was Liebe ist?«, fragte Paulos. »Was bedeutet das Wort denn eigentlich?«
  


  
    Die Studentin zuckte mit den Achseln. »Aber das wissen Sie doch selbst.«
  


  
    »Nein, das weiß ich nicht - und Sie ebenso wenig, fürchte ich.«
  


  
    »Liebe ist … wenn man von … Liebe erfüllt ist.« Die ganze Gruppe fing an zu lachen.
  


  
    »Liebe - was für ein abgegriffenes Wort«, sagte Paulos. »Ausgeschlachtet wie ein altes Auto - völlig inhaltsleer. Wenn Sie das Verhalten eines anderen als ›liebevoll‹ bezeichnen, sagen Sie damit lediglich, dass Ihnen dieses Verhalten liebevoll erscheint. Oder sehen Sie das anders?«
  


  
    »Nein … das sehe ich genauso.«
  


  
    »Was Sie da eben behauptet haben, ist reiner ethischer Emotivismus«, erklärte Paulos. »Vielleicht sollten Sie sich zuerst ein wenig mit David Hume beschäftigen und mit A.J. Ayers Sprache, Wahrheit und Logik - dann können wir uns gerne weiter unterhalten. Ich hoffe, Sie haben inzwischen begriffen, wo das Problem liegt. Die Frau, die ihre Kinder jämmerlich hat ertrinken lassen, hatte das Gefühl, sie zu lieben. Und Sie wiederum haben das Gefühl, dass die Frau sich nicht wie eine liebende Mutter verhalten hat. Glauben Sie wirklich, dass zur Beurteilung einer so schwerwiegenden moralischen Frage allein Gefühle ausreichen, Ms. 
     Stuart? Wie wollen Sie der Frau unter diesen Umständen denn erklären, dass sie sich falsch verhalten hat?«
  


  
    Paulos hatte jetzt die Tür zu seinem Büro erreicht. Er nahm die Aktentasche in die ohnehin schon schwer beladene linke Hand, legte die Rechte auf den Türknopf und sah noch einmal die Studenten an.
  


  
    »Ich gebe Ihnen jetzt mal eine kleine Denksportaufgabe. Vor fünfhundert Jahren hat Johannes Calvin geschrieben: ›Die Liebe bedarf der Anleitung durch das Gesetz.‹ Mit anderen Worten: Das höchste Prinzip ist nicht die Liebe, sondern Gott - weil die Liebe ohne Gott nichts bedeutet. Denken Sie mal darüber nach.«
  


  
    Paulos drehte den Türknopf nach oben und prallte krachend gegen die Tür. Er trat einen Schritt zurück und kramte seinen Schlüssel umständlich aus der Tasche.
  


  
    »Was für ein glanzvoller Abgang - und nun das«, murmelte er.
  


  
    Wieder betätigte er den Türknopf, stieß die Tür mit der Hüfte auf und schob sich dann rückwärts in den Raum.
  


  
    »Soll das heißen, dass das Seminar schon vorbei ist?«, witzelte ein Student.
  


  
    »Dieses Seminar ist nie vorbei. Wer solche Fragen ernst nimmt, der lernt nicht etwa für das Leben, für den ist vielmehr das ganze Leben ein fortgesetzter Lernprozess. Und jetzt gehen Sie Ihrer Wege, meine jungen Freunde, und denken Sie über das nach, was ich Ihnen gerade gesagt habe. Und nicht vergessen: immer Gutes tun.«
  


  
    Paulos drückte die Tür von innen zu, drehte sich um und blieb erstaunt stehen. An seinem Bücherregal stand ein großer Mann mit einer riesigen Brille auf der Nase und blätterte in einem Buch. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen«, sagte Nick und wies mit dem Kopf auf das geöffnete Buch.
  


  
    »Mi libro, su libro«, sagte Paulos und verfrachtete seinen 
     eigenen Stapel auf den Schreibtisch. »Ich finde ohnehin, dass Bücher allen gehören.«
  


  
    »Da würden Ihnen meine Studenten bestimmt begeistert zustimmen«, erwiderte Nick. »Deshalb verschwinden ja auch ständig sämtliche Bücher aus dem Lesesaal.«
  


  
    Auf Paulos’ Gesicht erschien ein Lächeln. »Dann gehören Sie also auch dem Hohen Orden der Hungerleider an? Willkommen, Bruder.«
  


  
    »Nick Polchak«, stellte der Besucher sich vor und streckte Paulos die Hand entgegen. »Ich lehre an der NC State in Raleigh Entomologie.«
  


  
    Paulos reichte Nick die Hand. »Ach ja - Tucker Truetts Assistentin hat Sie telefonisch angekündigt. Woher kennen Sie Truett?«
  


  
    »Wir haben uns kürzlich abends auf seiner Yacht kennen gelernt.«
  


  
    »Sie Glücklicher. Ich hatte auch mal das Vergnügen - und am Ende durfte ich sogar eine hübsche PharmaGen-Windjacke mit nach Hause nehmen. Haben Sie zufällig seine Freundin kennen gelernt?«
  


  
    »Eine Frau habe ich dort zwar gesehen. Aber ob das dieselbe war?«
  


  
    »Eher unwahrscheinlich. Bitte setzen Sie sich doch. Die Bücher können Sie dort drüben auf den Boden legen. Entschuldigen Sie die Unordnung. Ich könnte jetzt natürlich behaupten, dass es bei mir im Augenblick gerade drunter und drüber geht. Aber als Professor für Ethik muss ich nun mal die Wahrheit sagen: So sieht es hier eigentlich immer aus.«
  


  
    »Da sollten Sie erst mal mein Labor sehen«, erwiderte Nick.
  


  
    »Ach, wie sympathisch. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Eine Cola oder einen Tee vielleicht?«
  


  
    »Nein, danke.«
  


  
    »Ich bin Mitglied der Episkopalkirche - etwas Stärkeres habe ich leider nicht im Angebot.«
  


  
    Nick schüttelte den Kopf.
  


  
    Paulos nahm hinter seinem Schreibtisch Platz, machte es sich in seinem Stuhl bequem und legte die Beine seitlich auf die Schreibtischkante. »Dann möchten Sie also mit mir über PharmaGen sprechen«, sagte er. »Schießen Sie los.«
  


  
    »Wenn ich richtig informiert bin, gehören Sie dem Ethikrat von PharmaGen an.«
  


  
    »Ab initio«, sagte Paulos. »Ja, von Anfang an. Ich gehöre sogar zu den Gründungsmitgliedern dieses hochgeschätzten Gremiums, das zurzeit - Augenblick - aus genau … zwei Personen besteht.«
  


  
    »Truett sagt, dass Sie ehrenamtlich für ihn tätig sind.«
  


  
    »Stimmt. Ich soll für das Unternehmen den ethischen Wachhund spielen, Dr. Polchak. Deshalb muss ich doch unabhängig sein. Wie sollte ich denn die Hand beißen, die mich füttert?«
  


  
    »Und was springt für Sie dabei heraus? Entschuldigen Sie die direkte Frage.«
  


  
    »Ich bin Professor für Ethik. PharmaGen ist eines der ersten Unternehmen, die ihre Geschäftstätigkeit ganz auf die Nutzung genetischer Informationen ausrichten. Da stellt sich natürlich die - bislang vor allem theoretische - Frage, was zu tun ist, um den Missbrauch solcher Informationen zu verhindern. Das Thema interessiert mich einfach - und macht mir gleichzeitig Sorgen. Deshalb möchte ich, dass meine Stimme von Anfang an Gehör findet.«
  


  
    »Und was sagt Ihnen Ihre Stimme?«
  


  
    Paulos lächelte. »Vielleicht zuerst noch ein paar erläuternde Sätze zu Ihrer Stimme. Woher rührt Ihr gesteigertes Interesse an PharmaGen?«
  


  
    »Ich trage mich mit dem Gedanken, der Firma meinen 
     Genotyp - Sie wissen schon, meine DNS - zur Auswertung zu überlassen. Deshalb interessiert mich natürlich die Frage des Datenschutzes.«
  


  
    Paulos sah ihn über den Rand seiner Brille hinweg an. »Zuerst fragen Sie Truett ein Loch in den Bauch, und dann wollen Sie auch noch den Ethikrat ausquetschen. Das sieht für mich eher nach einem Journalisten aus, Dr. Polchak - oder sogar nach einem Wettbewerber.«
  


  
    Nick gab keine Antwort.
  


  
    »Okay«, sagte Paulos schließlich. »Ethisch betrachtet ist die Verweigerung einer Auskunft nicht als Lüge zu werten.«
  


  
    »Wieso hat Truett diesen Ethikrat eingerichtet? Was gibt es denn bei PharmaGen für den Wachhund überhaupt zu bewachen?«
  


  
    »Die Frage lässt sich rasch beantworten. Seit der Entschlüsselung des menschlichen Genoms nimmt in der Öffentlichkeit die Besorgnis vor einem Missbrauch genetischer Informationen drastisch zu. So ist etwa immer wieder die Befürchtung zu hören, Arbeitgeber könnten potenzielle Mitarbeiter künftig wegen einer schlechten Gesundheitsprognose ablehnen oder Versicherungen könnten Menschen mit bestimmten genetischen Eigenschaften höhere Beiträge abverlangen - solche Dinge. Man spricht in diesem Zusammenhang von genetischer Diskriminierung. Der internationale Forschungsverbund, der 1990 das Humangenomprojekt ins Leben gerufen hat, hat deshalb sofort eine Arbeitsgruppe eingesetzt, die sich Gedanken über die ethischen, die juristischen und die gesellschaftlichen Folgen der neuen Biowissenschaften machen sollte. Außerdem hatte diese Kommission den Auftrag, Richtlinien für einen verantwortungsvollen Umgang mit genetischen Informationen zu entwickeln«, sagte Paulos.
  


  
    Er räusperte sich und fuhr dann fort: »Jetzt kommt PharmaGen daher und bittet die Bevölkerung hier in Pennsylvania darum, dem Unternehmen kostenlos eine halbe Million DNS-Profile zu überlassen. So etwas funktioniert natürlich nur, wenn die Menschen der Firma hundertprozentig vertrauen, Dr. Polchak. Das heißt, die Leute wollen wissen, ob PharmaGen vertrauenswürdig ist. Es gibt zwar bereits diverse Richtlinien, die einen Missbrauch gentechnisch sensibler Daten verhindern sollen, allerdings bislang kaum klare gesetzliche Bestimmungen. PharmaGen hat dieses Dilemma erkannt und sich deshalb von vornherein selbst Fesseln angelegt. Deswegen lässt sich das Unternehmen seit einiger Zeit freiwillig von unserer Kommission überwachen und hat natürlich Sorge dafür getragen, dass dieser Umstand öffentlich bekannt wird. Sie hätten mal die Pressekonferenz erleben sollen, als der Ethikrat damals offiziell vorgestellt wurde - ein echtes Gala-Event.«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, dass das Gremium vor allem den Zweck hat, die Öffentlichkeit zu beruhigen?«
  


  
    »Nein - aber das ist selbstverständlich ein sehr wichtiger Aspekt. Verstehen Sie mich nicht falsch: Wir haben natürlich eine ganz konkrete Funktion. Trotzdem sollen wir wohl vor allem die Öffentlichkeit immer wieder davon überzeugen, dass es uns tatsächlich gibt. Wir sind der Hund, der den Hühnerstall bewacht. Das heißt, wir helfen dabei, in der Öffentlichkeit jenes Vertrauen zu schaffen, ohne das PharmaGen den Laden sofort dichtmachen könnte.«
  


  
    »Und warum ausgerechnet Sie? Wieso sind Sie in diesem Gremium vertreten?«
  


  
    »Wen hätten sie denn Besseres finden können? Ich lehre an einem theologischen Seminar, Dr. Polchak. Wer wäre als Schutzschild gegen unmoralische Machenschaften besser geeignet als jemand wie ich? Ich bin Geistlicher der Episkopalkirche 
     und dazu noch Ethiker - also doppelt qualifiziert. In aller Unbescheidenheit: Ich bin ein sehr belesener Ethik-Experte mit zahlreichen Publikationen. Trotzdem mache ich mir, was meine Bedeutung für PharmaGen anbelangt, natürlich nichts vor.«
  


  
    »Sie sind ein sehr bescheidener Mann.«
  


  
    »Nein, ich bin bloß Realist. PharmaGen ist ein Wirtschaftsunternehmen, kein Debattierclub. Dort geht es vor allem um die reibungslose Abwicklung des operativen Geschäfts - und natürlich um Geld. Einerseits bin ich den Verantwortlichen dort zwar ganz nützlich, andererseits hoffen sie, dass ich keinen Ärger mache. Trotzdem habe ich mir die Freiheit genommen, sie mit einigen unangenehmen Fragen zu konfrontieren.«
  


  
    »Und - haben Sie damit etwas erreicht?«
  


  
    Paulos zuckte mit den Achseln. »Ich sehe den Hühnerstall nur von außen. Was in dem Unternehmen wirklich passiert - keine Ahnung, ich bin ja bloß Berater. Wie - und ob - PharmaGen auf meine Empfehlungen reagiert, entscheidet natürlich die Firma selbst.«
  


  
    »Wer ist eigentlich das zweite Mitglied in dem Ethikrat?«
  


  
    Paulos verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein interessanter Typ«, sagte er. »Der Mann heißt Julian Zohar und ist Geschäftsführer der Koordinierungsstelle für Organbeschaffung hier in Pittsburgh - kurz COPE.«
  


  
    »Organbeschaffung?«
  


  
    »Ja, für Spenderherzen, -lungen, -lebern und so weiter. Die Regierung in Washington hat die Vereinigten Staaten in neunundfünfzig Bezirke eingeteilt. In jedem dieser Bezirke gibt es eine eigene gemeinnützige Koordinierungsstelle, die für die Beschaffung und Vergabe verfügbarer Spenderorgane zuständig ist. Falls Sie Ihren Wagen mal gegen 
     einen Brückenpfeiler setzen, ruft der Rettungsdienst sofort Dr. Zohar an - vorausgesetzt, Sie haben sich ein kleines rotes Herz in den Führerschein drucken lassen. Zohar überprüft die Wartelisten und wählt dort den ersten potenziellen Empfänger mit Ihrer Blutgruppe aus. Und schon könnten Sie mit Fug und Recht von sich behaupten: I left my heart in Pittsburgh. Zohar leitet die regionale Koordinierungsstelle, die für West-Pennsylvania und, ich glaube, auch für West Virginia zuständig ist.«
  


  
    »Und wieso ausgerechnet Zohar? Wieso nicht beispielsweise ein anderer Geistlicher der Episkopalkirche?«
  


  
    »Das müssen Sie Truett fragen. Vielleicht möchte er, dass in seinem Komitee unterschiedliche ethische Positionen vertreten sind.«
  


  
    »Und vertreten Sie beide tatsächlich so unterschiedliche ethische Positionen?«
  


  
    »Oh ja, wie Tag und Nacht.«
  


  
    »Wieso das?«
  


  
    Paulos stand auf, streckte sich und ging um seinen Schreibtisch herum. »In der Ethik geht es nicht nur darum, was richtig oder falsch ist«, sagte er. »Es geht auch darum, wie man zu solchen Werturteilen gelangt. Als Mitglied der Episkopalkirche, das heißt als Christ, glaube ich, dass jede Ethik ein Fundament braucht, also in einer ewigen, unveränderlichen Wahrheit gründen muss. Erst aus einer solchen Wahrheit lassen sich Kriterien dafür ableiten, was als gut oder böse zu gelten hat. Und ich glaube, dass sich diese Kriterien aus dem Wesen Gottes selbst ableiten.«
  


  
    »Und Zohar?«
  


  
    »Wie gesagt - ein interessanter Typ. Zohar hat schon in Bioethik promoviert, als das ganze Forschungsgebiet noch in den Kinderschuhen steckte. Er ist sehr schlau, sehr engagiert und kann andere überzeugen. Außerdem ist er - beziehungsweise 
     war er - ein international geachteter Bioethiker.«
  


  
    »Wieso war?«
  


  
    »Für Transplantationsmediziner ist die Bestimmung des Todeszeitpunkts von herausragender Bedeutung. Bedingung dafür, dass sie ein Leben retten können, ist stets der Tod eines anderen Menschen. Je früher dieser Tod festgestellt wird, desto besser eignen sich die Organe für eine Transplantation. Das in Amerika und in vielen anderen Ländern allgemein akzeptierte Todeskriterium ist der Hirntod - das Erlöschen sämtlicher Funktionen des Großhirns, des Kleinhirns und des Hirnstamms«, erklärte Paulos und sah Nick ernst an.
  


  
    »Nun sind sämtliche Funktionen, denen wir unsere individuelle Identität verdanken - die Persönlichkeit, das Bewusstsein, die Erinnerung und das Denkvermögen - an das Großhirn gekoppelt«, fuhr er fort. »Daher kann man mit einigem Recht fragen: Ist ein Mensch, dessen Bewusstsein und Persönlichkeit endgültig erloschen sind, überhaupt noch am Leben? Und wenn nicht - wieso sollten wir dann mit der Organentnahme warten, bis auch die niederen Hirnfunktionen erloschen sind? Zohar hat sich dafür eingesetzt, den Großhirntod als das entscheidende Todeskriterium zu werten.«
  


  
    »Und dann hat er Ärger bekommen?«
  


  
    »Nein, kann man nicht sagen - viele Fachleute teilen diese Auffassung sogar. Doch dann hat Zohar noch einen weiteren Vorstoß gemacht und sich damit selbst isoliert. Er hat sich nämlich nachdrücklich für die obligatorische Organentnahme ausgesprochen, das Recht des Staates, benötigte Organe nach dem Tod eines Menschen auch ohne dessen vorherige Zustimmung zu entnehmen.«
  


  
    »Ganz schön heftig.«
  


  
    »Ja, das finde ich auch. Allerdings gehen die Befürworter dieser Regelung von anderen Prämissen aus. Sie sagen nämlich: Wenn Sie Ihren Müll an die Straße stellen, sind damit Ihre Eigentumsrechte an dem Inhalt des Müllsacks erloschen. Jeder kann darin nach Lust und Laune herumwühlen. Zugleich mit dem Eigentum büßen Sie auch sämtliche Rechte an Ihrem Müll ein. Die Verfechter der obligatorischen Organentnahme machen das gleiche Kriterium auch für den menschlichen Organismus geltend: Wenn Sie sterben, bleibt von Ihnen aus Sicht dieser Leute nichts als Müll übrig, das heißt, Sie verlieren sämtliche Rechte an Ihrem eigenen Körper«, erklärte er und sah aus dem Fenster.
  


  
    »Natürlich ist leicht nachzuvollziehen, dass viele Transplantationsmediziner diese Auffassung befürworten«, erklärte er dann. »Immerhin stehen diese Leute ständig vor dem Problem, dass sie die Angehörigen eines Verstorbenen vor der Entnahme eines Organs zuerst um Erlaubnis bitten müssen - und dieser Wunsch wird ihnen in über fünfzig Prozent der Fälle abgeschlagen. Deshalb würde es denen natürlich sehr entgegenkommen, wenn sie gar nicht mehr zu fragen bräuchten.«
  


  
    Paulos sah Nick an, der ihm aufmerksam zuhörte, und sprach dann weiter: »Zohar hat sich diese Position rückhaltlos zu eigen gemacht, konnte sich damit aber nicht durchsetzen. Denn in der westlichen Welt gelten die Rechte des Individuums nun mal bis heute als sakrosankt. In unserer Kultur herrscht der Glaube vor, dass wir das Recht haben, über unseren eigenen Körper zu verfügen, und dass dieses Recht auch nach dem Tod nicht erlischt. Wenn in unserer Kultur jemand daherkommt und sich für die obligatorische Organentnahme ausspricht, fühlen sich immer noch viele Menschen an Horrorgestalten wie Dr. Mengele und die medizinischen Experimente der Nazis erinnert. 
     Deshalb hat Zohar in Fachkreisen zwar weithin Zustimmung gefunden, als er ein neues Todeskriterium vorgeschlagen hat, doch als er dann auch noch die obligatorische Organentnahme durchdrücken wollte - und zwar nicht nur als ethische Lehrmeinung, sondern in seiner Funktion als Leiter der hiesigen Koordinierungsstelle -, galt er plötzlich in der gesamten Zunft als rücksichtsloser Utilitarist. Und je mehr Druck er aufgebaut hat, desto mehr Widerstand hat er erzeugt. Schließlich hat er alles hingeworfen und ist einfach abgetaucht.«
  


  
    »Abgetaucht?«
  


  
    »Ja, er hat sich aus sämtlichen Gremien zurückgezogen und auch nichts mehr publiziert. Schade eigentlich. Ich habe nämlich mehrere seiner Sachen gelesen - der Mann hat durchaus etwas zu sagen. Seither hatte ich Zohar völlig aus den Augen verloren, bis ich ihm im Ethikrat von PharmaGen plötzlich wieder begegnet bin.«
  


  
    »Hat Sie das überrascht?«
  


  
    Paulos zuckte mit den Schultern. »Irgendwann erholen sich die meisten von so einem Zusammenbruch. Eigentlich habe ich mich sogar gefreut, ihn wiederzusehen - wenigstens zunächst.«
  


  
    »Der Christ und der Utilitarist«, sagte Nick. »Wie sind Sie miteinander klargekommen?«
  


  
    »Na ja, eine harmonische Ehe ist etwas anderes, würde ich mal sagen. Zohar ist ein großer Fan von PharmaGen - und wieso auch nicht? Schließlich verheißt PharmaGen genau das, was für einen Utilitaristen das höchste Gut ist: den größtmöglichen Vorteil für die größtmögliche Zahl von Menschen. Wenn ich Zohar daran erinnere, dass der Mensch - und zwar jeder Mensch - nach Gottes Ebenbild geschaffen ist und deshalb gewisse unveräußerliche Rechte hat, ist er davon jedenfalls alles andere als angetan.«
  


  
    »Und bereitet Ihnen Zohars Einfluss auf die Geschäftspolitik von PharmaGen Kopfzerbrechen?«
  


  
    »Kopfzerbrechen bereitet mir der utilitaristische Ansatz in der Ethik. ›Der größtmögliche Vorteil für die größtmögliche Zahl von Menschen‹ - was bedeutet das denn eigentlich? Was genau ist hier mit dem Wort ›Vorteil‹ gemeint, Dr. Polchak, und wessen Vorteil ist hier das Kriterium? Ich halte nichts von ethischen Theorien, die ohne Anbindung an ein höheres Prinzip auszukommen meinen.«
  


  
    »Anbindung?«
  


  
    Paulos hob die Hand und streckte Nick drei Finger entgegen. »Drei Cowboys reiten in eine Stadt. Der erste bindet sein Pferd an dem Tier des zweiten fest, der zweite seines an dem Pferd des dritten. Dann gehen alle drei Pferde gemeinsam durch. Und wieso? Weil keines der Pferde an einem Pflock festgebunden ist. Vor demselben Dilemma steht auch eine Ethik, die nicht auf einem sicheren Fundament ruht - sie hängt einfach in der Luft, Dr. Polchak. Und irgendwann gibt es dann kein Halten mehr.«
  


  
    »Und wer sind die Cowboys?«
  


  
    »Die wechseln in jeder Generation. Die für die Gegenwart bestimmenden Kräfte sind wohl Information, Technik und Effizienz. Der Wilde Westen ist weit, deshalb tauchen ständig neue Cowboys auf.«
  


  
    Nick erhob sich langsam von seinem Stuhl und streckte Paulos zum Abschied die Hand entgegen. »Danke, dass Sie sich so viel Zeit für mich genommen haben«, sagte er. »Eine Menge Stoff zum Nachdenken.«
  


  
    »Vielleicht möchten Sie das Thema ja noch mit Dr. Zohar vertiefen.«
  


  
    »Denkbar.«
  


  
    »Sagen Sie - wissen Sie inzwischen, ob Sie PharmaGen Ihr Genmaterial überlassen?«
  


  
    »Was würden Sie mir denn raten?«
  


  
    Paulos grinste. »Sie möchten gerne wissen, ob der Wachhund den Hühnerstall für sicher hält? Dazu kann ich Ihnen nur so viel sagen: Bislang habe ich noch keinen Fuchs gesehen.«
  


  
    Nick grinste ebenfalls. »Und wenn sich der Fuchs nun schon die ganze Zeit im Hühnerstall aufhält?«
  

  
  


  
    18. Kapitel
  


  
    Riley streifte den Topfhandschuh ab, ging in den Vorraum und öffnete die Wohnungstür. Draußen stand Nick Polchak und las in einem aufgeschlagenen Buch.
  


  
    »Verstehen Sie was von Organtransplantation?«, fragte er, ohne aufzublicken.
  


  
    »Nett, Sie zu sehen«, sagte Riley und ging wieder Richtung Küche. »Möchten Sie vielleicht hereinkommen, oder wollen Sie das Buch lieber vorher noch zu Ende lesen?«
  


  
    Nick trat langsam ein und ließ die Tür einfach offen. Er bewegte sich wie ein Schlafwandler Richtung Sofa, setzte sich hin und konnte sich immer noch nicht von dem Buch losreißen.
  


  
    »Wasser oder Wein?«, fragte Riley aus der Küche.
  


  
    »Wozu?«
  


  
    »Zum Essen.«
  


  
    »Wein.«
  


  
    »Ich habe mit Leo gesprochen«, sagte sie, »und ihn gebeten, die Spyware-Berichte über Lassiters Computeraktivitäten zu prüfen …«
  


  
    »Aber ihm ist nichts Besonderes aufgefallen«, fiel Nick ihr ins Wort. »Nur ein paar harmlose E-Mails, Besuche auf den üblichen Websites … nichts, was wir nicht ohnehin schon wissen. Ich habe nämlich ebenfalls mit Leo gesprochen. Er hat gesagt, dass Sie sich heute schon zweimal bei ihm gemeldet haben und gestern sogar dreimal. Ein wenig Zeit müssen Sie uns schon lassen, Riley.«
  


  
    Ihr Kopf erschien in der Küchentür, und sie sah ihn mit funkelnden Augen an. »Das muss ich mir ausgerechnet von Ihnen sagen lassen? Wer hat denn am Unabhängigkeitstag von mir verlangt, dass ich mich in die Fluten des Allegheny stürze - und zwar in einem Donna-Karan-Kleid? Wer hatte es denn an dem Tag so eilig, Tucker Truett zu treffen? Und jetzt halten ausgerechnet Sie mir einen Vortrag über Geduld?«
  


  
    Nick fand es an der Zeit, das Thema zu wechseln. »Ich habe heute Paulos getroffen.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Hochinteressanter Mensch.«
  


  
    »Also hätte ich doch mitkommen sollen«, maulte Riley.
  


  
    »Darüber haben wir doch schon gesprochen. Was glauben Sie, was Lassiter sagt, wenn Sie ständig blaumachen und einfach nicht zur Arbeit kommen?«
  


  
    »Ein leitender Pathologe hat bloß achtmal im Monat Dienst«, sagte Riley, »ich als wissenschaftliche Mitarbeiterin dagegen fünfmal die Woche und dazu noch jedes zweite Wochenende. Wie soll ich da überhaupt ein paar Stunden für mich selbst herausschinden? Wann kann ich denn mal wieder mitkommen?«
  


  
    »Nie nehmen Sie mich mit … Immer muss ich bloß arbeiten. Dabei sind wir doch am Unabhängigkeitstag noch so toll ausgegangen.«
  


  
    Ein Topfhandschuh flog aus der Küche ins Wohnzimmer.
  


  
    »Und was haben Sie von Paulos Neues erfahren?«
  


  
    »Darüber denke ich selbst schon die ganze Zeit nach. Schon mal von einem gewissen Julian Zohar gehört?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    »Der Mann ist hier in Pittsburgh Leiter der Koordinierungsstelle für Organbeschaffung.«
  


  
    »Ach so, COPE … Mit denen haben wir ständig zu tun. Trotzdem ist mir dieser Zohar bislang nicht untergekommen.«
  


  
    »Und warum nicht?«
  


  
    »Hier in Allegheny County sterben jedes Jahr rund sechzehntausend Leute. Davon werden allerdings nur zwölfhundert bei uns obduziert: Drogenfälle, Gewaltopfer, Selbstmorde, Leute, die im Gefängnis oder im Pflegeheim gestorben sind - nur in solchen Fällen kommt die Gerichtsmedizin überhaupt zum Einsatz. Einige dieser Verstorbenen sind potenzielle Organspender. Die COPE kann ihre Ansprüche allerdings erst anmelden, nachdem wir die Leiche untersucht haben und eine Organentnahme ausdrücklich befürworten. Möchten Sie Knoblauch aufs Brot?«
  


  
    »Aber sicher.«
  


  
    Riley stellte den Teller auf den Tisch und sah Nick an. »Haben Sie etwa vor, mich heute wieder zu küssen?« Sie hielt kurz inne. »Oder mir den Arm um die Schulter zu legen?«
  


  
    Als Nick von seinem Buch aufblickte, war Riley schon wieder auf dem Weg in die Küche.
  


  
    »Wissen Sie, woran man eine männliche von einer weiblichen Schmeißfliege unterscheiden kann?«, rief er ihr nach.
  


  
    »Das scheint ja ein ganz besonders lustiger Abend zu werden«, entgegnete sie.«
  


  
    »An den Augen. Die Augen der Brumm-Männer stehen nämlich so eng, dass sie sich fast berühren. Die Insekten-Damen dagegen haben Augen mit weitem Zwischenabstand.«
  


  
    Riley sah wieder um die Ecke. »Na und?«
  


  
    Nick zuckte mit den Achseln. »Ich meine nur: Offenbar sehen die Insekten-Damen mehr von der Welt als ihre männlichen Kollegen.«
  


  
    »Und um das zu begreifen, mussten Sie extra promovieren? Weiß doch ohnehin jeder, dass die meisten Männchen - und zwar Spezies-unabhängig - völlig ahnungslos sind.«
  


  
    Genau in diesem Augenblick sprang eine dunkelgraue Katze auf das Sofa, kam auf Nick zu und machte es sich dann auf seinem Schoß bequem. Nick saß plötzlich kerzengerade da und beäugte das Tier misstrauisch. Kurz darauf trat Riley wieder aus der Küche und stellte zwei Gläser und eine Flasche Rotwein auf den Tisch. Zuerst fiel ihr Nicks merkwürdige Körperhaltung auf, dann sah sie ihre Katze, die es sich auf seinem Schoß bequem gemacht hatte.
  


  
    »Probleme?«
  


  
    »Ihr Säuger sitzt auf meinem Schoß.«
  


  
    »Nick - das nennt man Katze.«
  


  
    »Warum haben es die Leute bloß so mit den Säugern? Was soll an den Viechern denn so lustig sein?«
  


  
    »Dafür haben Sie es mit giftigen Spinnen.«
  


  
    Nick sah sie an. »Ja, eben.«
  


  
    Riley schüttelte den Kopf. »Los, das Essen wird kalt.«
  


  
    Nick betrachtete die schlummernde Katze vor sich auf dem Schoß. Sie hatte die Beine fast vollständig unter ihrem wohlgenährten Körper verborgen. Abgesehen von der Wärme, die es abstrahlte, und einem undefinierbaren Schnurren gab das Tier kaum ein Lebenszeichen von sich - ein großes unförmiges Fellknäuel. Nick war immer noch irritiert.
  


  
    »Und was mache ich jetzt mit Ihrem Raubtier?«
  


  
    »Was tun Sie denn, wenn Sie ein Insekt von A nach B befördern möchten?«
  


  
    »Da nehme ich einen Kescher und dann ab in das Tötungsglas mit dem kleinen Kerl - in ein Glas mit einem Insektizid, meine ich.«
  


  
    »Das dürfte allerdings bei einer Katze nicht so einfach 
     sein«, sagte Riley, schob die Hand unter das Tier, hob es hoch und beförderte es auf den Sessel neben sich.
  


  
    Anschließend setzten sich die beiden an den kleinen Esstisch. Nick stellte das aufgeschlagene Buch gegen einen Stapel Servietten und baute den Salz- und den Pfefferstreuer so auf, dass die Seiten nicht zufallen konnten.
  


  
    »Wie ist das eigentlich alles organisiert - ich meine die Zuteilung der Spenderorgane und so weiter?«
  


  
    »Komisch, ich hab gedacht, dass man so was als forensischer Entomologe weiß.«
  


  
    »Wieso denn? Bei meiner Spezies wachsen die Organe einfach nach.«
  


  
    »Sie meinen, wenn man euch nicht gerade auf dem Kopf herumtrampelt.«
  


  
    »Tja, das ist allerdings einer der gravierenden Nachteile«, sagte er. »Das Hühnchen schmeckt übrigens gut. Vielleicht ein bisschen wenig Salz.«
  


  
    Riley zeigte auf den Salzstreuer, den Nick vor das Buch gestellt hatte.
  


  
    Nick streute reichlich Salz auf das Fleisch und wollte Riley dann das Salzfässchen geben.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich nehme kein Salz.«
  


  
    Nick blickte einige Sekunden versonnen auf seinen Teller, bevor er das Salzfass wieder auf den Tisch stellte. »Also noch mal: Wie funktioniert das nun mit der Zuteilung der Spenderorgane?«, fragte er.
  


  
    »Okay. Sagen wir, Sie haben ein ernsthaftes Leberproblem …«
  


  
    »Sagen wir: ein Nierenproblem.«
  


  
    Riley zögerte kurz. »Okay«, sagte sie dann. »Sie haben ein Nierenproblem, gehen zu einem Spezialisten, und der kommt zu dem Ergebnis, dass Sie eine neue Niere brauchen. Als Nächstes werden Ihre medizinischen Werte in 
     eine Datenbank eingespeist, und man setzt Sie auf die nationale Warteliste.«
  


  
    »Und wer betreut diese Warteliste?«
  


  
    »Ein Institut unten in Richmond - namens UNOS. Die sind bundesweit für die Zuteilung sämtlicher Spenderorgane zuständig.«
  


  
    »Dann ist also jeder, der in den USA auf eine Transplantation wartet, auf der Liste vermerkt?«
  


  
    »Genau. 1984 hat der Kongress das Nationale Transplantationsgesetz verabschiedet. Kurz darauf hat man dann dieses Institut gegründet, um eine faire Zuteilung der verfügbaren Spenderorgane zu garantieren.«
  


  
    »Und woher wissen Sie das alles?«, fragte Nick.
  


  
    »Pathologen werden meist unterschätzt. Aber wir müssen uns in allen medizinischen Fachbereichen auskennen. Das heißt: Man erwartet von uns, dass wir mit sämtlichen medizinischen Verfahren und ihren Risiken vertraut sind. Außerdem müssen wir in der Lage sein, anhand von Gewebeproben oder Körperflüssigkeiten Krankheitssymptome nachzuweisen. Und schließlich habe ich mich während meiner Facharztausbildung eingehend mit Nierenerkrankungen befasst.«
  


  
    »Eine nationale Warteliste«, sagte Nick nachdenklich. »Das heißt: Alle Informationen liegen in einer Hand. Und wer hat Zugang zu der Liste?«
  


  
    »Niemand.«
  


  
    »Niemand?«
  


  
    »Wenn Sie damit meinen, dass bestimmte Leute die Liste einfach abrufen und durchgehen könnten - nein. Niemand hat diese Möglichkeit. Die Liste ist sehr gut abgesichert.«
  


  
    »Und was bedeutet das in der Praxis?«
  


  
    »Nehmen wir an, Sie haben einen Motorradunfall, und die Ärzte im Krankenhaus erklären Sie für hirntot. Dann 
     kommt die örtliche Koordinierungsstelle für Organbeschaffung zum Einsatz. Das Krankenhaus sorgt dafür, dass Sie weiter künstlich beatmet werden - dass Ihr Organismus also weiterhin arbeitet, während die Koordinierungsstelle an die nächsten Angehörigen herantritt und sie darum ersucht, die Organe zur Transplantation freizugeben.«
  


  
    »Das heißt, die Familie muss in jedem einzelnen Fall um ihre Einwilligung ersucht werden?«
  


  
    »Nicht falls Sie über achtzehn sind und einen Spenderausweis bei sich tragen. Bei Minderjährigen oder bei Verstorbenen, die nicht ausdrücklich in eine Organspende eingewilligt haben, muss allerdings jemand diese Genehmigung erteilen. Sagen wir, die Familie willigt ein, dann leitet die hiesige Koordinierungsstelle Ihre medizinischen Daten an UNOS weiter, und UNOS verschickt seinerseits eine Liste in Frage kommender Organempfänger.«
  


  
    »Und wer steht auf der Liste?«
  


  
    »Jeder Empfänger in Ihrer Gegend, der die medizinischen Voraussetzungen erfüllt und auf einem entsprechenden Listenplatz steht. Die Koordinierungsstelle verständigt den Transplantologen der ersten Person, die auf der Liste vermerkt ist, und bietet ihm das Organ an. Wenn der betreffende Chirurg einwilligt, bekommt er das Organ. Falls er es ablehnt, kommt der nächste Patient auf der Liste an die Reihe und so weiter, bis für das Organ ein Empfänger gefunden ist. Wenn im nächsten Umfeld niemand das Organ haben will, wird es in der betreffenden Region angeboten; wenn auch dort niemand eine Verwendung dafür hat, wird es auf nationaler Ebene offeriert. So funktioniert das System.«
  


  
    »Und was entscheidet darüber, wo genau man auf der Liste vermerkt ist?«
  


  
    »Das hängt davon ab, welches Organ man benötigt. Bei 
     Nierenpatienten sind die Kriterien die Körpergröße, die Gewebeverträglichkeit, die medizinische Dringlichkeit und die Länge der Zeit, die jemand schon auf der Liste vermerkt ist.«
  


  
    »Und wie lange kann man auf der Warteliste bleiben?«
  


  
    »Unbegrenzt«, antwortete sie. »In manchen Fällen ist es schwieriger, für jemanden ein Organ zu finden, als in anderen.«
  


  
    »Und wie lässt sich das System austricksen?«
  


  
    »Überhaupt nicht.«
  


  
    »Was Sie nicht sagen, Riley. Und wie war das vor ein paar Jahren mit unserem Gouverneur - wie hieß der gleich noch mal?«
  


  
    »Robert Casey«, erwiderte sie. »Ich habe zu der Zeit gerade hier studiert. Casey hat damals an der Uniklinik ein Herz-Leber-Transplantat bekommen. Er war nicht mal einen Tag auf der Warteliste, obwohl man damals normalerweise zwei Monate auf eine Leber und sechs Monate auf ein Herz warten musste.«
  


  
    »Dann ist es also nicht unbedingt von Nachteil, wenn man zufällig der erste Bürger eines US-Bundesstaates ist.«
  


  
    »Die Sache ist hinterher untersucht worden, Nick. Sechs potenzielle Herzempfänger standen vor Casey auf der Liste und zwei Leberkandidaten. Allerdings ist Casey bloß deshalb nach oben gerutscht, weil er gleich zwei Spenderorgane brauchte - das war der einzige Grund.«
  


  
    »Dann wollen Sie mir also wirklich weismachen, dass die Reichen und die Mächtigen nichts unternehmen können, um das System zu ihren Gunsten zu manipulieren?«
  


  
    »Oh doch - da gibt es schon einiges. Solche Leute können ihren Wohnsitz beispielsweise in die Nähe der Klinik mit der kürzesten Warteliste verlegen - so etwas können sich reiche Leute natürlich leisten. Der zuständige Chirurg 
     könnte sie früher auf die Warteliste setzen, als dies eigentlich erforderlich wäre, damit sie früher an der Reihe sind. Und der Operateur könnte sie natürlich auch früher in die Klinik einweisen, um ihren Fall dringlicher erscheinen zu lassen. Aber das sind relativ harmlose Mittel, Nick. Eine echte Aushebelung des Systems ist trotzdem nicht möglich. In den meisten Fällen können sich die Reichen und Mächtigen auch bloß hinten anstellen und abwarten - wie jeder andere auch.«
  


  
    Während der folgenden Minuten stocherte Nick schweigend in seinem Essen herum. Als er gerade eine Gabel Pasta mit Pilzsauce zum Mund führte, hielt er mitten in der Bewegung inne und legte die Gabel wieder auf den Teller.
  


  
    »Die hiesige Koordinierungsstelle leitet die medizinischen Daten des Spenders an UNOS weiter - das haben Sie doch gesagt, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, richtig.«
  


  
    »Und im Gegenzug erhält die Koordinierungsstelle dann eine Auflistung aller in Frage kommenden Empfänger.«
  


  
    »Genau - aller potenziellen Empfänger vor Ort.«
  


  
    »Diese Liste hat aber nicht überall den gleichen Umfang. Wie sieht es zum Beispiel hier in der Gegend aus? Werden in Pittsburgh viele Transplantationen durchgeführt?«
  


  
    »Ja, an der Uniklinik. Dort gibt es ein riesiges Transplantationszentrum.«
  


  
    »Wenn die Koordinierungsstelle also eine Liste mit den Namen der potenziellen Empfänger erhält, dann müssten dort ja die meisten Leute verzeichnet sein, die hier an der Uniklinik als potenzielle Organempfänger registriert sind?«
  


  
    »Ja, richtig.«
  


  
    »Denken Sie mal nach«, sagte Nick. »Niemand bekommt die Warteliste zu Gesicht. Aber sooft die hiesige Koordinierungsstelle 
     die Daten eines Spenders weiterleitet, bekommt sie auch einen Ausschnitt der Warteliste zu sehen.«
  


  
    »Könnte man so sagen.«
  


  
    »Wenn es also bei COPE jemanden gibt, der ein Interesse daran hat, alle Leute aufzulisten, die hier in der Gegend auf eine Nierentransplantation warten, dann könnte er das tun. Und wenn eine solche Person diese Listen über einen längeren Zeitraum miteinander vergleichen würde, könnte sie erfahren, wie lange die einzelnen Kandidaten auf der Liste schon auf ihre Niere warten.«
  


  
    »Vermutlich - aber wieso sollte jemand daran ein Interesse haben?«
  


  
    »Hören Sie sich das mal an«, sagte er und blickte in das geöffnete Buch. »›Das 1976 verabschiedete französische Transplantationsgesetz unterstellt, dass eine Person, die zu Lebzeiten nicht ausdrücklich eine Organspende nach ihrem Tod verweigert hat, ihre Organe im Fall ihres Ablebens automatisch zur Transplantation freigibt.‹ Das Gesetz gestattet es daher, ›einem Verstorbenen, der dieser Prozedur zu Lebzeiten nicht ausdrücklich die Zustimmung verweigert hat, ein Organ zu entnehmen, das für therapeutische oder für wissenschaftliche Zwecke benötigt wird.‹ In dem Buch hier heißt es, dass es entsprechende gesetzliche Bestimmungen auch in Belgien, Finnland, Italien, Norwegen, Österreich, der Schweiz und in Spanien gibt.«
  


  
    »Ja, man spricht in dem Zusammenhang von einem ›stillschweigenden Einverständnis‹«, sagte Riley. »Dabei gilt einfach die Annahme, dass ein potenzieller Spender mit der Organentnahme einverstanden ist, solange er nicht ausdrücklich etwas anderes festgelegt hat.«
  


  
    Nick sah sie fragend an. »Und - gar nicht beeindruckt? Na gut, dann versuchen wir es noch einmal anders: ›Wenigstens zwei US-Bundesstaaten haben bereits in Erwägung 
     gezogen, Gesetze zu verabschieden, die sich ebenfalls von dem Prinzip des stillschweigenden Einverständnisses leiten lassen.‹ Einer der beiden Staaten ist Maryland. Sie dürfen dreimal raten, welcher der andere ist.«
  


  
    »Pennsylvania«, sagte Riley, ohne aufzublicken. »Der Gesetzentwurf hat aber keine Mehrheit bekommen.« Sie schob ihren Teller beiseite und sah ihn an. »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus? Woher plötzlich dieses gesteigerte Interesse an Fragen der Organtransplantation?«
  


  
    »Julian Zohar«, sagte Nick. »Geschäftsführer der hiesigen Koordinierungsstelle. Er war derjenige, der dieses Gesetz in Pennsylvania unbedingt durchbringen wollte.«
  


  
    »Ja, und? Das würde COPE die Arbeit natürlich beträchtlich erleichtern.«
  


  
    »Der Mann sitzt aber auch im Ethikrat von PharmaGen.«
  


  
    »Na und? Wo sehen Sie da einen Zusammenhang?«
  


  
    »Ian Paulos hat mir erzählt, dass der Ethikrat vor allem zur Beruhigung der Öffentlichkeit da ist - um die Bevölkerung davon zu überzeugen, dass PharmaGen vertrauenswürdig ist. Paulos wurde in den Rat berufen, weil er diese Bedingung geradezu idealtypisch erfüllt - er ist nämlich Geistlicher der Episkopalkirche. Aber zugleich hat er mir den Eindruck vermittelt, dass seine ethischen Auffassungen bei PharmaGen nur auf wenig Gegenliebe stoßen. Paulos möchte, dass ethische Belange eine wichtigere Rolle spielen, Truett dagegen will ein Unternehmen aufbauen«, sagte Nick und sah Riley an.
  


  
    »Dann hat PharmaGen noch einen zweiten Ethiker berufen«, fuhr er fort, »und zwar den erwähnten Julian Zohar. Zohar liegt philosophisch viel eher auf der Linie von PharmaGen. Auch er möchte vor allem, dass es vorwärtsgeht. Der Ethikrat besteht also nur aus zwei Mitgliedern: Paulos 
     und Zohar. In der Öffentlichkeit fungieren die beiden zwar als moralisches Feigenblatt des Unternehmens, doch privat sind sie erbitterte Gegner. Zohar gibt Vollgas, während Paulos zu bremsen versucht. Ich wüsste zu gern, auf wen von den beiden Truett wirklich hört.«
  


  
    »Und was hat das alles mit uns zu tun, Nick? Wir verzetteln uns doch total. Zuerst haben wir Lassiter auf den Zahn gefühlt, dann war plötzlich Truett an der Reihe; anschließend statten Sie diesem Paulos einen Besuch ab, und nun haben wir es mit Zohar zu tun. Verlieren wir nicht allmählich den Überblick? Wie hängt das alles zusammen?«
  


  
    »Denken Sie an die Schmeißfliege«, sagte Nick.
  


  
    »Den ahnungslosen Brummer oder die Fliegin?«
  


  
    »Die Fliegin. Sie spürt einen Kadaver auf, indem sie sich von Blutmolekülen in der Luft den Weg weisen lässt. Zuerst erschnuppert sie ein einzelnes Molekül, dann ein kleines Cluster, kurz darauf ein größeres - und so weiter. So lässt sie sich von der zunehmenden Konzentration der Moleküle zu ihrem Ziel führen. Und genau das Gleiche tun wir auch. Riley, Sie müssen Ihrer Nase folgen. Am Anfang haben wir herausgefunden, dass mit Lassiters Autopsien etwas nicht stimmt - ›Anomalien‹ nennen Sie das. Dann haben wir festgestellt, dass der Mann enorme Summen in ein einziges Unternehmen investiert - PharmaGen. Das ist gewiss nicht nur Zufall oder Inkompetenz. Aber wieso bringt Lassiter PharmaGen so viel Vertrauen entgegen? Und wieso ist PharmaGen bereit, einem so kleinen Privatinvestor Unternehmensanteile zu überlassen?«, fragte er.
  


  
    »Und dann haben wir Truett einen Besuch abgestattet. PharmaGen dürfte sich noch als Goldgrube erweisen - falls das Unternehmen die Öffentlichkeit so lange bei der Stange halten kann, bis es über ein marktfähiges Produkt verfügt. Aber als wir Truett mit der Frage nach der Sicherheit der 
     Spenderdaten gekommen sind, hat er uns nicht etwa zu Zohar geschickt, sondern zu Paulos. Ja, er hat Zohar nicht mal erwähnt. Und dann erzählt mir Paulos, dass er vor allem als moralisches Feigenblatt fungiert und dass für die praktizierte Unternehmensethik von PharmaGen vor allem Zohar zuständig ist.«
  


  
    »Mir ist schon ganz schwindlig«, sagte Riley und stand vom Tisch auf. »Ich muss mich kurz etwas hinlegen - es war ein langer Tag.« Sie ging zum Sofa und legte sich bäuchlings auf das Polstermöbel. Nick drehte sich auf seinem Stuhl um und beobachtete sie. Sie wirkte an diesem Abend besonders müde und bewegte sich auch langsamer als sonst. Irgendwie schien sie an einer Last zu tragen. Sie verzog das Gesicht und rollte sich hin und her.
  


  
    »Soll ich Ihnen den Rücken massieren?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sie haben doch Rückenschmerzen. Soll ich Sie massieren?«
  


  
    »Hilft ohnehin nicht.«
  


  
    Nick nahm seinen Stuhl und stellte ihn neben das Sofa. »Ich habe da eine ziemlich abwegige Vermutung. Was halten Sie von der Idee, dass Zohar, Truett und Lassiter es irgendwie geschafft haben, einen Schwarzmarkt für Spenderorgane zu etablieren?«
  


  
    Nick beobachtete Rileys Reaktion. Sie schloss die Augen, sagte aber nichts.
  


  
    »Immer noch nicht beeindruckt? Allmählich bin ich wirklich enttäuscht.«
  


  
    »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Riley. »Aber das ist doch völlig absurd.«
  


  
    »Wirklich? Solche Versuche hat es auch schon anderswo gegeben - zum Beispiel auf den Philippinen, in Indien, sogar in England. Wir wissen, dass Julian Zohar ein großer 
     Verfechter der ›obligatorischen Organentnahme‹ oder des ›stillschweigenden Einverständnisses‹ ist - oder wie immer Sie das nennen. Und wenn er nun einen Weg gefunden hat, die offiziell geltenden Bestimmungen zu unterlaufen? Wenn Lassiter die Niere beispielsweise nur deshalb nicht freigegeben hat, weil er für das Organ einen anderen Verwendungszweck hatte? Wenn er Sie nur deswegen von den Obduktionen ausschließt, damit Sie nicht mitbekommen, was er da hinter verschlossenen Türen anstellt? Und wenn nun Lassiter den Leichen, die auf seinem Tisch landen, die Organe entnimmt und sie an Zohar weiterleitet, während PharmaGen eine Art Mittlerrolle spielt?«
  


  
    »Ach, kommen Sie, Nick«, sagte Riley und richtete sich langsam auf. »Das ist doch bloß eine alte Verschwörungstheorie, die immer wieder mal Konjunktur hat. Das ist schlicht unmöglich.«
  


  
    »Und warum?«
  


  
    »Dafür gibt es Dutzende von Gründen. Erstens brauchen Sie jede Menge Komplizen, wenn Sie so ein Ding drehen wollen. Und wo wollen Sie den Opfern die Organe entnehmen? Etwa im Rechtsmedizinischen Institut? Die Leichen, mit denen wir es dort zu tun haben, treffen erst Stunden nach Eintritt des Todes bei uns ein. Und zu diesem Zeitpunkt sind die Organe längst nicht mehr brauchbar. Außerdem: Wie sollte Lassiter das denn anstellen? Mal schnell eine Niere in einer Kühltasche verstauen und dann damit durch das Institut spazieren? Und wo sollte die Verpflanzung der Organe stattfinden? Welcher Arzt würde so ein Risiko auf sich nehmen? Welche Klinik würde so etwas zulassen?«
  


  
    »Und wenn nun …«
  


  
    »Nick - es gibt Dutzende von Gründen, weshalb so etwas nicht möglich ist, und ich bin heute Abend schlicht zu 
     müde, um Ihnen diese Gründe allesamt darzulegen.« Riley stand auf, streckte sich und machte ein gequältes Gesicht.
  


  
    Wieder musterte Nick sie eingehend. Ihre Schultern hingen schlaff herab, und ihre Stimme klang erschöpft. Riley McKay war zwar eine starke Frau, eine Frau, die genau wusste, was sie wollte, trotzdem war sie völlig fertig, das war offenkundig.
  


  
    »Ich mache mir Sorgen um Sie«, sagte Nick.
  


  
    Riley zögerte kurz und sah ihn dann an. »Ich mag Sie auch«, sagte sie. »Manchmal sind Sie ein richtig süßer Insektoid. Und Sie wissen ja gar nicht, wie viel mir Ihre Hilfe bedeutet.«
  


  
    »Nein, weiß ich nicht. Aber Sie können es mir gerne näher erläutern.«
  


  
    Sie legte ihm die rechte Hand auf die Brust und sagte dann zögernd: »Nick … ich glaube, es wäre besser, wenn … wir es bei einer professionellen Zusammenarbeit belassen.«
  


  
    Nick sah sie einige Sekunden schweigend an. »Darf ich dazu etwas sagen?«, fragte er.
  


  
    »Nein, lieber nicht«, entgegnete sie. »Tut mir wirklich leid, Nick. Anders geht es nun mal nicht. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss mich unbedingt etwas hinlegen. Den Weg nach draußen finden Sie ja allein. Und machen Sie bitte die Tür hinter sich zu.«
  


  
    Dann drehte sie sich um und ging langsam durch den Flur in Richtung Schlafzimmer.
  


  
    »Ich habe noch einen weiten Heimweg«, rief er ihr hinterher. »Was dagegen, wenn ich mal kurz die Toilette benutze?«
  


  
    Riley schob die Hand durch eine offene Tür und schaltete ein Licht ein, trat dann schweigend in das Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.
  


  
    Nick schloss die Tür zum Bad und drehte den Wasserhahn über dem Waschbecken auf. Dann öffnete er leise das weiße Medizinschränkchen und blickte hinein. Auf den drei Einlegeböden waren die üblichen Kosmetika, Deodorants, Hautreiniger und Erste-Hilfe-Utensilien aufgereiht. Auf dem Boden ganz unten standen drei verschreibungspflichtige Medizinfläschchen. Nick notierte sich rasch die Angaben vorne auf den Etiketten.
  


  
    Dann betätigte er die Spülung, schaltete das Licht aus und verließ leise die Wohnung.
  

  
  


  
    19. Kapitel
  


  
    »Also, damit wir uns nicht falsch verstehen«, sagte Leo. »Jemand stirbt, die Leiche kommt ins Rechtsmedizinische Institut. Dort wird sie im wahrsten Sinne des Wortes ausgeschlachtet und dann zur Bestattung freigegeben. Richtig?«
  


  
    »Falsch - die Organe werden schon entnommen, bevor die Leiche in die Rechtsmedizin gebracht wird.«
  


  
    Nick hob den Kopf, um die Bedienung auf sich aufmerksam zu machen, was nicht weiter schwierig war. Die Frau hatte den Mann mit der merkwürdigen Brille während der vergangenen halben Stunde immer wieder beobachtet. Nick zeigte auf seine Kaffeetasse.
  


  
    »Ich habe dir doch von der Leiche in dem Kühlraum erzählt - ich meine den Mann mit der Wunde am Rücken. Die Wunde war sauber vernäht, Leo - also keine Verletzung, sondern ein Schnitt. Und in der Schnittwunde habe ich zwei Maden gefunden. Das heißt, der Schnitt ist im Freien ausgeführt worden, und zwar vor Einbruch der Dämmerung - weil Schmeißfliegen nämlich nicht nachtaktiv sind. Der Mann ist abends kurz vor Einbruch der Dunkelheit gestorben. Das wiederum bedeutet, dass auch der Schnitt zu diesem Zeitpunkt ausgeführt worden sein muss.«
  


  
    »Und wer hat den Schnitt gemacht?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Und wieso hat jemand den Schnitt gemacht?«
  


  
    »Ich glaube, um die Nieren zu entfernen.«
  


  
    »Und zu welchem Zweck?«
  


  
    »Wie gesagt, das ist bloß eine Theorie: um die Nieren zur Transplantation anzubieten.«
  


  
    »Und wie? Vielleicht bei eBay?«
  


  
    »Hat sogar schon mal jemand versucht, erinnerst du dich? Ich habe die Mosaiksteinchen noch nicht vollständig beisammen, Leo, aber überleg doch mal. Zohar ist der Leiter einer Organbeschaffungsstelle. Er weiß, wer hier in Pittsburgh und Umgebung auf ein Organ wartet und wie verzweifelt die Leute sind. Außerdem kann er leicht herausfinden, wie es um die Finanzen der potenziellen Organempfänger bestellt ist. PharmaGen wiederum sammelt in West-Pennsylvania im großen Maßstab Genmaterial. Truett weiß also ganz genau, wessen Organe für die potenziellen Empfänger auf Zohars Liste medizinisch in Frage kommen.«
  


  
    »Weißt du eigentlich, was du da sagst, Nick?« Leo sah verstohlen um sich. »Truett sammelt ja nicht etwa die medizinischen Daten Verstorbener. Sollte er tatsächlich Genprofile Lebender an Zohar weiterleiten, dann kann das nur bedeuten, dass die beiden das Dahinscheiden potenzieller Spender aktiv beschleunigen.«
  


  
    »Genau das«, sagte Nick. »Die bringen die Leute um.«
  


  
    Beide saßen eine Weile schweigend da.
  


  
    »Nick, nicht gerade ein Kavaliersdelikt, was du diesen Leuten da unterstellst. Warum sollte Truett so ein Risiko eingehen?«
  


  
    »Vielleicht, um sein Startup-Unternehmen über Wasser zu halten. Schließlich muss er dafür sorgen, dass der Kapitalfluss nicht abreißt. Die Firma hat nämlich bis heute kein marktfähiges Produkt. Außerdem hat er einen sehr kostspieligen Lebensstil. Und dann kommt dieser Lassiter daher - ein Pathologe, der im Rechtsmedizinischen Institut arbeitet … Nehmen wir mal an, jemand hat dem Ermordeten schon am Tatort die Niere entfernt. Wer könnte diesen 
     Umstand denn besser vertuschen als Lassiter? Überleg doch mal, Leo: Das erklärt auch die großen Summen, die Lassiter bei PharmaGen investiert hat. Wie kommt er denn an das Geld, das er dort anlegt? Lassiter sorgt dafür, dass PharmaGen finanziell über die Runden kommt - und falls das klappt, kann er später richtig absahnen.«
  


  
    »Und Zohar? Was hat der für ein Motiv?«
  


  
    »Weiß ich noch nicht«, sagte Nick. »Leo, hör mal: Riley hat behauptet, dass absolut niemand an die UNOS-Listen herankommt. Glaubst du - du könntest deren Datenbank knacken?«
  


  
    »Eher unwahrscheinlich. Das ist eine medizinische Datenbank, die dem Gesundheitsministerium untersteht, Nick. Die Informationen, die dort gespeichert sind, sind garantiert x-fach abgesichert.«
  


  
    Nick dachte eine Weile nach. »Riley hat gesagt, dass die meisten Transplantationen hier in Pittsburgh an der Uniklinik gemacht werden. Dann müsste es an der Klinik doch auch so eine Liste geben, in der die Namen potenzieller Organempfänger festgehalten sind.«
  


  
    »Klingt plausibel.«
  


  
    »Die Datenbank einer normalen Klinik zu knacken dürfte nicht so schwierig sein wie die UNOS-Listen. Sehe ich das richtig?«
  


  
    »Ja, das glaube ich auch. Aber wissen tut man das natürlich erst, wenn man es probiert hat.« Er senkte die Stimme. »Soll ich mal versuchen, ob ich in die Datenbank der Klinik reinkomme?«
  


  
    »Ich brauche eine Liste aller Patienten, die an der hiesigen Uniklinik auf eine Spenderniere warten. Dabei interessieren mich nur Nieren, sonst nichts. Falls du an eine solche Liste herankommst, Leo, dann schau auch bitte gleich mal nach älteren Listen. Kannst du das für mich machen?« 
    


  
    »Ich kann nach archivierten Dateien Ausschau halten«, sagte Leo, »und nach Sicherheitskopien des gesamten Systems. Dürfte allerdings einige Tage dauern. Was genau suchst du denn?«
  


  
    »Ich möchte wissen, wer früher auf der Liste war, dort aber heute nicht mehr registriert ist. Außerdem möchte ich wissen, warum die Betreffenden nicht mehr auf der Liste stehen.«
  


  
    »Ist doch ganz klar: entweder weil sie tot sind oder weil sie schon eine neue Niere bekommen haben.«
  


  
    Nick hob die Schultern. »Denkbar ist aber auch, dass die Betreffenden in der Zwischenzeit ein besseres Angebot erhalten haben.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Leo, »deine Theorie scheint mir ziemlich weit hergeholt. Der Typ in dem Kühlraum - bist du sicher, dass man ihm die Niere entfernt hat?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Leo hob die Augenbrauen.
  


  
    »Konnten wir leider nicht mehr überprüfen, weil die drei Techniker mit der Pizza gerade im Anmarsch waren. Und dann musste ich Riley auch noch küssen.«
  


  
    Leo sah ihn fassungslos an. »Das heißt, du hast Riley geküsst? Wo denn?«
  


  
    »Auf den Mund natürlich.«
  


  
    »Quatsch - ich meine: Wo hast du sie geküsst?«
  


  
    »Im Rechtsmedizinischen Institut. Im Kühlraum. Wo denn sonst?«
  


  
    Leo neigte sich über den Tisch und rammte Nick den Handballen gegen die Stirn. »Damit eins klar ist: Eine Frau wie Riley küsst man bei einem Diner im LeMont - mit einem herrlichen Ausblick auf den Mount Washington und die Lichter von Downtown Pittsburgh und die drei Flüsse. Und es gibt einen Ort, wo man eine Frau wie Riley definitiv 
     nicht küsst: und zwar im Rechtsmedizinischen Institut in einem Kühlraum zwischen lauter Leichen.«
  


  
    »Wir standen nun mal unter Zeitdruck.«
  


  
    Die Bedienung trat an den Tisch und wollte gerade Nicks Tasse nachfüllen. »Bringen Sie meinem Freund lieber einen koffeinfreien Kaffee«, sagte Leo. »Der ist ohnehin schon auf hundertachtzig.«
  


  
    »Ich hab sogar schon mal den Arm um sie gelegt.«
  


  
    »Wo? Etwa auf der städtischen Mülldeponie?«
  


  
    »Nein, auf einer Fünfundzwanzig-Meter-Yacht im Allegheny River - während des Feuerwerks.«
  


  
    Leo sah ihn an. »Und wie seid ihr auf das Schiff gekommen?«
  


  
    »Wir sind in einem kleinen Boot bis zu Truetts Yacht gepaddelt, und dann sind wir freiwillig gekentert - ›Seenot‹, verstehst du?«
  


  
    Diesmal traktierte Leo Nicks Stirn mit dem Zeigefinger.
  


  
    »Hör auf. Das tut weh.«
  


  
    »Soll es auch. Am liebsten würde ich dir ein Loch reinhämmern. Weißt du, wo dein Problem liegt? Dein ganzes Leben findet nur im Kopf statt.« Er klopfte mit dem Zeigefinger an Nicks Stirn. »Du bist in deinem eigenen Kopf gefangen - wie in einer Gruft, einem Sarkophag. Dein ganzes Leben ist bloß Denken. Deine Sinne sind mausetot - du schmeckst nichts, du riechst nichts, und dein Tastsinn ist komplett verkümmert. Und weißt du, woran das liegt? An deinem verdammten Beruf. Ständig nur Fliegen, Maden und Verwesung. Nick, du hast dich komplett in deinem Kopf verbarrikadiert - weil du dein kümmerliches Dasein sonst nicht mehr aushältst.«
  


  
    »Ach, das ist doch lächerlich.«
  


  
    »Meinst du wirklich? Dann beantworte mir doch mal folgende Frage: Wie riecht Riley McKay?«
  


  
    Nick zögerte kurz. »Nun ja. Als Pathologin müsste sie eigentlich nach …«
  


  
    Leo wollte ihm schon wieder an den Kopf klopfen, doch Nick konnte ihm gerade noch ausweichen.
  


  
    »Weißt du was?«, sagte Leo. »Du kannst Sinneseindrücke nicht mal richtig beschreiben, weil du ständig alles kategorisierst. Pass mal auf, Nick. Riley McKay riecht wie Lavendel. Hast du das schon mal bemerkt? Außerdem verwendet sie hier und da ein paar Spritzer Trésor von Lancôme, nur einen Hauch. Hast du den Klang ihrer Stimme schon mal wahrgenommen, Nick? Ich meine nicht, was sie sagt, sondern wie ihre Stimme klingt?«
  


  
    Nick richtete den Blick hinter seinen riesigen Brillengläsern nach oben. »Ihre Stimme klingt wie … na - wie ein Glockenspiel«, sagte er verträumt. »Sogar wenn sie wütend ist.«
  


  
    Leo sah ihn an, beugte sich nach vorn und fragte leise: »Nick, bringst du dieser Frau etwa ganz normale menschliche Gefühle entgegen? Um Himmels willen. Das ist ja fast noch beängstigender.«
  


  
    »Ja, so ist es«, sagte Nick. »Das erste Mal seit langer, langer Zeit.«
  


  
    Leo war sprachlos. »Im Ernst?«, fragte er schließlich.
  


  
    Nick schwieg.
  


  
    »Das macht alles natürlich noch viel komplizierter.«
  


  
    »Es kommt sogar noch schlimmer. Heute Abend war ich bei Riley in der Wohnung. Dabei sind mir ein paar Dinge aufgefallen. Sie klagt ständig über Rückenschmerzen, außerdem ermüdet sie sehr schnell.«
  


  
    »Kein Wunder - bei ihrem Job. Was erwartest du da?«
  


  
    »Außerdem sind ihre Knöchel häufig angeschwollen - in ihrem Alter sehr ungewöhnlich. Und sie nimmt grundsätzlich kein Salz. Merkwürdig. Also habe ich mir die Freiheit 
     genommen, ein bisschen in ihrem Medizinschränkchen herumzuschnüffeln.«
  


  
    »Was für ein anrührender Beginn einer Beziehung«, sagte Leo. »Erst mal nachsehen, was der potenzielle Partner so an Medikamenten einwirft.«
  


  
    »Leo, auf dem Weg hierher habe ich kurz in einer Apotheke vorbeigeschaut. Riley hat ein Nierenleiden. Könnte sogar ziemlich ernst sein.«
  


  
    »Wie ernst?«
  


  
    Nick schüttelte den Kopf.
  


  
    »Interessiert dich auf dieser Warteliste der Uniklinik eigentlich vor allem ein bestimmter Name?«, fragte Leo.
  


  
    Nick schwieg.
  


  
    »Nick. Sagen wir, an deiner Schwarzmarkttheorie ist was dran - und Riley steht tatsächlich auf der Liste. Glaubst du etwa, dass sie für die falsche Seite arbeitet?«
  


  
    »Keine Ahnung«, erwiderte Nick. »Genau das möchte ich ja herausfinden. Ich muss unbedingt wissen, ob ich für die richtige oder für die falsche Seite arbeite.«
  

  
  


  
    20. Kapitel
  


  
    Julian Zohar ließ die Hand über den aus schwerem Hartholz gearbeiteten Kaminsims gleiten und bewunderte den mit ländlichen Szenen geschmückten handgeschnitzten Fries, auf dem die Konsole ruhte. Die Feuerstelle selbst war mindestens drei Meter breit und mit schönen graubraunen Steinplatten ausgekleidet. Oberhalb des Kaminsimses hing - von einem mächtigen Holzrahmen eingefasst - das lebensgroße Porträt eines Respekt gebietenden Mannes, der dem Besucher direkt entgegenblickte. Der vielleicht sechs Meter hohe Saal wurde von einer weißen Gewölbedecke gekrönt, in die schwere Holzrippen eingelassen waren. Ein gewaltiger Konzertflügel, der in einer Ecke des Raumes stand, und eine lebensgroße Bronzestatue auf der gegenüberliegenden Seite komplettierten den Gesamteindruck aristokratischer Gediegenheit. Dazwischen bildeten schwere Polstermöbel und elegante Möbelarrangements luxuriöse Inseln der Behaglichkeit.
  


  
    Dann ging leise die Tür auf. Als Zohar sich umdrehte, sah er eine ältere Frau, die - von einer Pflegerin begleitet - in einem elektrischen Rollstuhl näher kam.
  


  
    »Mrs. Heybroek«, sagte er lächelnd, »wie schön, Sie zu sehen.«
  


  
    Er nahm ihre ausgestreckte Hand und deutete einen Handkuss an.
  


  
    »Hatten wir schon mal das Vergnügen?«, fragte sie und neigte den Kopf zur Seite.
  


  
    »Nein, bislang noch nicht - wie ich zu meinem Bedauern gestehen muss. Mein Name ist Dr. Julian Zohar. Ich bin der Geschäftsführer der Koordinierungsstelle für Organbeschaffung hier in Pittsburgh.«
  


  
    Die Augen der Frau weiteten sich. »Dann haben Sie also endlich ein passendes Spenderorgan gefunden? Sind Sie deshalb gekommen?«
  


  
    »Darüber sollten wir vielleicht besser unter vier Augen sprechen.«
  


  
    Die Frau entließ die Pflegerin mit einer knappen Handbewegung und wartete, bis diese die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann sah sie wieder Zohar an - der gerade einen reich verzierten Vitrinenschrank bewunderte.
  


  
    »Was für ein schönes Haus«, sagte er. »Was für ein herrschaftliches Haus. Ein angemessener Rahmen für zwei der bedeutendsten Wohltäter unserer Stadt. Schade, dass es Ihrem Mann nicht vergönnt war, die Früchte seiner Arbeit und seiner Großzügigkeit noch ein wenig länger zu genießen.«
  


  
    »Mr. Zohar. Haben Sie ein passendes Spenderorgan für mich?«
  


  
    Zohar wandte sich in ihre Richtung und bedachte sie mit einem mitfühlenden Lächeln. »Nein, ein solches Spenderorgan kann ich Ihnen leider nicht anbieten«, sagte er. »Und ich glaube, wir wissen beide, dass es ein solches Organ auch nie geben wird.«
  


  
    Dann drehte er sich wieder um und setzte seine kleine Besichtigungstour fort - ließ die Hand über eine weich gepolsterte Sofalehne gleiten, atmete den Duft eines üppigen Blumenbuketts ein und blieb schließlich vor einem besonders schönen Ölgemälde stehen.
  


  
    »Diese ländliche Szene hier - ist das nicht ein Original? Ein Pissarro, wenn ich nicht irre.«
  


  
    »Mr. Zohar, was hat Sie heute zu mir geführt? Wenn Sie nicht wegen meiner Nieren gekommen sind …«
  


  
    »Oh doch, natürlich bin ich wegen Ihrer Nieren hier«, sagte Zohar. »Das gesamte Transplantationswesen ist völlig desorganisiert. Es funktioniert einfach nicht. Wissen Sie eigentlich, dass es in den USA über achttausend Menschen gibt, denen es genauso ergeht wie Ihnen - die inständig auf eine Niere, eine Leber oder ein Herz warten? Jeden Tag sterben sechzehn von ihnen, ohne je ein Spenderorgan zu erhalten. Es ist tragisch. Aber wem erzähle ich das?«
  


  
    Zohar kam wieder näher und setzte sich direkt neben der Frau in dem Rollstuhl auf ein Sofa. Er lehnte sich bequem zurück, legte die gefalteten Hände vor sich auf den Schoß und sah die Frau intensiv an.
  


  
    »Wissen Sie, weshalb es für dieses Problem bis heute keine Lösung gibt, Mrs. Heybroek? Wissen Sie, weshalb Sie die Nieren nicht bekommen, die Sie so dringend benötigen? Weil uns das Gesetz vorschreibt, dass wir vor der Entnahme eines geeigneten Spenderorgans jedes Mal um die Zustimmung der Angehörigen ersuchen müssen. Daran ändern auch alle medizinischen Fortschritte nichts. Das heißt, Sie sitzen hier und warten auf einen statistisch höchst unwahrscheinlichen Zufall - müssen darauf hoffen, dass jemand mit ihrer seltenen Blutgruppe vom Motorrad fällt oder einen Schlaganfall erleidet. Aber selbst dann müssten wir zuerst die Erlaubnis der Angehörigen einholen. Und es ist nun einmal nicht zu leugnen, dass die Angehörigen die Entnahme eines Organs in über fünfzig Prozent der Fälle ablehnen«, erklärte er. »Und falls eine solche Niere doch einmal verfügbar ist, muss sie zuerst in ihrer Herkunftsregion angeboten werden. Wenn also beispielsweise jemand in Philadelphia bei einem Motorradunfall ums Leben kommt, müssen seine Nieren zuerst dort angeboten werden. Das 
     gilt sogar, wenn es dort niemanden gibt, der die Nieren so dringend benötigt wie Sie. Dabei spielen die Verdienste, die Sie sich um die Öffentlichkeit erworben haben, nicht die geringste Rolle. Das ist doch einfach skandalös«, sagte er traurig. »Das ist schlicht ungerecht.«
  


  
    Zohar erhob sich, schob die Hände in die Hosentaschen und wanderte wieder in dem prächtigen Raum umher. Dabei schüttelte er vor jedem kostbaren Möbel, vor jedem erlesenen Kunstwerk, an dem er vorbeikam, traurig den Kopf. »Wie absurd«, sagte er. »Trotz all Ihrer Macht und all der Wohltaten, die Sie der Gesellschaft erwiesen haben, sind Sie genauso dem Tod geweiht wie jeder andere, der vergeblich auf eine Spenderniere wartet. Da hilft Ihnen Ihr Geld auch nicht weiter. Und das alles wegen eines überlebten Systems völlig willkürlicher bürokratischer Vorschriften.«
  


  
    »Hören Sie auf!«, rief die Frau. »Glauben Sie etwa, dass ich das alles nicht weiß? Sind Sie hier, um mich zu quälen?«
  


  
    Zohar sah sie tief betroffen an. »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst, Mrs. Heybroek. Nein, ich bin gewiss nicht gekommen, um Sie zu quälen. Vielmehr bin ich heute Abend hier, um Ihnen die Nieren anzubieten, die Sie so dringend benötigen.«
  


  
    Sie sah ihn erstaunt an.
  


  
    »Ich bin Ethiker«, sagte er. »Nach meiner Auffassung sollte bei der Zuteilung von Spenderorganen das Prinzip des größtmöglichen Nutzens den Ausschlag geben. Wenn es nach mir ginge, würde ein verfügbares Spenderorgan stets dem Menschen zugutekommen, der es am dringendsten benötigt. Ich bin ein dezidierter Verfechter des Konzepts des sozialen Nutzens, Mrs. Heybroek. Ihr Leben ist doch ganz unbestreitbar deutlich mehr wert als die jämmerliche Existenz eines Sozialhilfeempfängers oder eines Kriminellen, eines Menschen also, der immer nur nimmt und nie 
     etwas gibt. Sie haben der Welt schon so viel gegeben, Mrs. Heybroek, und Sie können noch so viel Gutes tun. Und das möchte ich Ihnen ermöglichen.«
  


  
    »Und wie?«, flüsterte sie mit rauer Stimme.
  


  
    »Ich glaube, Sie haben einen legitimen Anspruch auf zwei neue Nieren. Und ich finde, dass Ihr unermüdlicher Arbeitseinsatz Ihnen das Recht gibt, sich diese beiden Ersatzorgane zu beschaffen. Das ist nur recht und billig.«
  


  
    »Hören Sie endlich auf, in Rätseln zu sprechen«, sagte die Frau. »Falls Sie mir tatsächlich etwas anzubieten haben, dann sagen Sie es endlich.«
  


  
    Auf Zohars Gesicht erschien ein Lächeln. »Sie befinden sich nun schon seit fast drei Jahren auf der Warteliste. Nächste Woche teilen Sie Ihrem Arzt einfach mit, dass Sie die Hoffnung aufgegeben haben - dass man Ihren Namen von der Liste streichen soll. Dann erklären Sie ihm noch, dass Sie jetzt nach Hause gehen und dort in Frieden sterben möchten. Anschließend gehen Sie tatsächlich nach Hause, Mrs. Heybroek, allerdings nicht um zu sterben. In der Zwischenzeit beschaffe ich Ihnen zwei Nieren. Die Transplantation wird in einem hochmodernen Fachzentrum für ambulante Chirurgie durchgeführt. Hinterher ziehen Sie sich wieder in Ihr Haus zurück und erholen sich dort zwölf Monate lang in völliger Abgeschiedenheit. Während dieser Zeit wird Ihre Nierenerkrankung wie durch ein Wunder einfach verschwinden.«
  


  
    »Soll das heißen, dass Sie persönlich mir ein Nierentransplantat beschaffen? Wie wollen Sie das denn anstellen? Und wo wollen Sie die Organe hernehmen?«
  


  
    »Als Ethiker unterliege ich in diesem Punkt einem strikten Schweigegebot. Das heißt: Sie erfahren von mir weder, wer der Spender ist, noch werden dessen Angehörige je erfahren, wer seine Nieren erhalten hat.«
  


  
    »Aber das ist doch nur möglich, wenn Sie gegen gesetzliche Bestimmungen verstoßen.«
  


  
    »Gesetzliche Bestimmungen? Diese Bestimmungen sind ethisch völlig unhaltbar, Mrs. Heybroek. Wie wollen Sie denn ein Gesetzessystem respektieren, das Sie dem Tod überantwortet, damit jemand überleben kann, der für die Gesellschaft buchstäblich ohne jeden Wert ist?«
  


  
    »Auf so etwas kann ich mich nicht einlassen.«
  


  
    »Wirklich nicht?« Zohar betrachtete wieder das Gemälde über dem Kamin, das den Raum optisch völlig dominierte. Die beiden versteckten Halogenstrahler, die auf das Bild gerichtet waren, tauchten die Leinwand in ein gleißend helles Licht. »James Ludlum Heybroek«, sagte er. »Was für ein Mann. Er hat bereits in den sechziger Jahren den Niedergang der Stahlindustrie hier in Pittsburgh vorausgesehen und entscheidend dazu beigetragen, dass sich die Stadt nach dem Ende der Schwerindustrie als moderner Technikstandort etablieren konnte. Zweifellos einer der führenden Repräsentanten des grandiosen Wiederaufstiegs der Stadt Pittsburgh. Was für ein Lebenswerk! Das Three Rivers Stadium und die berühmten Wolkenkratzer: der USX Tower, das PPC-Place-Hochhaus, der Mellon Bank Tower … So viele Männer, die in seiner Schuld standen. Und er hatte keine Skrupel, die Rückzahlung dieser Schulden auch tatsächlich einzufordern - Schulden, an denen andere Unternehmen zerbrochen sind, Schulden, die einige der Betroffenen sogar in den Selbstmord getrieben haben.«
  


  
    »Wie können Sie es wagen …«
  


  
    »Verstehen Sie mich nicht falsch, Mrs. Heybroek. Ich habe den größten Respekt vor dem Lebenswerk Ihres verstorbenen Gatten. Ich weise lediglich darauf hin, dass Menschen, die über Einfluss und Macht gebieten, bisweilen harte Entscheidungen treffen müssen. Ich bin heute Abend 
     nicht unvorbereitet hier bei Ihnen erschienen. Vielmehr habe ich Ihre persönliche und die Geschichte Ihrer Familie vorher gründlich recherchiert. Sie sind eine beeindruckende Persönlichkeit, Mrs. Heybroek - genau wie Ihr Mann. Und Sie sind gewiss nicht durch übertriebene Angst und Zögerlichkeit zu Ihrem heutigen Vermögen gelangt.«
  


  
    Die Frau kniff die Augen zusammen und hob das Kinn. »Wie viel?«, fragte sie.
  


  
    »Drei Millionen Dollar. Per Überweisung auf diverse Auslandskonten.«
  


  
    »Drei Millionen …«
  


  
    »Unter den gegebenen Umständen ein bescheidenes Honorar. Sie können es auch so sehen, Mrs. Heybroek: Im Grunde genommen verlange ich gar nichts von Ihnen, im Gegenteil, ich schenke Ihnen sogar etwas. ›Geld ist Macht‹ - so heißt es doch. Nur dass Ihr Geld unter den gegebenen Umständen völlig machtlos ist. Natürlich können Sie mit den drei Millionen Dollar in der Tasche sterben. Aber was nützt Ihnen das ganze Geld dann noch? Ich dagegen biete Ihnen für Ihr Geld eine echte Gegenleistung.«
  


  
    »Ich könnte Sie wegen Erpressung bei der Polizei anzeigen.«
  


  
    »Das könnten Sie zwar - nur würden Sie damit zugleich Ihr eigenes Todesurteil besiegeln. Was ich Ihnen hier vorschlage, ist schließlich nicht irgendein Angebot, Mrs. Heybroek, ich biete Ihnen eine einzigartige Chance. Woher wollen Sie sonst die Nieren bekommen?«
  


  
    »Ich … ich muss unbedingt wissen, wo diese Nieren herkommen.«
  


  
    Zohar setzte sich wieder neben sie und nahm ihre linke Hand. »Woher kommt das hübsche Kleid, das Sie heute tragen? Paris? New York? Woher kommt Ihr Rollstuhl? Mexiko? China? Wissen Sie das? Interessiert es Sie überhaupt? 
     Wenn Sie etwas haben möchten, Mrs. Heybroek, stellen Sie sich dann die Frage, wer es unter welchen Bedingungen produziert hat, wer sich damit eine goldene Nase verdient? Sie möchten dies oder jenes haben - den Rest überlassen Sie Leuten, die Sie dafür bezahlen.«
  


  
    Sie saß schweigend da und starrte vor sich auf den Boden.
  


  
    Zohar zog eine Visitenkarte aus der Tasche und legte sie ihr in die Hand. Er stand auf und ging zur Tür. Dort blieb er noch einmal stehen und drehte sich um.
  


  
    »Sie sind eine sehr mächtige Frau«, sagte er. »Bitte - machen Sie von dieser Macht den richtigen Gebrauch. Ich möchte nämlich, dass Sie noch lange leben.«
  

  
  


  
    21. Kapitel
  


  
    Aus dem Toaster drang schwarzer Qualm. Nathan Lassiter beförderte das verbrannte Stück Toast auf die Arbeitsfläche, stieß einen Fluch aus und schob die Finger in den Mund - wie es sein kleiner Sohn früher immer getan hatte. Als er vor der Spüle stand und mit einem Messer die schwarze Kruste von dem Brot kratzte, klingelte sein Handy. Er ließ den Toast ins Spülbecken fallen und nahm den Anruf entgegen.
  


  
    »Lassiter - was gibt’s? Oh … du bist es.« Er drückte die ruinierte Toastscheibe mit der Messerspitze so lange in den Abfluss, bis sie verschwand.
  


  
    »Danke, mir geht’s gut, Margaret. Nein wirklich, mir geht’s gut - ich bin nur ein bisschen in Eile.« Er befingerte die Glaskanne in der Kaffeemaschine - kalt. Dann zog er die Kanne von der Konsole und beäugte die dunkle Brühe, die fingerhoch in dem Behälter stand. Er ließ das Gebräu zweimal in der Kanne kreisen und roch daran.
  


  
    »Ich vermute mal, dass du nicht bloß anrufst, um dich nach meinem Befinden zu erkundigen. Was hast du denn auf dem Herzen? Den Scheck müsstest du ja schon erhalten haben. Ja, ich weiß, habe ich doch selbst ausgestellt.« Er angelte eine Tasse aus dem schmutzigen Geschirr, das sich auf der Spüle stapelte, und begutachtete sie. Dann stellte er sie wieder beiseite und beäugte eine zweite und schließlich eine dritte. Er klemmte sich das Telefon zwischen Schulter und Ohr und wischte den Rand der Tasse mit dem Hemdzipfel 
     ab. Dann goss er den kalten Kaffee in den Becher, schob ihn in die Mikrowelle und drückte auf einen Knopf - nichts.
  


  
    »Nein, ich will keinen Streit. Ich wollte bloß wissen, ob du den Scheck schon bekommen hast. Nein, ich will echt keinen Streit. Wer streitet hier denn?« Er machte den Kühlschrank auf und inspizierte die gähnend leeren Fächer. Hinten in einem Fach entdeckte er eine halb volle Flasche Milch, auf der sich oben schon eine dicke gelbe Schicht gebildet hatte. Daneben einige Plastikbehälter. Er zog einen der Behälter nach vorn, hob den Deckel ein wenig an, überlegte es sich dann aber anders.
  


  
    »Was? Nein, keine Ahnung, weshalb wir ständig streiten. Irgendeinen Grund muss es ja für unsere Scheidung geben.« Er öffnete die Tür zur Speisekammer, nahm eine Schachtel aus einem Regal, schüttelte sie, hörte nichts, warf sie auf den Boden und schnappte sich die nächste Packung. Wieder nichts. Schließlich entdeckte er hinter einer Schachtel einen Müsliriegel, der in silberfarbene Folie eingewickelt war. Er nahm den Riegel und beäugte ihn.
  


  
    »Hör mal, kannst du bitte endlich sagen, was du willst? Ich habe heute nämlich noch eine Menge zu tun. Was willst du? Was?« Lassiter hielt das Telefon zur Seite und fing an zu lachen.
  


  
    »Soll das ein Witz sein? Du hast doch schon das komplette Schlafzimmer mitgenommen - und die Ölgemälde und das Wedgwood-Porzellan, und jetzt willst du auch noch die Pflanzen haben? Dann kannst du ja auch gleich noch den Teppich mitnehmen.« Er blätterte die Pittsburgh Post-Gazette durch, die auf der Kücheninsel lag, zog den Sport- und den Wirtschaftsteil heraus und ging im Wohnzimmer zu seinem Lieblings- oder genauer gesagt: seinem einzigen Sessel.
  


  
    »Nein, ich brauche die Pflanzen nicht mehr. Allerdings 
     glaube ich nicht, dass du damit viel anfangen kannst. Sie sind nämlich mausetot. Nein, ich habe sie regelmäßig gegossen - du hast sie umgebracht. Beziehungsweise dieser Insektenvertilger, den du engagiert hast. Ja, genau. Er hat das ganze Haus in ein riesiges Zelt gepackt und dann komplett ausgeräuchert - alles vergast, einschließlich deiner Pflanzen. Was? Aber sicher hast du das. Du hast den Vertrag doch selbst unterzeichnet. Ich habe den Wisch selbst gesehen. Ja, vielleicht ist das genau das Problem, Margaret. Du weißt selbst nicht, wo du das ganze Geld lässt. Egal. Jedenfalls kannst du die Pflanzen haben, wenn du willst. Aber ich muss jetzt unbedingt los. Wir können ja später noch mal sprechen. Ja. Bis dann.«
  


  
    Lassiter ließ das Handy auf den Teppich fallen und lehnte sich zufrieden in seinem Sessel zurück. Er legte sich die Zeitung auf den Schoß und fing an, den Sportteil zu lesen. Dann fiel sein Blick zufällig auf den Pflanzenständer neben der Tür - und auf einen mächtigen Farn.
  


  
    Die Pflanze erfreute sich bester Gesundheit.
  

  
  


  
    22. Kapitel
  


  
    Der silberne Porsche fuhr röhrend auf den Parkplatz vor dem Fox Chapel Yacht Club. Dann schaltete der Fahrer das Licht aus. Jack Kaplan blickte die schöne junge Frau an, die stumm neben ihm saß, und lächelte.
  


  
    »Als ich neulich abends gesehen habe, wie Sie an diesem roten BMW lehnen, wäre ich am liebsten selbst ausgestiegen, Angel - um Ihnen zu helfen, meine ich. Keine Ahnung, wer von uns beiden Sie zuerst gesehen hat, aber Sie waren für diesen Job wirklich die Idealbesetzung. Ich meine Ihr Gesicht, das Kleid, Ihre Figur - oh Mann, der absolute Hammer. Zum Sterben schön, könnte man sagen.«
  


  
    »Ich habe Sie nicht nach Ihrer Meinung gefragt«, unterbrach ihn die Frau.
  


  
    Kaplan strich ihr über das rotbraune Haar. »Was für eine Pracht«, sagte er.
  


  
    Sie drehte sich in seine Richtung und schlug seine Hand beiseite. »Damit eins klar ist, Dr. Kaplan: Unsere Beziehung ist rein geschäftlicher Natur. Ich kann Sie nicht leiden, ich habe kein Vertrauen zu Ihnen, und Ihre Hilfe brauche ich schon gar nicht. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
  


  
    Kaplan tat so, als würde er sich mit einem Dolch selbst entleiben. »Sie bringen mich um, Angel«, sagte er. »Eines muss man Ihnen lassen: Davon verstehen Sie was.«
  


  
    »Und noch eins: Fassen Sie mich gefälligst nicht an, wenn wir allein sind.«
  


  
    Jack sah sie erneut an und schüttelte den Kopf. »Ihr 
     Pech«, sagte er. »Sind Sie so weit? Wir haben jetzt unseren Auftritt.«
  


  
    Kaplan stieg aus dem Wagen, machte den oberen Knopf seines Jacketts zu und ging um den Wagen herum. Er öffnete die Beifahrertür und streckte Angel die Hand entgegen. Die junge Frau klaubte die glänzende schwarze Handtasche und die Flasche Champagner auf, die vor ihrem Sitz auf dem Boden lagen, dann schwenkte sie ihre schlanken Beine aus dem Wagen, nahm Kaplans Hand, richtete sich lächelnd zu voller Größe auf und küsste ihn auf die Wange. Die beiden gingen Arm in Arm einen im Halbdunkel liegenden Pflasterweg rechts von dem Gebäude entlang. Weiter vorn waren bereits die Holzstege zu erkennen, die wie riesige graue Pianotasten in den Fluss hinauswiesen.
  


  
    Kurz darauf kam ein weiteres Auto neben dem Porsche zum Stehen. In dem Wagen saßen zwei Männer, die schweigend beobachteten, wie Kaplan und die Frau, die Angel genannt wurde, zu einem Landungssteg am äußersten Rand des kleinen Hafens gingen.
  


  
    Nathan Lassiter sah den Fahrer an. »Das nächste Mal fahre ich mit Angel«, sagte er. »Ich bin seit kurzem geschieden. Was sollen die Leute denn denken, wenn ich hier ganz alleine aufkreuze?«
  


  
    Santangelo ignorierte ihn. »Wir warten noch etwas«, sagte er gleichgültig. »Nur kein Gedränge.«
  


  
    Kurz darauf stiegen die beiden Männer aus dem Wagen und gingen ebenfalls an der Seite des Gebäudes entlang zu den von schaukelnden Segelbooten, Katamaranen und Sportbooten gesäumten Holzstegen. Keines der anderen Boote konnte es auch nur im Entferntesten mit der fünfundzwanzig Meter langen PharmaGen aufnehmen, die ganz außen am Rand des Hafens vor Anker lag.
  


  
    Schließlich gingen die beiden letzten der insgesamt 
     sechs Passagiere an Bord und wurden dort mit großem Hallo begrüßt. Die Bug- und die Heckleine wurden rasch eingeholt, die beiden Dieselmotoren fingen leise an zu brummen, und Tucker Truett manövrierte die Yacht langsam auf den dunklen Allegheny River hinaus. Als das Schiff von Land her nicht mehr deutlich zu erkennen war, fiel unvermittelt alle Fröhlichkeit von den Passagieren ab, und sie standen schweigend an Deck. Die Yacht fuhr knapp zwei Kilometer flussaufwärts, bis sie zwischen Nine Mile Island und Sycamore Island, zwei Inseln, die den Fluss hier in drei Fahrrinnen aufteilten, eine abgelegene Stelle erreichte. Schließlich ging das Schiff zwischen den beiden Inseln vor Anker, wo es im Schutz der Bäume vom Ufer aus nicht zu sehen war.
  


  
    Julian Zohar nahm vor den übrigen Passagieren Aufstellung und räusperte sich. »Mr. Truett hat mir gerade mitgeteilt, dass wir heute Abend ein kleines Büffet an Bord haben - Sie können sich dort später gerne bedienen.«
  


  
    Dann nahmen sämtliche Anwesenden auf der mit Leder bezogenen U-förmigen Bank auf dem Sonnendeck Platz. Nur Truett blieb im Steuerhaus auf dem Kapitänsstuhl sitzen.
  


  
    »Gefällt mir gar nicht, dieses Treffen hier auf dem Schiff«, sagte Santangelo.
  


  
    »Darüber haben wir doch schon gesprochen«, entgegnete Truett.
  


  
    »Trotzdem gefällt es mir nicht. Schließlich habe ich eine Menge zu verlieren.«
  


  
    »Das gilt wohl für jeden von uns.«
  


  
    »Mr. Santangelo«, sagte Zohar ruhig, »ich hätte die Gruppe hier heute Abend gewiss nicht zusammengerufen, wenn es dafür nicht einen zwingenden Grund gäbe. Aber wir sind nun mal ein Team, keine Einzelkämpfer. Das heißt, wir sitzen 
     in einem Boot. Da bleibt uns nichts anderes übrig, als voneinander zu lernen.«
  


  
    »Wäre viel besser gewesen, wenn wir uns gar nicht persönlich kennen gelernt hätten«, sagte Santangelo.
  


  
    »Ich habe durchaus über alternative Kommunikationskanäle nachgedacht, doch wie man es auch dreht und wendet: Ein Restrisiko bleibt immer. Mr. Truett empfängt auf der Yacht fast jeden Abend Gäste - wer sollte da schon Verdacht schöpfen, wenn wir heute Abend hier zusammenkommen? Ich bin daher zu der Auffassung gelangt, dass es am sichersten ist, wenn wir uns an Bord der PharmaGen treffen.«
  


  
    »Ich finde es einfach nicht gut, dass die anderen hier wissen, wer ich bin«, sagte Santangelo und wies auf die übrigen Anwesenden. »Mir passt es nicht, dass hier jeder meinen Namen kennt und weiß, wie ich meinen Lebensunterhalt verdiene.«
  


  
    »Sie sind Mr. Cruz Santangelo«, fiel ihm Zohar ins Wort, »und arbeiten für das FBI. Ich selbst bin Dr. Julian Zohar, Geschäftsführer der hiesigen Koordinierungsstelle für Organbeschaffung. Falls etwas schiefgeht, weiß wenigstens jeder von uns, wie er die Übrigen erreichen kann. Das wiederum verpflichtet alle hier Anwesenden zu einer gewissen Loyalität, und das kann nur von Vorteil sein. Wir sind nun mal voneinander abhängig, Mr. Santangelo - jeder von uns. Daher bleibt uns gar keine andere Wahl, als das zu akzeptieren.«
  


  
    »Das hatten wir doch alles schon«, sagte Angel. »Können wir jetzt bitte zur Sache kommen?«
  


  
    Zohar nickte. »Der erste Punkt der Tagesordnung ist der Ablauf unseres bislang einzigen Projekts. Die Frage lautet: Was können wir aus dem konkreten Fall lernen? Und wie lassen sich bestimmte Abläufe in Zukunft noch verbessern? 
     Mr. Santangelo, da Sie für die erste Phase verantwortlich zeichnen, fangen wir am besten gleich mit Ihnen an.«
  


  
    »Die Sache ist wie am Schnürchen gelaufen«, entgegnete Santangelo. »Ich habe mich eine Woche in der Gegend umgesehen. In Homewood herrscht offener Krieg. Selbst wenn man dort mit einem Sturmfeuergewehr herumballert, interessiert das keinen. Und noch was«, sagte er und sah Angel an. »Sie dürfen sich beim nächsten Mal auf keinen Fall die Augen zuhalten oder den Blick abwenden. Der Kerl hat das genau gesehen. Ein anderer Typ - und schon läuft die Sache aus dem Ruder.«
  


  
    »Tut mir leid«, murmelte sie. »Ich bin nun mal nicht vom Fach.«
  


  
    »Blödsinn. Das kommt in Zukunft nicht mehr vor, verstanden?«
  


  
    »Ich finde, sie hat ihre Sache großartig gemacht«, erklärte Kaplan. »Ihr hättet mal sehen sollen, wie sie da so hilflos neben dem Auto stand, als ob sie sagen wollte: ›Bitte, bitte, anhalten - ich brauche deine Hilfe.‹ Selbst ein Mönch hätte da eine Vollbremsung gemacht.«
  


  
    »Und noch was«, sagte Santangelo und sah Kaplan an. »Machen Sie gefälligst nie wieder einen Witz, während wir auf das Opfer warten, sonst lege ich Sie um.«
  


  
    »Hey, ganz ruhig.«
  


  
    »Ich hoffe, wir haben uns verstanden«, entgegnete Santangelo völlig ungerührt. »Sie sind undiszipliniert und unbeherrscht und legen ein unerträgliches Benehmen an den Tag. Das können wir uns schlicht nicht erlauben - kapiert?«
  


  
    »Vielleicht sollten Sie erst mal eine Valium nehmen«, sagte Kaplan. »Sie sind ja völlig paranoid.«
  


  
    Santangelo wollte aufstehen, doch Zohar legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Unterarm. »Was Mr. Santangelo 
     da gesagt hat, ist durchaus bedenkenswert«, erklärte er. »Disziplin und Präzision haben für jeden von uns allerhöchste Priorität. Dr. Kaplan, vielleicht fahren Sie jetzt fort.«
  


  
    »Nun ja«, sagte Kaplan grinsend, »die Entnahme direkt vor Ort ist schon ein echter Knaller - allerdings chirurgisch hochriskant. Der ›Spender‹ selbst bekommt davon zwar nichts mehr mit - dafür sorgt der Vollstrecker hier -, aber für das Organ besteht eine erhöhte Infektionsgefahr. Ich habe es zwar so schnell wie möglich in einen Behälter mit sterilem Eis verfrachtet, aber … Das müssen Sie sich mal vorstellen - eine Operation gleich neben der Straße.«
  


  
    »Da gibt es ganz andere Risiken«, sagte Santangelo, »zum Beispiel, dass uns jemand sieht. Bei unserem ersten Versuch war ich in zwei Minuten vor Ort. Kurz darauf hat Kaplan die Niere entnommen.«
  


  
    »Ja, das war sehr praktisch«, sagte Kaplan. »Nicht so lustig zwar, aber sehr bequem. Ich hatte den ›Spender‹ in dem einen Zimmer und den Empfänger gleich nebenan. Wahrscheinlich die schnellste Nierentransplantation aller Zeiten.«
  


  
    »Die Entnahme direkt nach der Exekution erhöht natürlich beträchtlich das Risiko, dass uns jemand sieht«, sagte Santangelo. »Dabei sind mehrere Randbedingungen im Spiel, die sich unserer Kontrolle entziehen.«
  


  
    Zohar sah Kaplan an. »Gibt es eine Möglichkeit, die Prozedur zu beschleunigen?«
  


  
    »Soll das ein Witz sein? Es sei denn, ich schiebe den Leuten gleich die Faust in den Rachen und reiße ihnen die Niere einfach raus. Das ist ein chirurgischer Eingriff - ich erledige den Job in Rekordzeit. Niemand könnte das schneller machen.«
  


  
    Jetzt mischte Lassiter sich ein. »Beim ersten Mal sind 
     Santangelo und Angel mit einem bewusstlosen Mann im Kofferraum durch die halbe Stadt gefahren. Und wenn sie nun einen Unfall gehabt hätten? Oder wenn sie in eine Polizeikontrolle geraten wären? Die Entnahme selbst hat in einem Raum in einer belebten Gegend stattgefunden. Selbst am späten Abend wird früher oder später jemand sehen, was wir da treiben. Außerdem gibt es noch ein forensisches Problem. Wenn man jemanden von dem Ort, wo er gestorben ist, wegbringt, birgt das stets ein gewisses Risiko. Das lässt sich nämlich immer irgendwie nachweisen.«
  


  
    »Ich dachte, darum kümmern Sie sich«, sagte Santangelo. »Sie sind doch selbst für die Autopsien zuständig.«
  


  
    »Ganz so einfach ist das nicht«, entgegnete Lassiter. »Natürlich führen wir unsere Aktionen nur durch, wenn ich gerade Dienst habe und meine beiden Techniker die Leiche abholen. Aber die Polizei erscheint natürlich trotzdem am Tatort. Klar, für die Untersuchung der Leiche selbst ist die Rechtsmedizin zuständig, aber am Tatort hat nun mal die Polizei das Sagen, und natürlich sammelt die Spurensicherung dort ihre eigenen forensischen Beweismittel. Folglich besteht immer die Möglichkeit, dass jemand zufällig was entdeckt.«
  


  
    »Dr. Lassiter hat recht«, sagte Zohar. »Wir haben keine andere Wahl. Trotz gewisser Risiken ist die Entnahme vor Ort für uns derzeit die sicherste Option. Mr. Santangelo, leider müssen wir Ihnen auch in Zukunft zumuten, sich nach Örtlichkeiten umzusehen, die für eine Organentnahme geeignet sind. Beim letzten Mal hat das ja wunderbar geklappt.«
  


  
    »Angel und ich kümmern uns darum.«
  


  
    Zohar nahm die gesamte Gruppe in den Blick. »Hat jemand einen Vorschlag, was wir beim nächsten Mal noch besser machen können?«
  


  
    Lassiter wandte sich an Santangelo. »Beim letzten Mal haben Sie dafür gesorgt, dass es so aussah, als ob jemand den Mann aus einem vorbeifahrenden Auto abgeknallt hat. Das war akzeptabel, weil unsere Leute in solchen Fällen ohnehin nicht damit rechnen, dass sie den Täter erwischen. Aber ein regulärer Mord setzt ein ganz anderes Räderwerk in Gang. Wir müssen also unbedingt verhindern, dass die Ermittler allzu gründlich arbeiten - sonst bekommen wir nichts als Ärger. Außerdem muss sich die Situation jedes Mal etwas anders darstellen. Die Polizei achtet nämlich durchaus auf bestimmte Muster - etwa in Bezug auf Serienkiller oder Sexualstraftäter. Wenn Sie zwei oder drei dieser Aktionen nach demselben - oder auch bloß nach einem ähnlichen - Schema durchführen, fällt das sofort auf. Und schon haben wir die Cops am Hals. Aber das wissen Sie ja alles selbst genauso gut. Sie sind ja nicht zufällig beim FBI. So eine Stümperei können wir uns einfach nicht leisten.«
  


  
    Santangelo kniff die Augen zusammen. »So eine ›Stümperei‹ wird es auch nicht geben«, sagte Zohar, »und zwar, weil so etwas schlichtweg nicht vorkommen darf. Jeder von uns muss seinen Job optimal erledigen. Und damit das gelingt, müssen wir uns gegenseitig unterstützen. Wie gesagt: Wir alle hier - die ganze Gruppe - sind ein Team, eine Familie. Wir sind auf Gedeih und Verderb aufeinander angewiesen. Wenn einer von uns hochgeht, gehen wir alle hoch. Also liegt es in unser aller Interesse, dass unser Projekt unter gar keinen Umständen scheitert.«
  


  
    Auf der Backbordseite näherte sich ein kleineres Boot. Truett trat an die Reling und winkte den Leuten, die unten vorbeifuhren, lächelnd zu. Die übrigen Anwesenden wandten sich ab, bis das Brummen des Motors allmählich verklang.
  


  
    Zohar lehnte sich auf seinem Platz zurück und sah die 
     anderen lächelnd an. »Und noch eine positive Nachricht«, sagte er. »Die Zahlung unserer letzten Klientin ist bereits vollständig eingegangen. Wir haben Ihre Honorare auf die entsprechenden Auslandskonten weitergeleitet, wie Sie morgen Mittag selbst feststellen können. Und noch eine sehr erfreuliche Mitteilung: Unsere beiden bisherigen Klienten machen in der Abgeschiedenheit ihrer heimischen vier Wände sehr gute Genesungsfortschritte. Dazu möchte ich dem ganzen Team meinen herzlichen Glückwunsch aussprechen«, erklärte er strahlend.
  


  
    »Was die Zukunft anbelangt, darf ich Ihnen mitteilen«, fuhr er dann fort, »dass wir bei der Akquisition neuer Klienten gut vorangekommen. Mr. Truett, auch Ihnen möchte ich an dieser Stelle noch einmal ganz herzlich danken. Ohne die Datensammlung Ihres Unternehmens wäre das ganze Projekt schlechterdings nicht durchführbar. Schon morgen werde ich Ihnen die Daten weiterer potenzieller Klienten zuleiten. Sobald wir die Listen potenzieller Spender in Händen halten, können wir daraus die Kandidaten auswählen, die für unsere Zwecke am besten geeignet sind.«
  


  
    Truett nickte.
  


  
    »Ich schlage vor, dass wir in der Zeit, die uns heute Abend noch verbleibt, Fachgruppen bilden. Mr. Santangelo, Sie und Ihre beiden Mitarbeiter sollten vielleicht die Gelegenheit nutzen, um sich über potenzielle Entnahme-Situationen Gedanken zu machen. Warum bleiben Sie nicht einfach hier oben an Deck und genießen die schöne Nacht? Dr. Lassiter, da wäre noch ein Punkt, den ich gerne mit Ihnen und Mr. Truett im Salon unter Deck besprechen würde.«
  


  
    Lassiter nickte nervös.
  


  
    Zohar sah Angel, Santangelo und Kaplan lächelnd an. »Jetzt kommt es darauf an, dass jeder von uns seine Pflicht erfüllt. Wir stehen vor einer großen gemeinsamen Aufgabe. 
     Dieses kühne Projekt könnte für uns alle reichen Gewinn abwerfen. Dabei dürfen persönliche Differenzen keine Rolle spielen. Entscheidend ist vielmehr das große Projekt, dem wir uns alle verschrieben haben. Bitte vergessen Sie das nicht.«
  

  
  


  
    23. Kapitel
  


  
    Truett zog die Tür hinter sich zu und ging dann die kleine Treppe hinunter, die zum Salon führte. Dr. Zohar saß bereits in der Mitte des L-förmigen Sofas. Er hatte die Beine elegant übereinandergeschlagen und seine gefalteten Hände auf dem Oberschenkel platziert. Truett warf kurz einen Blick in die beiden Kabinen und inspizierte für alle Fälle auch noch die beiden Toiletten. Dann setzte er sich links von Zohar auf das Sofa.
  


  
    Auch Lassiter steuerte das Sofa an, überlegte es sich unterwegs aber wieder anders. Die beiden anderen Männer hatten sich so positioniert, dass für ihn kaum noch Platz blieb. Sie beobachteten schweigend, wie Lassiter den Rückzug antrat und sich mit unbeholfen verschränkten Armen an die Tür der Kombüse lehnte.
  


  
    »Und?«, sagte Lassiter betont desinteressiert. »Was gibt’s?«
  


  
    Zohar ließ ihn mehrere Sekunden zappeln. Er verstand sein Geschäft. Schließlich war es seit dreißig Jahren seine Aufgabe, die Angehörigen Verstorbener zu einer Organspende zu bewegen. Er wusste daher genau, wann es wirkungsvoller war zu schweigen.
  


  
    »Ich habe da etwas von einem Problem gehört«, sagte er leichthin.
  


  
    »Einem Problem? Was für einem Problem?«
  


  
    »Möglicherweise eine undichte Stelle. Tut mir leid, dass ich … noch mal davon anfangen muss.«
  


  
    »Aber das war doch nicht meine Schuld!«, protestierte Lassiter. »Der erste Spender, den Sie ausgewählt haben, hatte einen Spenderausweis. Nachdem die Rechtsmedizin den Tod des Mannes offiziell festgestellt hatte, hat Ihr eigenes Institut die Organe augenblicklich angefordert. Was hätte ich denn tun sollen - die Leiche freigeben, damit Ihre Leute feststellen, dass dem Mann eine Niere fehlt? Dann wäre uns das ganze Projekt um die Ohren geflogen. Deshalb hatte ich keine andere Wahl, als die Freigabe der Organe aus forensischen Gründen zu verweigern.«
  


  
    »Kann sein, dass Sie keine andere Wahl hatten, aber wie Sie dabei vorgegangen sind, hat offenbar Aufsehen erregt. Und das ist das Letzte, was wir brauchen können.«
  


  
    »Na und? Dann müssen Sie halt mit Ihren Leuten sprechen. Schließlich haben Ihre Leute ja die Organe angefordert.«
  


  
    Zohar lächelte. »Eins dürfen Sie nicht vergessen, Nathan. Bei COPE weiß niemand von unserem Projekt. Wir kümmern uns dort lediglich darum, Organe für potenzielle Empfänger zu beschaffen, die auf der üblichen Warteliste vermerkt sind. Ich habe meine Leute selbst ausgebildet, und die verstehen was von ihrem Geschäft. Außerdem kann ich denen ja nicht gut vorschreiben, die Arbeit einfach einzustellen. Zwei Dinge habe ich allerdings bereits geändert. Erstens werde ich in Zukunft keine Kandidaten mehr auswählen, die einen Spenderausweis haben. Und zweitens werde ich die Angehörigen der von uns ausgewählten Kandidaten von jetzt an vor der Entnahme um ihre Zustimmung bitten, gleichzeitig jedoch dafür sorgen, dass sie diese Zustimmung verweigern. Diese beiden Maßnahmen müssten eigentlich ausreichen, um in Zukunft Konflikte mit dem traditionellen Spendersystem zu vermeiden.«
  


  
    »Hoffentlich täuschen Sie sich da nicht«, sagte Lassiter. »Wenn so etwas noch mal passiert, sehe ich nämlich keine Möglichkeit mehr, es zu vertuschen. Sonst bekomme ich wirklich Probleme - und wie Sie bereits oben an Deck sehr richtig bemerkt haben: Ich weiß, wo Sie zu finden sind.«
  


  
    Truett wollte gerade etwas sagen, doch Zohar legte ihm die Hand auf den Arm, warf ihm einen Blick zu und fuhr dann fort: »Eigentlich wollte ich ja mit Ihnen über etwas völlig anderes sprechen, Nathan. Es sieht nämlich so aus, als ob Sie schon wieder auffällig geworden sind.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Wie gesagt: Alle an diesem Projekt Beteiligten sind auf Gedeih und Verderb aufeinander angewiesen. Deshalb ist es unverzichtbar, dass wir uns auf jeden einzelnen absolut verlassen können. Das heißt, die rechte Hand muss genau wissen, was die linke tut. Als Sie sich damals entschlossen haben, mit uns zu kooperieren, hat Mr. Truett es sich deshalb erlaubt, sowohl bei Ihnen zu Hause als auch in Ihrem Büro eine Überwachungssoftware installieren zu lassen. Diese Software registriert jede Tastaturbewegung auf Ihrem Computer und setzt uns davon in Kenntnis.«
  


  
    Lassiter öffnete den Mund, um zu protestieren, doch Zohar hob beschwichtigend die Hand.
  


  
    »Sie sind in diesem Punkt keine Ausnahme, Nathan. Die übrigen Beteiligten werden nämlich von uns auf die gleiche Weise überwacht. Sie werden die Notwendigkeit dieser Vorsichtsmaßnahme gewiss einsehen, wenn Sie nur ein wenig darüber nachdenken. Vielleicht verstehen Sie jetzt auch, warum Mr. Truett und ich Sie unter sechs Augen sprechen wollten. Außer Ihnen weiß nämlich keiner der Beteiligten etwas von dieser Maßnahme. Ich muss Sie deshalb um absolute Diskretion bitten.«
  


  
    Truett mischte sich ein. »Letzte Woche haben wir an dem 
     Computer, den Sie zu Hause benutzen, merkwürdige Vorgänge festgestellt. Es sieht so aus, als ob jemand Ihre privaten Dateien sehr gründlich durchsucht hätte.«
  


  
    Lassiter erbleichte. »Welche Dateien? Was soll das heißen - ›durchsucht‹?«
  


  
    »Ihr gesamtes System. Und zwar ebenso professionell wie gründlich. Dabei ging es offenbar vor allem um Ihre Finanzen.«
  


  
    »Meine Exfrau«, zischte Lassiter. »Wahrscheinlich glaubt sie, dass ich noch irgendwo Geld versteckt habe.«
  


  
    Truett schüttelte den Kopf. »Das glauben wir nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Wenn es Ihre Exfrau gewesen ist, müsste sie fremde Hilfe gehabt haben. Diese Leute haben nämlich sogar nach verschlüsselten Dateien Ausschau gehalten, die sich in anderen Dateien verbergen - das ist manchmal bei Kinderpornografie der Fall. Das Verschlüsselungsverfahren bezeichnet man als Steganografie. Ist Ihre Frau eine so gewiefte Computerexpertin?«
  


  
    »Margaret? Keinesfalls. Die kennt sich gerade mal mit dem E-Mail-Programm aus und mit den üblichen Internetfunktionen - mehr nicht.«
  


  
    »Aber es kommt noch besser, Dr. Lassiter. Egal, wer sich an Ihrem Computer zu schaffen gemacht hat, der oder die Betreffende hat nicht nur Ihre Dateien durchgecheckt, sondern dort auch noch die gleiche Überwachungssoftware installiert wie wir. Das heißt, die andere Seite interessiert sich nicht nur für Ihre Finanzen, sondern möchte anscheinend auch gerne wissen, was Sie sonst noch so treiben. Würden Sie Ihrer Frau das zutrauen?«
  


  
    »Aber … wenn Margaret nicht dahintersteckt, wer dann? Vielleicht das Finanzamt?«
  


  
    Truett schüttelte erneut den Kopf. »Die Spyware leitet 
     die Berichte über Ihre Aktivitäten an einen Server weiter, und von dort aus gehen sie dann an den entsprechenden Nutzer. Deshalb heißt die Software ja auch Sypware. Wir können die Berichte zwar bis zu dem Server verfolgen, aber nicht weiter. Das ist wie bei einem Schweizer Bankkonto: Wir wissen zwar, wohin die Überweisungen gehen, können aber nicht nachverfolgen, wer das Geld später abhebt.«
  


  
    Lassiter ging jetzt in dem Raum auf und ab und wurde immer nervöser. Plötzlich blieb er stehen und sah Truett an. »An welchem Tag ist das passiert?«
  


  
    »Letzten Dienstag - am Vormittag.«
  


  
    Lassiters Augen schossen wie zwei in einem Glas gefangene Bienen hin und her. »Ah, verstehe - deswegen haben die Pflanzen also überlebt.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Der Kammerjäger. Letzte Woche ist ein Mann gekommen und hat behauptet, dass er unter dem Haus Termiten entdeckt hat, die er unbedingt vernichten muss. Einige Tage später hat er das ganze Haus in eine Plastikhülle gepackt und dann mit Gas gefüllt. Er hat gesagt, dass das Gas sämtliche Lebewesen in meinem Haus tötet. Aber ich habe völlig vergessen, die Pflanzen rauszustellen, und die Pflanzen leben immer noch.«
  


  
    Truett sah Zohar an und dann wieder Lassiter. »Und wie heißt die Firma?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich habe nicht so genau hingesehen. Der Mann hat gesagt, dass meine Frau ihn engagiert hat … eine Art Servicevertrag oder so was …«
  


  
    »Nathan, hören Sie«, sagte Zohar. »Kam Ihnen dieser Insektenmensch bekannt vor? Haben Sie ihn vorher schon mal gesehen?«
  


  
    Lassiter schüttelte ratlos den Kopf. »Ein großer Mann - mit einer riesigen Brille.«
  


  
    Truett zuckte zusammen. »›Mit einer riesigen Brille‹ haben Sie gesagt?«
  


  
    »Ja - mit großen dicken Brillengläsern. Seine Augen erschienen hinter den Gläsern fast so groß wie Walnüsse.«
  


  
    Truett ließ sich gegen die Rücklehne des Sofas sinken. Zohar drehte sich in seine Richtung und sah ihn fragend an.
  


  
    »Ich kenne den Mann«, sagte Truett. »Der Typ hatte am 4. Juli direkt neben der PharmaGen einen kleinen ›Bootsunfall‹, und wir haben ihn aus dem Wasser gezogen. Er hat sich eingehend nach meiner Firma erkundigt und wollte wissen, wie wir es mit dem Datenschutz halten und so weiter. Außerdem war eine Frau bei ihm.«
  


  
    »Eine Frau?«, sagte Lassiter atemlos. »Vielleicht Margaret?«
  


  
    »Wie sieht Ihre Exfrau denn aus?«
  


  
    »Sie ist … sie hat … also sie …« Lassiter gab sich redlich Mühe, das Erscheinungsbild der Frau zu beschreiben, mit der er siebzehn Jahre das Bett geteilt hatte. »Sie hat braunes Haar.«
  


  
    Truett schüttelte den Kopf. »Die fragliche Frau war blond.«
  


  
    »Können Sie sich zufällig noch an die Namen erinnern?«, fragte Zohar.
  


  
    »Nein, die Namen habe ich nicht genau verstanden. Aber beide hatten einen Doktortitel, das weiß ich noch. Der Mann hat gesagt, dass er irgendwo in North oder South Carolina Professor ist.«
  


  
    »Und sie?«
  


  
    Truett dachte angestrengt nach. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Ich kann mich bloß noch daran erinnern, dass sie ein grünes und ein braunes Auge hatte.«
  


  
    Lassiter schnappte hörbar nach Luft. Er ließ sich rückwärts 
     auf das Sofa fallen und starrte zur Decke. »Riley … McKay«, hauchte er.
  


  
    Zohar sah Truett an, der nickte.
  


  
    »Ja … das ist sie«, sagte Lassiter keuchend. »Wissenschaftliche Mitarbeiterin in der Pathologie … Die macht mir ständig Vorhaltungen und löchert mich mit Fragen … Deshalb habe ich sie kaltgestellt …«
  


  
    »Beruhigen Sie sich«, sagte Zohar scharf.
  


  
    »Beruhigen?« Lassiter rappelte sich auf, bis er wieder aufrecht saß. »Sind Sie nicht ganz bei Trost? Wissen Sie eigentlich, was das bedeutet?«
  


  
    Zohar saß einige Sekunden schweigend da und starrte vor sich auf den Fußboden. »Das heißt, dass jemand Nachforschungen anstellt - und Sie in Verdacht hat. Entweder die Frau hat sich jemanden geholt, der ihr hilft - oder umgekehrt. Und dann sind die beiden sogar in Ihr Haus eingedrungen und haben Ihren Computer angezapft. Das spricht allerdings für ein gesteigertes Interesse«, sagte er und verstummte dann.
  


  
    »Ich steige aus«, erklärte Lassiter und sprang auf. »Wir müssen das ganze Projekt auf der Stelle abblasen.«
  


  
    »Setzen Sie sich wieder hin und beruhigen Sie sich endlich.«
  


  
    Lassiter sah Zohar erstaunt an. »Julian, jemand ist uns auf der Spur. Jemand weiß, was los ist.«
  


  
    »Bislang wissen wir nur, dass jemand Nachforschungen anstellt. Wir wissen nicht, was die beiden bislang herausgefunden haben. Wir haben alle eine Menge in dieses Projekt investiert, Nathan. Das können wir doch jetzt nicht einfach alles wegwerfen, bloß weil möglicherweise jemand einen Verdacht hegt. Einverstanden: Wir müssen etwas unternehmen. Aber vergessen Sie nicht: Alles, was wir jetzt tun, birgt ein gewisses Risiko. Zuerst müssen wir herausfinden, 
     was die beiden wissen, wer genau an den Nachforschungen beteiligt ist und wie sie uns auf die Schliche gekommen sind. Wenn wir Glück haben, können wir die Schwachstelle beheben und damit ein gefährliches Risiko ausschalten. Wer weiß, vielleicht profitieren wir am Ende sogar von diesem kleinen Malheur …«
  


  
    Lassiter ließ sich wieder nach hinten sinken und vergrub den Kopf in den Händen.
  


  
    »Noch mal zu dem Insektenjäger«, sagte Zohar. »Sie haben doch was von einem Vertrag gesagt.«
  


  
    »Ja - den müsste ich noch irgendwo haben.«
  


  
    »Suchen Sie ihn. Und sobald Sie das Papier gefunden haben, schicken wir Mr. Santangelo los.«
  


  
    Lassiter blickte auf. »Wieso Santangelo? Warum muss der überhaupt von der Sache erfahren?«
  


  
    »Jetzt hören Sie mal zu, Nathan«, sagte Zohar ungehalten. »Mr. Santangelo gehört zu unserem Team. Er steht auf Ihrer Seite. Und vergessen Sie nicht, dass Mr. Santangelo für das FBI arbeitet. Deshalb kann er Nachforschungen anstellen, ohne sich verdächtig zu machen.«
  


  
    »Der Mann ist ein Killer«, sagte Lassiter.
  


  
    »Er ist ein offizieller Repräsentant der US-Regierung. Wo bleibt Ihr Patriotismus?«
  


  
    »Ich verschwinde aus der Stadt. Ich habe ohnehin noch Urlaub, den ich …«
  


  
    »Das werden Sie nicht tun. Jemand in Ihrem eigenen Institut stellt Nachforschungen an. Das ist kaum der richtige Zeitpunkt für unbedachte Reaktionen. Sie gehen morgen genau wie immer in die Arbeit.«
  


  
    »Ich muss unbedingt dieses Programm von meinem Computer löschen …«
  


  
    »Das finden Sie ohnehin nicht«, sagte Truett. »Dazu braucht man einen Profi.«
  


  
    »Dann müssen Sie dafür sorgen, dass es entfernt wird.«
  


  
    »Nein«, sagte Zohar. »Wer weiß, vielleicht leistet uns das Programm in Zukunft sogar noch gute Dienste. Ich möchte Sie deshalb bitten, Ihren Computer weiterhin genauso zu benutzen, wie Sie es sonst tun. Allerdings dürfen Sie keine E-Mails verschicken und auf gar keinen Fall versuchen, das Überwachungsprogramm zu entfernen. Haben Sie das verstanden, Nathan? Wenn Sie es trotzdem versuchen, wird die andere Seite das sofort mitbekommen - und wir natürlich auch. Sie verhalten sich ganz normal, als ob nichts passiert wäre.«
  


  
    »Ich … ich glaube, das kann ich nicht.«
  


  
    Zohar sah ihn an. Lassiter stand der kalte Schweiß auf der Stirn. Sein Gesicht war kreidebleich, und seine Augen lagen tief in den Höhlen.
  


  
    »Nathan«, sagte Zohar leise. »Darf ich Sie vielleicht noch mal an das erinnern, was ich vorhin gesagt habe: Wir sind ein Team, und wir sind auf Gedeih und Verderb aufeinander angewiesen. Wir sind wie ein Organismus. Wenn ein Teil eines Organismus erkrankt, muss das kranke Organ chirurgisch entfernt werden. Das mag schmerzhaft sein, das mag kostspielig sein, aber sonst besteht die Gefahr, dass die Krankheit sich ausbreitet. Und das werden die übrigen Teile des Organismus nicht einfach so hinnehmen. Mr. Truett und ich möchten, dass Sie sich über eines im Klaren sind: Falls es nicht anders geht, schrecken wir vor einem chirurgischen Eingriff nicht zurück. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
  


  
    Lassiter sagte nichts.
  

  
  


  
    24. Kapitel
  


  
    Nick hielt den Griff des Insektenkeschers etwa in Hüfthöhe waagrecht vor sich in die Luft. An dem Griff war vorn ein Metallbügel mit einem Netz befestigt. Nick zog das Netz mit der rechten Hand so weit nach oben, bis es an eine umgedrehte Eiswaffel erinnerte. Unterhalb des Netzes lag in der Julisonne eine halb verweste Sau, auf der Hunderte cremefarbener Maden herumkrochen, die sich gierig in das aufgedunsene Gewebe fraßen.
  


  
    Nick beobachtete die schwarzen Punkte, die über der Sau in der Luft schwebten. Er drückte das Netz leicht nach unten und löste damit den Fluchtreflex der kleinen Tiere aus, die in die Luft emporschossen und sich dabei in dem Netz verfingen. Dann machte er eine schwungvolle Bewegung nach unten und drehte dabei gleichzeitig das Handgelenk, sodass sich das Netz einmal um den Metallbügel wickelte und die kleinen Insekten vorne in der Spitze gefangen waren.
  


  
    Eine große Wiese schmiegte sich oberhalb der Stadt Tarentum wie eine grüne Decke an den Hang. Ein spektakulärer Ausblick. Schon als Junge hatte Nick hier so manchen Nachmittag verbracht und den Allegheny River und die Autos beobachtet, die über die Tarentum Bridge nach Lower Burrell hineinfuhren. Zwischen den Baumwipfeln konnte er ein Stück weiter unten die Rückseite seines Hauses erahnen. Nick betrachtete die Wiese gewissermaßen als seinen persönlichen Besitz, und die Nachbarn, die 
     um seine merkwürdigen entomologischen Studien wussten, hatten nichts dagegen, dass er das Gelände nutzte. Da die Wiese oberhalb der Häuser lag und dort meistens ein frisches Lüftchen wehte, eignete sie sich hervorragend für seine häufig übel riechenden Experimente.
  


  
    Er schraubte ein Tötungsglas auf, das oben eine weite Öffnung hatte, und schob die Spitze des Netzes hinein. Dann verschloss er es wieder und ließ das Äthylazetat seine Wirkung tun. Nick hatte die meisten Proben - die üblichen Brummer - schon zur DNS-Bestimmung an Sanjay weitergeleitet. Doch er hoffte, dass ihm wenigstens an diesem Tag einmal etwas Ungewöhnliches ins Netz geraten würde - vielleicht eine Phormia regina oder eine holarktische Schmeißfliege. In wenigen Minuten würde er die Proben dann zur Konservierung in ein opakes Glas mit einer 95-prozentigen Äthanollösung geben, wo die DNS der Insekten vor den schädlichen Wirkungen des ultravioletten Lichts geschützt war.
  


  
    Dann schrillte das Handy in seinem Rucksack. Nick kramte das Gerät umständlich zwischen seinen Sachen hervor und klappte es auf.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Nick? Nick Polchak?«
  


  
    »Wer spricht?«
  


  
    »Nick, hier ist Freddie, du weißt schon: von ›Insekten-Schreck! ‹«
  


  
    »Hey, Freddie, ich hoffe, das Geschäft brummt. Hast du …«
  


  
    »Nick, wir haben ein Problem.«
  


  
    Nick hielt kurz inne. »Ich höre«, sagte er dann.
  


  
    »Das FBI ist heute früh hier bei mir gewesen. Hast du das verstanden? Nicht die Polizei, Nick, ein FBI-Beamter.«
  


  
    »Interessant. Und was wollte der?«
  


  
    »Der Mann wollte wissen, warum wir letzte Woche auf dem Grundstück von diesem Dr. Lassiter das riesige Zelt aufgebaut haben. Der wusste genau Bescheid. Offenbar hat das FBI dort Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass es im ganzen Haus weder eine einzige Termite noch einen Holzschaden gibt.«
  


  
    »Das nennt man Kundenzufriedenheit«, sagte Nick und versuchte mit dem Netz eine vorbeisurrende Schraubenwurmfliege einzufangen.
  


  
    »Nick, das ist kein Witz. Der Mann weiß, dass die ganze Aktion bloß vorgetäuscht war. Er will die Namen der Mitarbeiter wissen, die ich dort eingesetzt habe. Außerdem will er meine Auftragsbücher sehen. Wenn ich ihm die Bücher zeige, sieht er sofort, dass meine Leute an dem Tag allesamt woanders beschäftigt waren. Das heißt, ich müsste ihm erklären, dass ich noch ein paar Zusatzkräfte engagiert habe.«
  


  
    »Sag ihm halt, dass du dich im Augenblick vor Aufträgen kaum retten kannst - und dass im Hochsommer immer besonders viel Arbeit anfällt.«
  


  
    »Dann will er ganz sicher die Papiere sehen: Versicherungsnummern, Steuerunterlagen … Und noch was, Nick: Der Mann hat sich in der Nachbarschaft umgehört. Angeblich hat euch jemand gesehen. Er hat mich gefragt, ob ich einen Mitarbeiter habe, der sehr groß ist und eine riesige Brille trägt. Mir fällt beim besten Willen keiner von meinen Leuten ein, auf den die Beschreibung zutrifft.«
  


  
    »Dein Fehler, Freddie. Du solltest einfach mehr gut aussehende Leute einstellen.«
  


  
    »Nick, hör auf. Das ist wirklich kein Witz. Er hat damit gedroht, dass man mir die Lizenz entzieht. Hast du das gehört? Die Lizenz. Ich habe dir einen Gefallen getan, und jetzt hänge ich voll in der Scheiße. Nick, was habt ihr da 
     eigentlich gemacht, dass sich sogar das FBI dafür interessiert?«
  


  
    »Was will der Mann, Freddie?«
  


  
    »Er will Namen.«
  


  
    »Rufst du mich von deinem Handy aus an?«
  


  
    »Ja. Sicher.«
  


  
    »Dann kennt er meinen Namen ohnehin schon - du hast ihn ja mindestens zehnmal genannt. Und wie du so treffend bemerkt hast: Wir haben es hier mit dem FBI zu tun.«
  


  
    »Nick, der Mann hat mir bis morgen früh Bedenkzeit gegeben. Dann kommt er wieder … und wenn ich dann nicht …«
  


  
    »Ich erledige das - versprochen. Hat er dir eine Karte dagelassen?«
  


  
    »Ja, liegt direkt vor mir.«
  


  
    »Dann ruf ihn an und sag ihm, dass du es dir überlegt hast.«
  


  
    »Und was genau soll ich ihm sagen?«
  


  
    »Sag ihm einfach meinen Namen und dass ich mit ihm sprechen möchte.« Nick hielt kurz inne. »Beziehungsweise, dass er gewiss gerne mit mir sprechen würde.«
  

  
  


  
    25. Kapitel
  


  
    »Dr. Polchak? Ich bin Special Agent Cruz Santangelo. Was dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?« Nick und Riley saßen nebeneinander auf dem Deck der Majestic auf einer Bank. Der Raddampfer war das Flaggschiff der Gateway Clipper Fleet. Es war noch ziemlich früh am Morgen: die erste Besichtigungstour des Tages, die auf den drei Flüssen - Ohio, Allegheny und Monongahela - um die gesamte Innenstadt herumführte. Nur die wenigsten der zahlreichen Tische an Deck waren besetzt. Die Reling war fast vollständig weiß gestrichen; nur die obere Griffstange war abwechselnd rot und blau gehalten. Zwei schwarze Schornsteine komplettierten das nostalgische Flair des Raddampfers. Die beiden saßen nicht weit von dem Schaufelrad entfernt auf der Backbordseite in der Sonne.
  


  
    Nick wies mit dem Kopf auf die Holzbank gegenüber, und Santangelo nahm Platz.
  


  
    »Ich war der Meinung, dass wir uns alleine treffen«, sagte Santangelo und musterte Nick intensiv.
  


  
    »Und ich war der Meinung, dass Sie vielleicht gerne die Lady hier kennen lernen möchten. Special Agent Santangelo, darf ich vorstellen: Dr. Riley McKay vom Rechtsmedizinischen Institut hier in Allegheny County.«
  


  
    »Cruz«, sagte er. »Ist nicht so umständlich.« Dann sah Santangelo Riley zum ersten Mal an: mittelgroß, kurzes blondes Haar, auffallend helle Haut - und dann noch die unverkennbaren Augen. »Dr. McKay, freut mich …«
  


  
    »Darf ich bitte Ihren Ausweis sehen?«, fragte Riley und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin von Natur aus etwas misstrauisch.«
  


  
    Santangelo lächelte. »Ist uns auch schon aufgefallen.« Er reichte ihr den kleinen in Leder gebundenen Ausweis. Riley legte das geöffnete Dokument vor sich auf den Schoß, holte ihr Handy heraus und gab eine Nummer ein.
  


  
    »Sheila? Riley McKay. Ja, ich weiß, dass ich zu spät dran bin - ich habe Dr. Lassiter eine Nachricht hinterlassen. Hören Sie, ich brauche die Nummer des FBI-Büros in der East Carson Street.«
  


  
    »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie mitkommen, hätten wir uns doch ebenso gut in Ihrem Büro treffen können«, sagte Santangelo. »Wir sitzen ja gleich auf der anderen Seite des Flusses.«
  


  
    »Danke, Sheila.« Riley wählte die Nummer und wartete. »Guten Morgen. Eine Frage: Ist bei Ihnen ein Special Agent Cruz Santangelo tätig? Nein, Sie brauchen mich nicht durchzustellen - er sitzt direkt neben mir. Ich würde Ihnen gerne eine kurze Beschreibung geben. Der Mann ist ungefähr eins achtzig, eins zweiundachtzig groß.« Santangelo nickte, als sie die zweite Zahl durchgab. »Mitte dreißig, schlank, Latinotyp, schwarzes Haar, Bronzeteint, dunkle Augen. Kommt das hin?«
  


  
    Santangelo bedeutete Riley, ihm das Handy zu geben. Riley zögerte, reichte es ihm dann aber. »Stephanie? Cruz am Apparat. Alles in Ordnung. Beantworten Sie alles, was die Lady wissen will.« Er legte die Hand auf die Muschel. »Wir sind nämlich ebenfalls misstrauisch«, sagte er. »Solche Fragen können leicht zu Missverständnissen führen.«
  


  
    Riley hörte aufmerksam zu und sah Santangelo dabei in die Augen. »Danke«, sagte sie schließlich, klappte das Handy zu und schob es wieder in die Handtasche.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Sie sagt, dass ich lieber nicht mit Ihnen ausgehen soll.«
  


  
    Santangelo lachte. »Das nennt man Kollegialität.«
  


  
    »Möchten Sie meinen Ausweis sehen?«, fragte Riley und kramte ihre goldene Dienstmarke aus der Tasche.
  


  
    »Nein, ich vertraue Ihnen. Vertrauen ist das halbe Leben, finden Sie nicht?«
  


  
    »Ich finde, man muss sich Vertrauen erst verdienen.«
  


  
    Santangelo sah Nick an. »Dr. Nicholas Polchak«, sagte er. »Studium und Promotion an der Penn State University. Professor für Entomologie an der North Carolina State University, Mitglied der Amerikanischen Gesellschaft für Entomologie. Ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen, Dr. Polchak. Mein Gott, Ihre Akte hat es aber in sich.«
  


  
    »Dabei sind beim FBI doch nur meine Verstöße gegen Bundesgesetze registriert«, sagte Nick. »Wie lange arbeiten Sie eigentlich schon für das FBI, Mr. Santangelo?«
  


  
    »Ich bin jetzt seit fünf Jahren im Außendienst tätig. Davor sechs Jahre in Quantico.«
  


  
    »Sechs Jahre? Das ist aber für die FBI-Akademie etwas lang.«
  


  
    »Ich war dort in der Antiterroreinheit.«
  


  
    Nick nahm demonstrativ Haltung an. »Sehr beeindruckend«, sagte er. »Dr. McKay, wir haben hier einen ehemaligen Angehörigen der FBI-eigenen Delta Force vor uns, einer Antiterroreinheit, die auch bei Geiselbefreiungen zum Einsatz kommt. Eine ganz harte Truppe.«
  


  
    »Eine gute Truppe«, korrigierte ihn Santangelo. »›So wenig Gewalt wie möglich, so viel Gewalt wie nötig‹ lautet unser Motto.«
  


  
    »Fünf Jahre im Außendienst und davor sechs Jahre bei der Antiterroreinheit. Dann müssen Sie ja 1993 auch in Waco dabei gewesen sein.«
  


  
    Santangelo deutete ein Nicken an.
  


  
    »Das FBI hat damals in Texas ungefähr zwei Monate die Siedlung einer Sekte belagert«, sagte Nick. »Hunderte von FBI-Agenten, einschließlich der Antiterroreinheit, gegen ein paar Davidianer. Ihr habt damals, glaube ich, Scharfschützen in die Siedlung eingeschleust und seid sogar mit Panzern reingefahren, um Tränengas in den Gebäudekomplex zu leiten. Als sich der Rauch schließlich verzogen hatte, waren achtzig Leute tot - sogar einige Kinder. Nicht gerade ein Ruhmesblatt für das FBI, Mr. Santangelo. Ich habe mir manchmal überlegt: Wo findet ein Angehöriger der Delta Force nach Waco noch ein Auskommen?«
  


  
    Santangelo blickte Nick ausdruckslos an und schwieg einen Moment. »Zum Beispiel in Pittsburgh«, sagte er schließlich. Er sah Riley an. »Und Sie, Dr. McKay - dann sind Sie wahrscheinlich die Frau.«
  


  
    »Welche Frau?«
  


  
    »Wie es scheint, haben wir drei ein gemeinsames Interesse - ich meine Dr. Nathan Lassiter.«
  


  
    Nick und Riley schwiegen.
  


  
    »Okay«, sagte Santangelo und nickte, »am besten der Reihe nach. Letzte Woche am Montag hat ein Unternehmen für Ungeziefervernichtung Dr. Nathan Lassiters Haus komplett in ein Zelt gepackt, angeblich um dort Termiten zu vergasen - eine völlig überflüssige Aktion, die im Übrigen gar nicht stattgefunden hat. Am nächsten Tag sind dann ein paar als Insektenvernichter verkleidete Personen widergesetzlich in Dr. Lassiters Haus eingedrungen und haben dort unter anderem den Computer ausgekundschaftet. Außerdem haben diese Personen auf dem Rechner eine Überwachungssoftware installiert, die es gestattet, Dr. Lassiters finanzielle Transaktionen und seine sonstigen Computeraktivitäten zu verfolgen. Was sagen Sie jetzt?«
  


  
    »Ich bin beeindruckt«, entgegnete Nick. »Wie haben Sie das bloß herausgefunden?«
  


  
    »Wir haben das in Echtzeit beobachtet. Das FBI führt nämlich Ermittlungen gegen Dr. Lassiter durch. Deshalb haben wir schon vor einiger Zeit auf seinem Computer genau die gleiche Software wie Sie installiert. Seither können wir genau verfolgen, was sich auf seinem Computer abspielt.«
  


  
    »Und was hat das mit uns zu tun?«, fragte Riley.
  


  
    Santangelo kniff die Augen zusammen. »Ich halte Sie für eine ausgesprochen intelligente Frau, Dr. McKay. Deshalb ist es eigentlich unter Ihrem Niveau, dass Sie hier versuchen, mich für dumm zu verkaufen. Wir haben mit einer Frau in Lassiters Nachbarschaft gesprochen. Die Frau hatte sogar noch einen Prospekt der Insektenvertilgungsfirma. Gestern habe ich dann Mr. Frederick Krubick befragt, den Besitzer der Firma. Und Krubick hat mir Ihren Namen genannt, Dr. Polchak. Außerdem hat die Nachbarin beobachtet, dass drei Gestalten auf der Rückseite in das Haus eingedrungen sind, eine davon - dem Gang nach zu urteilen - eine Frau.«
  


  
    »Das gefällt mir gar nicht«, sagte Nick.
  


  
    Santangelo sah Riley an. »Da Dr. Polchak Sie heute mitgebracht hat, nehme ich an, dass Sie diese Frau gewesen sind.«
  


  
    Riley nickte unschlüssig. »Und wieso ermitteln Sie gegen Dr. Lassiter?«
  


  
    »Komisch. Genau das wollte ich Sie gerade fragen.«
  


  
    »Sie zuerst.«
  


  
    »Hören Sie, damit eins klar ist: Sie zwei haben hier die Ermittlungsarbeit einer Bundesbehörde massiv gestört. Außerdem haben Sie sich des Hausfriedensbruchs und der illegalen Datenüberwachung schuldig gemacht, um nur zwei 
     Ihrer Gesetzesverstöße zu erwähnen. Das heißt, ich bin nicht hierhergekommen, um Ihre Fragen zu beantworten - kapiert?«
  


  
    Nick schüttelte missbilligend den Kopf. »Regen Sie sich doch nicht auf.«
  


  
    »Ich hätte längst die Staatsanwaltschaft einschalten können.«
  


  
    »Sie werden sich hüten«, sagte Nick. Das Schiff fuhr gerade unter der Smithfield Street Bridge hindurch, deren kühler grauer Schatten sich wie eine Nebelbank auf das Deck legte. Nick lehnte sich an die Reling und starrte in die Luft. »Das ist für mich immer wieder der schönste Augenblick der ganzen Tour«, sagte er und betrachtete die hundertzwanzig Jahre alte Konstruktion aus verrosteten Trägern, Streben und Dübeln, die gut fünf Meter über ihren Köpfen vorbeizog.
  


  
    »Wie kommen Sie denn auf die Idee?«, fragte Santangelo.
  


  
    Nick blickte immer noch nach oben und entgegnete: »Wenn Sie die Staatsanwaltschaft einschalten, bleibt das doch nicht geheim. Das heißt, Dr. Lassiter wird davon sicher erfahren, und das dürfte nicht gerade in Ihrem Interesse liegen. Und falls er unsere Spionagesoftware auf seinem Computer entdeckt, stößt er automatisch auch auf Ihr Überwachungsprogramm. Und daran kann Ihnen auch nicht gelegen sein. Sie können uns zwar daran hindern, unsere Ermittlungen fortzusetzen, Mr. Santangelo, aber dann können Sie Ihre Nachforschungen auch gleich einstellen.«
  


  
    Inzwischen hatten sie die Brücke passiert, und auf dem Deck war es plötzlich wieder gleißend hell. Nick sah Santangelo mit halb geschlossenen Augen an. »Außerdem«, sagte er, schob sich die Brille in die Stirn und rieb sich die Augen, »sind Sie gewiss nicht eigens hergekommen, um uns mitzuteilen, dass wir die Finger von der Sache lassen sollen. 
     Das hätten Sie auch telefonisch erledigen können. Sie sind hier, weil Sie wissen möchten, was wir wissen.«
  


  
    »Leicht einzuschüchtern sind Sie jedenfalls nicht, Dr. Polchak.«
  


  
    Nick sah ihn an. »Ich dachte, Sie hätten meine Akte gelesen.«
  


  
    Santangelo wandte seine Aufmerksamkeit Riley zu. »Wie kommt eine Pathologin dazu, gegen einen Kollegen Nachforschungen anzustellen? Was hat Sie nur dazu veranlasst, sogar widerrechtlich in sein Haus einzudringen? Und wieso arbeiten Sie zwei eigentlich zusammen?«
  


  
    Riley sah Nick fragend an. »Wir haben nichts zu verbergen«, sagte er.
  


  
    Also erklärte sie: »Ich bin wissenschaftliche Assistentin am Rechtsmedizinischen Institut hier in Pittsburgh. Dr. Lassiter ist mein Vorgesetzter. Vor einigen Monaten ist mir aufgefallen, dass er seine Arbeit nicht korrekt erledigt. Als ich ihn darauf angesprochen habe, hat er sofort sehr aggressiv reagiert - man könnte auch sagen: ›überreagiert‹. Und da bin ich misstrauisch geworden. Kurz darauf habe ich Dr. Polchak auf einer … wissenschaftlichen Tagung kennen gelernt und ihn gebeten, mir bei meinen Nachforschungen behilflich zu sein.«
  


  
    »Ich bin nun mal ein neugieriger Typ«, sagte Nick.
  


  
    »Und welche Art von Fehlern lasten Sie Dr. Lassiter an?«
  


  
    »Da war zum Beispiel ein Mann, der an einem Schädelhirntrauma gestorben ist. Dr. Lassiter hat sich geweigert, die Organe des Toten zur Transplantation freizugeben. Das war die erste ›Anomalie‹, die mir aufgefallen ist. Kurz darauf hatten wir dann im Institut einen Toten, der angeblich einem Herzinfarkt erlegen war. Deshalb habe ich Dr. Polchak gebeten, sich die Leiche mal etwas genauer anzuschauen 
     - ich meine, unter entomologischen Gesichtspunkten.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Die Leiche ist kurz nach Eintritt des Todes noch transportiert worden«, sagte Nick. »Jemand hat den Toten aus der Stadt aufs Land verfrachtet, wo man ihn später gefunden hat.«
  


  
    »Das heißt, jemand hat ihn dort entsorgt«, sagte Santangelo. »So was kommt vor.«
  


  
    »Ja, bei einem Mord«, erwiderte Riley. »In Lassiters Obduktionsbefund war aber von einem tödlichen Herzinfarkt die Rede.«
  


  
    Santangelo nickte. »Sonst noch was?«
  


  
    »Ja, da ist noch etwas. Dr. Polchak und ich haben außerdem eine dritte Leiche untersucht, die Lassiter obduziert hat, einen Mann, der anscheinend aus einem vorbeifahrenden Auto erschossen wurde. Die Todesursache war ein Schuss in den Hinterkopf. Aber wir haben noch eine zweite Verletzung gefunden - eine Schnittwunde am Rücken, direkt unterhalb der Rippen.«
  


  
    »Eine Schnittwunde?«
  


  
    »Ja, eine vernähte Schnittwunde«, sagte Nick, »und die muss schon am Tatort entstanden sein.«
  


  
    Santangelo sah ihn ungläubig an. »Das können Sie so genau sagen?«
  


  
    »Sie werden sich wundern, was ich sonst noch alles sagen kann. Zum Beispiel, dass Sie das ohnehin alles schon wissen.«
  


  
    »Wie kommen Sie denn darauf?«
  


  
    »Die Vermutung liegt nahe. Schließlich arbeiten Sie für eine Bundesbehörde. Und das FBI hätte sich gar nicht erst eingeschaltet, wenn wir es hier bloß mit einem Fehler der Rechtsmedizin zu tun hätten. Dann würde nämlich die örtliche 
     Polizei die Ermittlungen leiten. Dass Sie überhaupt mit uns sprechen, zeigt schon, dass es sich hier um einen Verstoß gegen ein Bundesgesetz handelt - zum Beispiel gegen das Transplantationsgesetz, das den Erwerb oder den Verkauf menschlicher Organe unter Strafe stellt.«
  


  
    Santangelo saß regungslos da.
  


  
    »Danke«, sagte Nick lächelnd. »Jetzt bin ich mir sogar ganz sicher.«
  


  
    Santangelo hob abwehrend die Hände. »Ich bin nicht befugt, mich in irgendeiner Form zum Stand der Ermittlungen zu äußern. Ich kann Ihnen lediglich sagen, dass sich Ihre Beobachtungen mit unseren bisherigen Erkenntnissen zumindest teilweise decken. Und was haben Sie sonst noch herausgefunden?«
  


  
    »Wie Sie wissen, haben wir Lassiters Computer durchsucht. Wir sind dort auf etwas gestoßen, was Ihnen ebenfalls bereits bekannt sein dürfte: Lassiter hat enorme Geldsummen in ein Unternehmen investiert, Geld, das er keinesfalls selbst erwirtschaftet haben kann. Das fragliche Unternehmen heißt PharmaGen. Woher hat der Mann das viele Geld, Mr. Santangelo?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ach kommen Sie, Cruz, ich dachte, wir sind Freunde. Wir haben Ihnen jetzt schon zahlreiche Fragen beantwortet. Wie wär’s, wenn Sie uns zur Abwechslung auch mal eine Auskunft geben?«
  


  
    »Ich habe Sie zwar gebeten, die Ermittlungsarbeit des FBI zu unterstützen, Dr. Polchak. Umgekehrt kann ich Ihnen allerdings keine Auskunft erteilen. Sie wissen schon - die Schweigepflicht.«
  


  
    »Sie sind mir ein schöner Freund.«
  


  
    »Und was ist mit dieser Firma, PharmaGen? Hat Lassiter das Unternehmen vielleicht schon mal in der Arbeit erwähnt, 
     Dr. McKay? Haben Sie eine Erklärung dafür, weshalb er dort so viel Geld investiert hat?«
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Darüber können wir bislang nur spekulieren.«
  


  
    »Dann lassen Sie doch mal hören.«
  


  
    Riley holte tief Luft. »Hunderttausende von Bürgern hier in West-Pennsylvania haben PharmaGen freiwillig ihr Genmaterial zu Forschungszwecken überlassen. Die Firma hat deshalb einen eigenen Ethikrat, und in diesem Ethikrat sitzt ein gewisser Julian Zohar, der die Koordinationsstelle für Organbeschaffung hier in Pittsburgh leitet. Wir glauben deshalb … das heißt, wir schließen deshalb nicht aus …« Sie verstummte, und Nick setzte ihre Ausführungen fort.
  


  
    »Wir glauben, dass der Mann einen Schwarzmarkt für Spenderorgane aufbauen möchte. Dabei bedient er sich der PharmaGen-Daten, um für seine Organempfänger die passenden ›Spender‹ zu finden.«
  


  
    Santangelo sah die beiden schweigend an und ließ sich auf der Bank zurücksinken.
  


  
    »Wie gesagt: Das ist reine Spekulation.«
  


  
    »Können Sie dafür belastbares Beweismaterial vorlegen?«
  


  
    Nick schüttelte den Kopf. »Warum so überrascht, Mr. Santangelo? Haben Ihre Ermittlungen Sie etwa in eine andere Richtung geführt?«
  


  
    »Dazu … kann ich leider nichts sagen«, stotterte Santangelo. »Ich bin lediglich über Ihre … Schlussfolgerungen überrascht.«
  


  
    Die drei saßen eine Weile schweigend da.
  


  
    »Mehr wissen wir nicht«, sagte Nick schließlich.
  


  
    »Ganz außerordentlich hilfreich, was Sie mir da anvertraut haben«, entgegnete Santangelo, der immer noch um Fassung rang.
  


  
    »Und wie geht es jetzt weiter?«
  


  
    Santangelo sah die beiden an. »Ich kann Ihnen nur so viel sagen: Wir überwachen zurzeit mehrere Personen. Wir vermuten nämlich, dass ein ganzes Netzwerk hinter der Sache steckt. Doch zuschlagen können wir erst, wenn wir gegen alle Beteiligten hieb- und stichfeste Beweise in der Hand haben.«
  


  
    »Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Riley.
  


  
    »Sie können im Augenblick gar nichts tun. Sie haben mir alles gesagt, was Sie wissen. Ab jetzt wird das FBI die Ermittlungen wieder alleine weiterführen. Nur so viel: Bitte nehmen Sie in Zukunft Abstand davon, in fremde Häuser einzudringen oder fremde Computer auszuspähen. Und noch eins: Halten Sie sich bitte von Dr. Lassiter fern. Wenn der Mann Wind davon bekommt, dass Sie hinter ihm her sind, wäre das eine Katastrophe. Falls davon etwas bekannt wird, fliegt uns der ganze Laden um die Ohren. Uns geht es darum, das komplette Netzwerk hochzunehmen. Deshalb müssen Sie es uns überlassen, wie wir die Ermittlungen führen und wann wir zuschlagen. Wenn Sie das beherzigen, können wir am Ende alle zufrieden sein.«
  


  
    »Und wie lange brauchen Sie noch?«, fragte Nick.
  


  
    »Kann ich nicht genau sagen. Dr. McKay, ich möchte Sie ausdrücklich darum ersuchen, Ihre Arbeit am Rechtsmedizinischen Institut wie gewohnt fortzusetzen. Reden Sie bitten mit niemandem über die Angelegenheit. Und falls Ihnen an Dr. Lassiters Verhalten wieder etwas auffällt, rufen Sie mich bitte sofort an.« Er gab den beiden jeweils eine Karte mit dem eingravierten schwarz-goldenen Siegel des FBI. »Und noch eins: Dr. Lassiters Nachbarin hat uns berichtet, dass drei Personen in das Haus eingedrungen sind. Wer war die dritte Person?«
  


  
    Nick und Riley schwiegen.
  


  
    »Dr. McKay, Sie sind Pathologin, und Sie, Dr. Polchak, sind Entomologe«, sagte Santangelo und sah die beiden an. »Da liegt die Vermutung nahe, dass die dritte Person Ihr Computerexperte gewesen sein dürfte.«
  


  
    »Eine interessante Vermutung«, erwiderte Nick.
  


  
    »Das FBI wüsste gern, um wen es sich bei dieser Person handelt.«
  


  
    »Mr. Santangelo, wir wüssten auch gerne so manches.«
  


  
    Der FBI-Mann sah ihn wütend an. »Na, dann einen schönen Aufenthalt in Pittsburgh, Dr. Polchak. Schauen Sie sich ein paar anständige Baseballspiele an. Und gehen Sie vielleicht ein bisschen an die Sonne - würde Ihnen guttun. Und wie gesagt, Sie kennen ja das System: Das FBI bedankt sich für Ihre Mithilfe. Und nun halten Sie bitte den Mund und kommen Sie uns nicht mehr in die Quere. Lassen Sie uns einfach unsere Arbeit tun.«
  


  
    Santangelo erhob sich von der Bank, schüttelte den beiden die Hand und ging dann über das Deck. Nick und Riley blickten ihm nach, bis er auf der anderen Seite die Treppe hinunterging und verschwand.
  


  
    Nick sah Riley an. »Wie es scheint, hat der Typ meine Akte doch nicht gelesen«, sagte er.
  

  
  


  
    26. Kapitel
  


  
    Die PharmaGen lag in dem schwarzen Wasser vor Anker und schaukelte sanft in den Wellen. Die drei Männer saßen auf dem Achterdeck und starrten jeder für sich in die dunkle Nacht hinaus.
  


  
    »Und was meinen Sie?«, fragte Santangelo.
  


  
    Zohar ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Schließlich sagte er: »Ihr Gespräch hat uns in einigen sehr wichtigen Punkten neue Erkenntnisse gebracht, Mr. Santangelo. Erstens wissen wir jetzt, dass Dr. Lassiter ein kompletter Versager ist. Zweitens hat sich gezeigt, dass diese Dr. McKay eine außerordentlich kluge Frau ist. Und drittens müssen wir alles tun, um zu vertuschen, dass zwischen dem Rechtsmedizinischen Institut, PharmaGen und meiner Person eine Verbindung besteht. Da die Zusammenarbeit zwischen uns ohnehin glänzend funktioniert, wäre es vielleicht besser, wenn ich mich aus Ihrem Ethikrat zurückziehe, Mr. Truett. Ich würde daher vorschlagen, Sie berufen noch einige weitere Mitglieder, die mit Dr. Paulos auf einer Linie liegen. Das würde die Öffentlichkeit gewiss beruhigen.«
  


  
    »Das alles ist Zukunftsmusik«, sagte Truett. »Die Frage lautet doch: Was machen wir jetzt? Die beiden wissen Bescheid, Julian - sie sind uns auf die Schliche gekommen.«
  


  
    »Aber was wissen die denn schon? Überlegen Sie mal. Die beiden haben zwar entdeckt, dass Lassiter gegen die Vorschriften verstößt, aber sie wissen nicht, warum er das 
     tut. Sie wissen zwar, dass Lassiter viel Geld bei PharmaGen investiert hat, aber nicht, wie er dieses Geld erworben hat. Und was mich anbelangt, bewegen sich die beiden völlig im Reich der Spekulation. Das haben sie doch selbst zu Mr. Santangelo gesagt. Nichts als Mutmaßungen.«
  


  
    »Nur dass sie mit ihren Mutmaßungen völlig richtigliegen«, erwiderte Santangelo. »Die beiden brauchen gar keine Beweise vorzulegen. Es reicht schon, wenn sie die richtigen Fragen stellen.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Zohar. »Aber das Problem hat sich, glaube ich, heute von allein erledigt. An wen sollten sie sich denn mit ihren Fragen wenden? Natürlich an die Behörden, aber genau das haben sie ja heute bereits getan. Die beiden haben mit einem Vertreter des FBI gesprochen - einer Bundesbehörde. Das heißt, sie gehen jetzt davon aus, dass das FBI sich ihre Erkenntnisse bei seinen Nachforschungen zunutze macht, dass es also für sie keinen Grund gibt, der Sache weiter nachzugehen.«
  


  
    »Das mag für den Augenblick richtig sein«, sagte Truett. »Aber später - wie geht es dann weiter? Cruz hat den beiden schließlich versprochen, dass er die Ermittlungen erfolgreich zu Ende bringen wird. Und wenn die Ermittlungen nun in den nächsten Monaten zu nichts führen? Die beiden werden nicht ewig abwarten, Julian. Die wollen Ergebnisse sehen.«
  


  
    »Sie werden ja auch Ergebnisse sehen. Allerdings müssen wir sehr geschickt vorgehen und dürfen uns die Chance nicht entgehen lassen, die sich uns gerade bietet.«
  


  
    »Welche Chance?«
  


  
    »Mr. Santangelo hat den beiden eingeschärft, dass sie sich an ihn wenden sollen, falls sie etwas Neues entdecken. Verstehen Sie? Das heißt, dass die beiden, sollten sie in unserem System weitere Schwachstellen finden, uns davon sofort in 
     Kenntnis setzen. Ein Geschenk des Himmels - die beiden machen für uns die Schnüffelarbeit.«
  


  
    »Und wann unternehmen wir etwas, um die beiden auszuschalten?«, fragte Santangelo. »Ich würde sagen: je früher, desto besser.«
  


  
    »Ganz Ihrer Meinung. Dabei gilt es allerdings eines zu bedenken: Wir müssen vorher unbedingt herausfinden, wer die dritte Person in Lassiters Haus gewesen ist. Mr. Santangelo, Sie haben den beiden ja heute mitgeteilt, dass wir das Netz erst zuziehen, sobald wir alle Beteiligten ausfindig gemacht haben. Wenn wir jetzt übereilt handeln, könnte es passieren, dass es noch einen Mitwisser gibt, der für uns eine Bedrohung darstellt. Sehen Sie einen Weg, diese dritte Person aufzuspüren, Mr. Santangelo?«
  


  
    »Ja, aber das könnte ein paar Tage dauern«, erwiderte Santangelo nachdenklich. »Auf die Ressourcen des FBI kann ich ja in diesem Fall nicht zurückgreifen - also bleibt mir nichts anderes übrig, als es auf die brutale Art zu versuchen.«
  


  
    Zohar nickte. »Wie Sie schon sagten: je früher, desto besser.«
  


  
    »Und was ist mit unserem nächsten Projekt?«, fragte Truett. »Machen wir einfach so weiter, oder sollen wir die Sache lieber auf Eis legen, bis die Situation bereinigt ist?«
  


  
    »Ich würde sagen, wir blasen die Sache ab«, erklärte Santangelo.
  


  
    »Ganz Ihrer Meinung«, sagte Truett und nickte. »Das Risiko ist einfach zu groß.«
  


  
    »Meine Herren«, sagte Zohar. »Wir müssen jetzt unbedingt die Nerven behalten. Wenn wir herausfinden wollen, wo unser System noch Schwachstellen aufweist, müssen wir unser nächstes Projekt wie geplant durchführen. Hinzu kommt, dass wir eine Klientin haben, die bereits auf ein 
     Organ wartet. Und die Dame stellt ebenfalls ein Risiko dar. Immerhin haben wir ihr eine rasche Lösung ihres Problems in Aussicht gestellt und können sie jetzt nicht einfach vertrösten. Glauben Sie mir: Die Frau ist sich ihrer Sache ohnehin nicht sicher. Wenn wir sie warten lassen oder sie irgendwie verunsichern, springt sie sofort wieder ab, und dann haben wir noch ein Risiko am Hals. Verlässlich ist einzig ein zufriedener Kunde - und die Frau wird erst zufrieden sein, wenn sie ihre neue Niere erhalten hat. Bis dahin bleibt uns noch eine Woche Zeit. Schauen wir mal, vielleicht findet Mr. Santangelo ja vorher noch etwas heraus.«
  


  
    Wieder verfielen die Männer in brütendes Schweigen. Truett hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und rollte ein kleines braunes Fläschchen zwischen den Händen hin und her.
  


  
    »Und was ist mit Lassiter?«
  


  
    »Was soll mit ihm sein?«
  


  
    »Er hat viel Geld dafür bekommen, dass er bei der Sache mitmacht - sehr viel Geld sogar. Aber das war ihm offenbar noch nicht genug. Er musste das Geld unbedingt in die Firma investieren, um am Ende richtig abzusahnen. Dr. McKay und dieser Entomologe sind bloß wegen Lassiters Geldgier auf PharmaGen gestoßen. Hinzu kommt, dass er sie überhaupt erst durch seine Stümperei auf die Idee gebracht hat, der Sache nachzugehen. Der Mann ist für uns inzwischen eine echte Belastung.«
  


  
    »Ja, Lassiter ist eine Zeitbombe«, pflichtete Santangelo ihm bei. »Der Mann macht mich nervös.«
  


  
    Zohar nickte nachdenklich. »Aber natürlich brauchen wir jemanden, der uns in der Rechtsmedizin den Rücken freihält - obwohl das nicht unbedingt Lassiter sein muss. Ich teile Ihre Besorgnis, meine Herren. Nun, vielleicht erweisen sich die Schwierigkeiten, vor denen wir im Augenblick 
     stehen, sogar schon bald in doppelter Hinsicht als Geschenk des Himmels. Erstens zwingen sie uns dazu, unsere Vorgehensweise zu perfektionieren, und zweitens bieten sie uns die Chance, uns des schwächsten Glieds in unserer Kette zu entledigen.«
  


  
    Zohar hob das Weinglas, das vor ihm auf dem Tisch stand. Er sah die beiden Männer an und prostete ihnen zu. »In ruhiger See ist jeder ein Seemann«, sagte er. »Trinken wir auf den Sturm, meine Herren. Auf der anderen Seite erwartet uns ein sicherer Hafen.«
  

  
  


  
    27. Kapitel
  


  
    Riley parkte ihren Wagen unten am Fluss, überquerte auf der gewundenen rostroten Fußgängerbrücke die West Carson Street und trat dann in die Station am Fuß der Duquesne-Zahnradbahn. Sie liebte die hundertfünfundzwanzig Jahre alte Station mit ihren rosaroten Backsteinmauern und dem violetten Schieferdach. Früher einmal hatte es in Pittsburgh neunzehn solche Zahnradbahnen mit einem Steigungswinkel von dreißig Grad gegeben. Die Bahnen hatten Arbeiter, Fahrzeuge und Kohle die steilen Hänge hinaufgebracht, die nicht einmal von Pferden zu bewältigen waren. Inzwischen gab es nur noch die Duquesne- und die Monongahela-Zahnradbahn, die Passagiere vom südlichen Ufer des Flusses auf den Gipfel des Mount Washington beförderten. Als Riley noch ein kleines Mädchen gewesen war, war ihr Vater häufiger mit ihr in einer der beiden Bahnen gefahren, die inzwischen jedoch vor allem von Touristen frequentiert wurden. Trotzdem war Riley stets aufs Neue fasziniert, wenn sich der rot-gelbe Wagen unten in der Station in Bewegung setzte und die drei Flüsse allmählich in Sicht kamen.
  


  
    Normalerweise wählte sie einen Sitz ganz vorne im Wagen und wartete gespannt auf den atemberaubenden Panoramablick, der sich von der Kabine aus bot. Doch an diesem Morgen ging sie direkt in den hinteren Teil und setzte sich neben einen Mann mit welligen Haaren, der ihr strahlend entgegenblickte.
  


  
    »Die schöne Riley McKay«, sagte Leo. »Ihr Anblick stellt sogar das herrliche Drei-Flüsse-Panorama weit in den Schatten.«
  


  
    Riley beugte sich in seine Richtung und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Können wir das nicht häufiger machen?«, fragte sie. »Wenn ich mal wieder einen schlechten Tag habe, machen wir einfach eine kleine Tour mit der Zahnradbahn.«
  


  
    »Ach, wie gerne wäre ich eine Zahnradbahn, die Sie aus den Tiefen der Verzweiflung in jene himmlischen Sphären entführt, in denen eine Frau wie Sie alle Tage ihres Lebens verweilen sollte.«
  


  
    Ein Ruck ging durch den Wagen, und die Kabine setzte sich fast geräuschlos in Bewegung. Die Station am Fuße des Hangs wurde allmählich immer kleiner, und wo vorher der Wagen gestanden hatte, war jetzt nur noch ein dunkles viereckiges Loch zu erkennen.
  


  
    »Ihren Anruf habe ich erhalten«, sagte Riley. »Entschuldigen Sie diese Aktion hier, aber nach unserer Begegnung mit dem FBI halte ich es für klüger, wenn wir künftig etwas … diskreter vorgehen.«
  


  
    »Kommt mir sehr entgegen«, sagte Leo. »Diskretion ist das halbe Leben.«
  


  
    »Weshalb wollten Sie mich denn sprechen?«
  


  
    »Wegen Nick Polchak, der mir sehr am Herzen liegt - und Ihnen?«
  


  
    Riley zögerte. Sie wollte schon etwas sagen, hielt dann aber wieder inne. Sie blickte in dem leeren Wagen umher und sah schließlich wieder Leo an, der sie die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen hatte.
  


  
    »Verstehe«, sagte er.
  


  
    Riley errötete. »Was verstehen Sie?«
  


  
    »Ich verstehe, dass Nick Ihnen etwas bedeutet. Aber zugleich 
     habe ich das Gefühl, dass die Situation zwischen Ihnen beiden … kompliziert ist.«
  


  
    »Sie haben ja keine Ahnung.«
  


  
    »Dann schütten Sie mir doch mal Ihr Herz aus - einem Mann, der Ihnen in tiefer Zuneigung zugetan ist.«
  


  
    »Würde ich ja gern, Leo, aber …«
  


  
    Er nickte. »Ich glaube, Sie sollten wissen, dass Nick sehr viel für Sie empfindet. Das sage ich nur deshalb, weil er selbst kaum in der Lage sein dürfte, etwas Derartiges auszusprechen.«
  


  
    »Hat er das zu Ihnen gesagt?«
  


  
    »Er hat gesagt, dass Ihre Stimme ihn an ein Glockenspiel erinnert.«
  


  
    Riley lächelte. »Ach, das ist aber … süß.«
  


  
    »Ein bisschen pubertär vielleicht. Aber irgendwo muss man ja mal anfangen, und für Nick ist so ein Spruch schon eine ganze Menge.«
  


  
    »Ich habe mich bemüht, ihn nicht … zu ermutigen.«
  


  
    »Unsinn - Sie haben ihn bereits durch Ihre bloße Existenz ermutigt. Sie sind schön, Sie sind intelligent, und Sie versenken die Arme gerne bis zu den Ellbogen in menschlichen Eingeweiden. Kurz: Sie sind genau Nicks Typ.«
  


  
    »Nick ist ein wundervoller Mann. Aber er ist irgendwie …«
  


  
    »Merkwürdig? Verdreht? Verrückt? Sie haben die Wahl. Nick ist das alles und noch viel mehr.«
  


  
    »Leo - ich dachte, Sie sind Nicks Freund.«
  


  
    Leo sah sie empört an. »Ich liebe Nick Polchak wie meinen eigenen Bruder. Was rede ich da? Meinen eigenen Bruder kann ich nicht ausstehen. Ich liebe Nick Polchak wie keinen anderen Mann auf der ganzen Welt.«
  


  
    Riley grinste. »Leo, gibt es eigentlich irgendwas, was Sie einfach nur … mögen?«
  


  
    »Was würde das schon bringen? Das wäre etwa so, als ob die Zahnradbahn auf halber Höhe stehen bleibt. Italiener kennen nur zwei Gefühle, Ms. McKay: Liebe und Hass. Alles andere ist nichts.«
  


  
    Riley musste lachen. »Na, dann kann ich ja nur hoffen, dass Sie mich wenigstens nicht hassen.«
  


  
    »Ich bete Sie an - genau wie Nick. Womit wir wieder beim Thema wären. Nick erinnert mich an einen Mann, der auf einem großen Schiff eingesperrt ist und aus zwei riesigen Bullaugen auf die Welt blickt, die draußen vorbeizieht. Ich glaube, dass er diesem Gefängnis gerne entkommen würde, nur weiß er nicht wie. Deshalb muss ihm jemand helfen - Sie zum Beispiel. Nick Polchak ist eine gequälte Seele, verstehen Sie?«
  


  
    »Man hat mich stets davor gewarnt, mich mit einem solchen Mann einzulassen.«
  


  
    »Andere Männer gibt es doch gar nicht. Aber das braucht Sie nicht zu entmutigen. Sind wir nicht alle gequälte Seelen, Riley?«
  


  
    Sie blickte auf ihre Füße. »Leo, was ist eigentlich mit Nick passiert? Was hat ihn so verletzt?«
  


  
    »Ich glaube, die Frage sollte er Ihnen besser selbst beantworten. Nur so viel: Tarentum war ein ziemlich hartes Pflaster, als Nick und ich dort aufgewachsen sind. Die Hütten und Fabriken haben alle dichtgemacht, und die Leute waren arbeitslos. Und manche Leute werden bösartig - in solch schlechten Zeiten. Und so einer war auch Nicks Vater. Er hat die Familie schon sehr früh verlassen, ist aber immer wieder aufgetaucht - in erster Linie wohl, um Nick zu quälen. Dazu kommt noch Nicks Augenleiden. Manche Leute reagieren auf so etwas sehr verletzend. Das ist die Welt, in der Nick aufgewachsen ist, Riley. Allerdings hat er schon sehr früh zwei Dinge entdeckt: dass er ungewöhnlich 
     intelligent ist und dass er - natürlich mit der richtigen Brille auf der Nase - Dinge sehen kann, die andere Leute nicht sehen.«
  


  
    »Was für Dinge?«
  


  
    »Wir haben bei uns zu Hause häufig Puzzle gespielt. Wir hatten jede Menge Puzzlespiele und haben die Elemente wieder und wieder zusammengelegt. Aber im Laufe der Zeit sind viele der Boxen abhandengekommen. Deshalb haben wir die Elemente in Plastiktüten verwahrt. Wenn wir anfingen, ein Puzzle zu legen, hatten wir deshalb meist keine Ahnung, wie es am Ende aussehen sollte. Vielleicht wie ein Leuchtturm? Oder wie eine Fabrik? Zwischen uns Kindern bestand daher eine Art Wettbewerb, wer das Motiv als Erster errät. Einmal war Nick zum Abendessen bei uns, anschließend haben wir ein Puzzle gelegt. Nick hat uns dabei zugesehen. Wir hatten kaum drei Elemente auf den Tisch gelegt, da sagte er schon: ›Das ist ein Segelschiff mit drei Masten.‹ Und wissen Sie was? Er hatte recht. Danach wollten meine Geschwister nicht mehr, dass Nick dabei ist, wenn wir Puzzle spielen. Wissen Sie warum? Weil Nick einem den ganzen Spaß verderben kann. Er sieht Dinge, die andere Leute nicht wahrnehmen. Deshalb lebt er auch in einer ganz eigenen Welt.«
  


  
    »Hält er sich selbst wirklich für ein Insekt?«
  


  
    »Für die menschliche Spezies hat er jedenfalls nicht viel übrig - zumindest nicht für die Exemplare, die ihm bisher über den Weg gelaufen sind. Menschen können so unberechenbar sein, so irrational - so verletzend. Ich glaube, deshalb schätzt Nick die Insektenwelt - weil dort alles seine Ordnung hat, weil dort alles so berechenbar ist. Ich glaube, für seine Krankheit gibt es nur ein Heilmittel - nicht etwa ein Medikament oder eine Therapie, nein, ein menschliches Gesicht.«
  


  
    »Leo, ich muss Sie mal was fragen: Was halten Sie eigentlich von Nicks Theorie, dass Lassiter und Konsorten illegal mit Organen handeln?«
  


  
    »Eigentlich würde ich die Theorie völlig absurd finden«, sagte Leo, »wenn sie nicht auf Nicks Mist gewachsen wäre. Denken Sie nur an das Segelschiff. Nick hat so etwas wie einen siebten Sinn, den er offenbar aus der Insektenwelt entliehen hat. Er sieht manchmal die irrsinnigsten Zusammenhänge. Vielleicht täuscht er sich in diesem Fall, aber ich würde seine Intuition nicht unterschätzen.«
  


  
    Leo nahm Rileys Hand und blickte ihr in die Augen. »Und jetzt zu dem Grund meines Anrufs«, sagte er und zeigte auf eine Mappe, die neben ihm auf der Sitzbank lag. »Nick hat mich gebeten, die Datenbank der Uniklinik zu knacken.«
  


  
    »Wieso das denn?«
  


  
    »Weil Sie ihm erzählt haben, dass dort mehr Transplantationen durchgeführt werden als irgendwo sonst hier in der Gegend. Er hat mich gebeten, die Liste der Patienten ausfindig zu machen, die dort auf eine Nierentransplantation warten. Außerdem hat er mich gebeten, auch nach alten Listen Ausschau zu halten. Er möchte sie miteinander vergleichen, um zu sehen, ob jemand von der Liste verschwunden ist, der kein Transplantat erhalten hat. Falls es solche Leute gibt, will er überprüfen, ob die Betreffenden verstorben sind. Das heißt, er will seine Theorie an der Realität überprüfen, Riley. Wenn jemand, der von der Liste verschwunden ist, noch am Leben ist, möchte er wissen, warum.«
  


  
    Riley schwieg. Leo drückte ihre Hand noch etwas fester.
  


  
    »Wie lange stehen Sie eigentlich schon auf der Warteliste, Riley?«
  


  
    Sie sah ihn mit einem Blick an, der zugleich von Traurigkeit und von Erleichterung kündete. »Sechs Jahre, acht Monate und siebzehn Tage.«
  


  
    »Das ist eine lange Zeit.«
  


  
    »Ich habe ein seltenes Kompatibilitätsproblem, Leo. Die Chance, dass sich für mich je eine Niere findet, ist sehr gering.«
  


  
    »Und wenn sich wirklich kein Organ findet?«
  


  
    »Meine Diagnose lautet: chronisches Nierenversagen. Als die Leistungsfähigkeit meiner Niere unter zehn Prozent gefallen ist, wurde mir eine Niereninsuffizienz im letzten Stadium attestiert. Eine regelmäßige Dialyse kann dabei helfen, Zeit zu gewinnen, aber Heilung ist nur durch eine Spenderniere möglich.« Sie sah zum Fenster hinaus. »Irgendwann kommt es zu einem vollständigen Nierenversagen, und dann ist es zu Ende, jedenfalls sagen das die Ärzte. Das Blut wird vergiftet, und die Lebensfunktionen werden immer schwächer - wie eine Batterie, die erschöpft ist. Meine Batterie ist schon ziemlich leer.«
  


  
    »Gibt es denn in Ihrer Familie niemanden, der Ihnen helfen kann?«
  


  
    »Ich habe zwar eine Schwester, aber die ist nicht mit mir kompatibel.«
  


  
    Leo legte den Arm um ihre Schulter, zog sie an sich und küsste ihr Haar. »Dann verstehe ich jetzt auch, warum alles so kompliziert ist.«
  


  
    »Ich glaube, Nick weiß ohnehin schon Bescheid.«
  


  
    »Ja, Nick weiß, dass Sie krank sind. Als er neulich abends bei Ihnen zu Hause war, hat er in Ihrem Medizinschrank nachgesehen und dort die Medikamente entdeckt.«
  


  
    Riley richtete sich kerzengerade auf. »Dazu hatte er kein Recht.«
  


  
    »Wer unbefugt in fremde Häuser eindringt und Patientendateien 
     ausspäht, sollte über einen solchen Verstoß gnädig hinwegsehen, finden Sie nicht? Der Punkt ist doch der: Wenn ich Nick diese Liste aushändige, sieht er, dass Ihr Name dort aufgeführt ist. Das heißt, er erfährt, wie es wirklich um Ihre Gesundheit bestellt ist, Riley. Wollen Sie das?«
  


  
    »Was bleibt mir denn anderes übrig?«
  


  
    Leo öffnete die Mappe und entnahm ihr einen dünnen Stapel Papiere. »Da ich Ihr Freund bin und Sie liebe, biete ich Ihnen an, Ihren Namen von der Liste zu löschen.«
  


  
    Riley sah ihn durchdringend an. »Würden Sie das wirklich tun?«
  


  
    »Schon möglich. Aber vorher müssen Sie mir noch ein paar Fragen beantworten. Warum haben Sie sich eigentlich auf diese Geschichte eingelassen, Riley McKay? Was sind dabei Ihre Motive? Und was hat das alles damit zu tun, dass Sie selbst unbedingt eine Spenderniere brauchen?«
  


  
    Riley brauchte eine Weile, bis sie ihre Gedanken geordnet hatte. »Als Lassiter sich damals geweigert hat, die Organe des Mannes zur Transplantation freizugeben, habe ich gedacht: ›Das könnten meine Nieren sein. Aber selbst wenn ich nicht die Nutznießerin bin, könnten sie jemand anderem das Leben retten.‹ Jeden Tag sterben Menschen, die auf der Warteliste stehen, Leo. Und ich selbst bin ebenfalls bald an der Reihe. Deshalb wollte ich unbedingt wissen, warum Lassiter sich so verhält. Ich konnte einfach nicht anders. Aber wohin das alles führt, habe ich natürlich nicht geahnt.« Sie sah ihm in die Augen. »Glauben Sie mir?«
  


  
    »Aber natürlich«, antwortete er. »Bei Nick ist alles Denken, Denken, Denken - aber ich kann anderen Leuten direkt ins Herz blicken. Wenn Sie mich angelogen hätten, hätte ich das schon nach dem ersten Halbsatz gewusst. Und nun zu der Liste. Was soll ich damit machen?«
  


  
    »Was würden Sie denn an meiner Stelle tun?«
  


  
    »Wenn Nick erfährt, dass Sie sterbenskrank sind, wirft er sich entweder voll an Sie ran, oder er läuft weg. So oder so, eine normale Beziehung wäre unter solchen Umständen nicht mehr möglich - und genau eine solche Beziehung wünsche ich ihm von ganzem Herzen. Vielleicht erzählen Sie es ihm irgendwann einmal selbst, Riley, aber ich möchte, dass Sie die Freiheit haben, das selbst zu entscheiden.«
  


  
    Leo riss das obere Blatt in zwei Teile und legte es zurück in die Mappe.
  


  
    Riley gab ihm erneut einen Kuss auf die Wange. »So etwas Nettes hat noch nie jemand für mich getan.«
  


  
    Die beiden drehten sich um und sahen aus dem Fenster. Der Wagen hatte inzwischen beinahe die obere Station erreicht, die von zwei schlanken weißen Türmen mit violetten Spitzdächern flankiert wurde. Kurz bevor die Bahn anhielt, wollte Riley zur Tür gehen, doch Leo ließ ihre Hand nicht los. Deshalb drehte sie sich wieder zu ihm um.
  


  
    »Keine Ahnung, ob Sie Nick heilen können«, sagte er. »Allerdings hoffe ich, dass Sie ihn wenigstens nicht verletzen.«
  


  
    »Ich werde mein Bestes tun.«
  


  
    »Wissen Sie, Riley, es reicht nicht aus, dass Sie Nick heilen - Nick muss auch etwas in Ihnen heilen.«
  


  
    »Oh, Leo - ich weiß nicht, ob das möglich ist.«
  


  
    Leo küsste ihr die Hand. »Man weiß ja nie«, sagte er. »Liebe heilt viele Wunden.«
  

  
  


  
    28. Kapitel
  


  
    »Da vorne nach rechts auf die 19«, sagte Riley und blickte auf den Computerausdruck, den sie vor sich auf dem Schoß hatte.
  


  
    Es folgte eine lange Steigung, und Nick drückte das Gaspedal voll durch. Der Motor heulte auf und fing an zu ächzen wie ein alter Mann, der sich eine Treppe hinaufquält. Sooft einer der vier Zylinder aussetzte, entließ der Auspuff hinter ihnen in der klaren Morgenluft eine blaue Wolke.
  


  
    »Nick, es gibt sogar Modellflugzeuge, die besser klingen als diese alte Kiste.«
  


  
    »Aber die kosten ja auch mehr. Die Karre hier habe ich fast geschenkt bekommen.«
  


  
    »Für den Verkäufer sicher ein gutes Geschäft. Wie alt ist die Kiste eigentlich?«
  


  
    »Über Autos zu reden finde ich langweilig. Dort drüben an der Kreuzung - wo müssen wir da abbiegen?«
  


  
    »Nach links.« Riley nahm einen Schluck aus ihrem Starbucks-Becher und sah auf die Uhr: halb sechs. Und dafür opferte sie nun eines ihrer kostbaren Wochenenden? Das keuchende, ruckelnde Auto, in dem sie saß, war ihr ganz und gar nicht geheuer. Sie biss unschlüssig in das halb gegessene Croissant, das sie vor sich auf dem Schoß hatte. Dann wickelte sie es in ihre Serviette und sah Nick an. »Und was mache ich jetzt damit?«
  


  
    »Abfälle bitte auf dem Rücksitz deponieren.«
  


  
    Riley drehte sich um und hielt Ausschau nach einer Tüte 
     oder einem Müllbehälter. Der Rücksitz und der Fußboden hinten im Wagen waren mit diversen Fachbüchern, alten Zeitschriften und mit Aktenordnern zugemüllt, aus denen ganze Papierstöße hervorquollen. Außerdem lagen dort noch zwei Rucksäcke, diverse undefinierbare Kleidungsstücke und zahlreiche Plastikbehälter herum, die mit Deckeln verschlossen waren.
  


  
    Riley sah Nick ratlos an. Er nahm ihr das Croissant aus der Hand und warf es achtlos nach hinten, wo es auf der Ablage landete.
  


  
    »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie ein Chaot sind?«, fragte sie.
  


  
    »Sicher doch, allerdings nur ungehobelte Leute.«
  


  
    Riley verschränkte die Arme vor der Brust, drängte sich in ihren Sitz und gab sich aufrichtig Mühe, möglichst jeden Kontakt mit dem Fahrzeuginnern zu vermeiden. »Wie man ein Mädchen beeindruckt, haben Sie jedenfalls voll raus«, grummelte sie.
  


  
    »Ach, hören Sie auf zu jammern. Wir fahren doch gerade nach Upper St. Clair - wenn das keine Nobelgegend ist.«
  


  
    Riley sah aus dem Fenster. Sooft sich in den hohen Hecken eine Lücke auftat, fiel ihr Blick auf riesige Anwesen mit manikürten Sträuchern, eleganten Brunnen und mondänen Auffahrten, die mit schwefelgrauen Natursteinplatten gepflastert waren.
  


  
    »Schauen Sie mal das Haus da drüben«, sagte sie. »So was habe ich ja noch nie gesehen.«
  


  
    »Echt nicht? Sind Sie denn gar nicht von hier?«
  


  
    »Schön wär’s - oder vielleicht auch nicht. Ich bin ungefähr sechzig Kilometer südlich von hier aufgewachsen - in einer kleinen Bergbaustadt. Das Kaff heißt Mencken. Mein Vater war Bergmann, hat sein ganzes Leben nur geschuftet und ist dann plötzlich ganz schnell gestorben.«
  


  
    »Und woran?«
  


  
    Riley zuckte mit den Achseln. »So eine Kohlegrube ist eine einzige Giftküche, und das gilt auch für die Bergarbeitersiedlungen selbst. Überall nur Kohlestaub, Flugasche, Kadmium, Eisenoxid - was Sie nur wollen. Eines Tages konnte mein Vater plötzlich nicht mehr. Einen Monat später war er tot. Die Todesursache wurde nie offiziell festgestellt. Ich glaube, dass ich nicht zuletzt deswegen Pathologin geworden bin: Schließlich möchte man doch wissen, woran jemand gestorben ist, den man liebt.«
  


  
    »Mencken - warum kommt mir das so bekannt vor?«
  


  
    »Wahrscheinlich weil das Kohleflöz dort schon seit vierzig Jahren brennt.«
  


  
    »Seit vierzig Jahren?«
  


  
    »In manchen Regionen reichen die Flöze bis direkt unter die Erdoberfläche. Früher haben sich die Familien der Bergleute dort zum Heizen und Kochen selbst mit Kohle versorgt. Außerdem haben sie dort häufig ihren Müll entsorgt. Dann ist jemand auf die glänzende Idee gekommen, den Müll zu verbrennen. Dabei hat das Flöz Feuer gefangen, und seither gibt es dort einen unterirdischen Schwelbrand.«
  


  
    »Absurd.«
  


  
    »Solche Kohlebrände gibt es überall in Pennsylvania - allein fünf in Allegheny County. Aber in Mencken haben wir außerdem noch eine brennende Abraumhalde.«
  


  
    »Eine was?«
  


  
    Riley sah ihn an. »Sie sind aus Pittsburgh und wissen nicht, was das ist?«
  


  
    »Meine Familie war im Stahlhandel tätig«, sagte er. »Sie wissen schon - die Carnegies und die Polchaks.«
  


  
    »In einem Kohlebergwerk fällt eine Menge Abfall an - Schiefergestein, Schlacke, altes Grubenholz und solche Sachen. Früher haben die Bergleute das ganze Zeug einfach 
     neben dem Förderschacht deponiert. Deshalb sind diese Halden im Laufe der Zeit immer größer geworden - in Mencken ganze siebzig Meter hoch und fast achthundert Meter lang. Die Halde führt direkt hinter unserem Haus vorbei. Das Problem ist bloß: Diese Halden enthalten auch eine Menge minderwertige Kohle, und manchmal geraten sie - genau wie die Flöze selbst - irgendwie in Brand. Unsere Abraumhalde brennt schon seit Jahrzehnten.«
  


  
    »Wie ein riesiger Briketthaufen?«
  


  
    »Nur dass sie von innen nach außen brennt. Von außen ist das allerdings nicht zu erkennen. Als kleines Mädchen habe ich sogar häufig auf der Halde gespielt.«
  


  
    »Was, Sie haben auf der Halde gespielt? War das denn nicht ein bisschen gefährlich?«
  


  
    »Doch, schon - zumindest wenn man sich dort nicht auskennt. Einmal ist ein Mann vom Umweltamt gekommen und auf die Halde gestiegen, ungefähr bis auf halbe Höhe. Dann hat er einen Temperaturfühler in den Boden gesteckt und festgestellt, dass es nicht mal einen halben Meter unter der Oberfläche schon vierhundert Grad Celsius heiß ist. Sie hätten mal sehen sollen, wie schnell der Mann wieder unten war.«
  


  
    »Und Sie haben trotzdem dort gespielt?«
  


  
    »Wie gesagt: Man muss sich dort halt auskennen. Wenn im Winter Schnee lag, sah die Halde aus wie ein Skihügel. An den heißen Stellen war der Schnee weggeschmolzen - wo es kalt genug war, ist er liegen geblieben. Deshalb wussten wir ganz genau, wo wir spielen konnten.«
  


  
    »Und Sie haben sich einfach darauf verlassen, dass bis zum nächsten Winter alles so bleibt?«
  


  
    »Mein Vater war Bergmann. Wir waren nicht so verwöhnt wie ihr Stahlbarone.«
  


  
    »Dann brennen dort also nicht nur das Kohleflöz, sondern 
     auch die Abraumhalde. Das dürfte die Immobilienpreise nicht gerade anheizen.«
  


  
    »Das Haus gehört bis heute meiner Schwester und mir, wenn Sie das meinen. Unverkäuflich. Mencken ist eine Geisterstadt. Die Keller sind mit Kohlenmonoxid gefüllt, in der Erde klaffen Risse, aus denen giftiger Rauch aufsteigt, und wenn es regnet, dampft die Abraumhalde hinterher wie ein riesiger Komposthaufen. Ungefähr das exakte Gegenteil von Upper St. Clair.«
  


  
    »Dann stammen Sie also aus der Arbeiterklasse - Sie und Ihre Schwester. Daraus schließe ich, dass Sie ein besonders gescheites Mädchen sind.«
  


  
    »Wieso das?«
  


  
    »Schließlich haben Sie Medizin studiert. Das dürfte in Mencken gewiss nicht die Regel gewesen sein.«
  


  
    »Sarah und ich haben uns beide für einen medizinischen Beruf entschieden. Unserem Vater zuliebe - der hätte sich darüber sicher gefreut.«
  


  
    Nick sah sie an. »Ihr Vater wäre sehr stolz auf Sie.«
  


  
    Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Und was ist mit Ihrem Vater? War der stolz auf Sie?«
  


  
    Nick wandte den Blick ab. »Boyce Street. Und wie geht es jetzt weiter?«
  


  
    »Wir sind gleich da. Dort drüben nach rechts - dann müsste es eins der ersten Häuser sein.«
  


  
    Sie kamen an einigen großen Backsteinpfosten vorbei. Die Pfosten wurden oben von Sandsteinskulpturen gekrönt, die an Schachfiguren erinnerten. Zwischen den Pfosten waren kunstvolle schmiedeeiserne Gitter angebracht, die in der Mitte mit heraldischen Lilien verziert waren. Nach dem sechsten Pfosten erreichten die beiden ein von einem Bogen überspanntes Tor. Nick hielt direkt davor an. Am Ende einer langen Ulmen- und Pappelallee war das im 
     Tudorstil erbaute riesige Anwesen von Mr. Miles Vandenborre zu erkennen.
  


  
    »Nick, Sie können hier doch nicht einfach so anhalten.«
  


  
    »Wieso nicht?«
  


  
    »Schauen Sie sich doch mal den Palast da drüben an - und dann dieses Auto.«
  


  
    »Na und …?«
  


  
    »Der Müll der Leute, denen dieser Palast gehört, ist sicher mehr wert als Ihre ganze Schrottkiste.«
  


  
    »Darum geht es doch gerade«, sagte Nick. »Das ist der Sinn der ganzen Aktion.« Er stieg aus dem Auto und öffnete den quietschenden Kofferraumdeckel. Rechts neben dem Tor standen zwei große Mülltonnen, und daneben lagen mehrere kleine Plastiktüten, die oben sorgfältig zugebunden waren. Nick klappte die Deckel der Mülltonnen auf, zog die schwarzen Müllsäcke heraus und warf sie in den Kofferraum. Dann brachte er die kleineren Tüten zum Auto. Kaum zwei Minuten später waren die beiden wieder unterwegs.
  


  
    Nick sah Riley an. Sie hatte sich auf ihrem Sitz ganz klein gemacht. »Jetzt wissen Sie, warum ich unbedingt mit meinem Auto fahren wollte - alles eine Frage des Stils.«
  


  
    »Fahren Sie einfach«, sagte sie und hielt sich die rechte Hand vor die Augen.
  


  
    »Noch nie in einer Mülltonne gewühlt?«
  


  
    »Was wollen Sie denn mit dem ganzen Zeug machen?«
  


  
    »Wir bringen den Krempel jetzt erst mal zu Leo. Mr. Vandenborre ist ein steinreicher Mann, der unbedingt eine Spenderniere braucht. Trotzdem hat er sich von der Liste streichen lassen - und lebt immer noch. Ich wüsste gerne, warum.«
  


  
    »Und Sie glauben wirklich, dass sein Müll uns darüber Aufschluss gibt?«
  


  
    Nick warf einen Blick auf den Rücksitz. »Zeig mir deinen Müll, und ich sag dir, wer du bist. Ich dachte, dass wir uns wenigstens in diesem Punkt einig sind.«
  


  
    

  


  
    Sie parkten vor den Forest Hills Apartments in der zweiten Reihe. Riley nahm die zwei schwarzen Säcke, während Nick sich die kleineren Tüten unter den Arm klemmte und den Kofferraum zumachte. Dann gingen sie durch die Vorhalle und die Treppe hinauf.
  


  
    Auf der anderen Straßenseite legte Cruz Santangelo sein Fernglas auf das Armaturenbrett, kramte einen Stift aus der Jackentasche und notierte sich die Hausnummer.
  

  
  


  
    29. Kapitel
  


  
    »Am besten, ihr legt das Zeug gleich da drüben in der Küche auf den Boden«, sagte Leo.
  


  
    Riley stellte die beiden Müllsäcke nebeneinander auf dem Linoleumbelag ab, und Nick kam mit den Plastiktüten herein.
  


  
    »Ich mache noch schnell die Tür zu«, sagte Riley und ging durch das Wohnzimmer Richtung Eingang.
  


  
    »Lassen Sie nur«, rief Leo ihr nach. »Bei mir ist der Zutritt immer frei - ob zu meiner Wohnung oder zu meinem Herzen. Das spart außerdem Strom.«
  


  
    »Hast du etwa ein elektrisches Herz?«, fragte Nick.
  


  
    Leo sah Riley an und verzog angewidert das Gesicht. »Und mit … diesem Menschen … haben Sie nun den halben Vormittag verbracht?«
  


  
    »Nicht nur das. Ich bin sogar in seinem Auto mitgefahren.«
  


  
    Wieder zog Leo eine Grimasse. »Wieso haben Sie die Kiste denn nicht gleich mit hochgebracht? Müll ist Müll.«
  


  
    Riley sah sich in der Wohnung um. Die Eingangstür wurde von einem kleinen Stereoturm offen gehalten. Riley fragte sich, ob Leo die Tür überhaupt jemals zumachte. Auch die Fenster standen weit offen, und die Vorhänge flatterten wie große Fahnen im Sommerwind. Der Raum selbst war zwar nur spärlich möbliert, aber dafür waren die Wände komplett mit Reproduktionen italienischer Meister der Hochrenaissance vollgehängt. An der gegenüberliegenden 
     Wand stand ein langer Arbeitstisch, der mit Computern, Monitoren, externen Festplatten, Scannern und Geräten vollgestellt war, wie sie Riley bisher nur im Forensiklabor der Rechtsmedizin gesehen hatte. In der Mitte des Tisches hing direkt unter Tizians Himmlischer und irdischer Liebe ein Flachbildschirm an der Wand. Hinter einem 3-D-Hochleistungs-Scanner stand eine Marmorreproduktion von Michelangelos Bacchus. Der Raum war ein einziger Widerspruch in sich: ein Computerlabor in einem Kunstmuseum, die allerneueste Technik unter den wachsamen Augen der mythischen und allegorischen Gestalten der italienischen Renaissance-Malerei.
  


  
    Ganz am Ende des Tisches war auf einem grauen Flachbildschirm das PharmaGen-Logo zu erkennen. Dann erschienen auf dem Monitor die PR-Bilder des Unternehmens.
  


  
    »Wieso haben Sie denn die PharmaGen-Website aktiviert?«, fragte Riley.
  


  
    »Die habe nicht ich aktiviert«, erwiderte Leo, »sondern Lassiter. Unsere Spyware ist so konfiguriert, dass wir in Echtzeit alles mitbekommen, was Lassiter sich gerade anschaut. Das heißt, Sie sehen gerade dasselbe wie er.«
  


  
    »Das ist ja gespenstisch«, sagte Riley. »Und sonst - gibt’s etwas Neues? Ich habe mich in den letzten Tagen absichtlich nicht gemeldet. Nick war nämlich der Meinung, ich soll Sie mal ein bisschen in Ruhe lassen.«
  


  
    »Das muss der gerade sagen. Wen lässt Nick denn schon mal in Ruhe? Keine Sorge. Ich schaue mir jede Stunde an, was Lassiter so auf seinem Computer anstellt. Bislang war noch nichts Interessantes für uns dabei.«
  


  
    Plötzlich holte Riley tief Luft und beugte sich dann leicht vor.
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Geht schon. Die Müllsäcke - ich hab sie drei Etagen hochgeschleppt«, sagte sie. »Eigentlich sollte ich solche Anstrengungen vermeiden.«
  


  
    »Wollen Sie sich nicht lieber hinsetzen?«
  


  
    »Nein danke, kein Problem. Ich bin nur ein bisschen kurzatmig.«
  


  
    Nick war bereits in der Küche und betastete dort die Plastiktüten. Plötzlich rief er: »Bingo«, und gab Leo den Beutel.
  


  
    Nun befingerte Leo die Tüte. »Ja, ich glaube, du hast recht.« Er legte den Beutel auf die Arbeitsfläche und schnitt ihn an der Seite vorsichtig mit einem Messer auf. Sofort drängte sich ein ganzer Wust von Papierstreifen aus der Öffnung. Leo drehte sich um und sah Nick strahlend an.
  


  
    »Aber das ist doch geschreddert«, erklärte Riley. »Wozu soll das denn gut sein?«
  


  
    »Schreddern ist immer gut«, sagte Leo. »Wer Dokumente schreddert, hat nämlich was zu verbergen. Am besten, wir schauen uns das mal etwas näher an.« Er griff in den Schlitz und zog vorsichtig eine Handvoll Papier heraus. »Sehen Sie das hier? Das sind ungefähr fünf Dokumente. Per Hand kann man die in ungefähr zehn Minuten wieder zusammensetzen. Das ist ja das Schöne an einem Streifenschredder, Riley. Die Geräte erzeugen bloß die Illusion von Sicherheit. Sie schneiden das Papier in schmale Streifen, die sie schön säuberlich nebeneinander in den Papierkorb fallen lassen. Solche Streifen kann jeder Idiot hinterher wieder zusammensetzen. Und ein Computerexperte ist dazu auch nicht erforderlich«, sagte er und sah Nick an. »Das kannst du selbst machen.«
  


  
    »Ach, Leo - bitte. Ich hab heute noch so viel zu tun. Kannst du das Zeug nicht einfach einem von deinen Werkstudenten geben? Außerdem musst du dich um das hier 
     kümmern.« Er gab Leo einen zweiten Beutel, den der Renaissance-Liebhaber von unten befingerte. Die Tüte war ebenfalls mit Papier gefüllt, nur war die Masse viel schwerer und kompakter als die Streifen in dem anderen Beutel. Leo legte die Tüte auf den Esstisch und schlitzte sie vorsichtig unten auf. Kurz darauf lag ein Konfettihaufen auf dem Tisch: tausende winzig kleiner Papierrechtecke.
  


  
    »Wollen Sie mir etwa weismachen, dass Sie das da auch wieder zusammensetzen können?«, fragte Riley.
  


  
    Leo sah sie gequält an. »Muss ich Sie denn jedes Mal wieder von meinen Qualitäten überzeugen? Natürlich geht das. Dauert allerdings ein bisschen länger - und dafür braucht man nun wirklich einen Computerexperten. Zu Ihrem Glück bin ich zufällig einer.« Er schüttelte die Tüte, bis sie vollständig leer war. Dann durchsuchte er den Beutel sorgfältig nach kleinen Schnipseln, die vielleicht an dem übrigen Müll hängen geblieben waren. Schließlich verteilte er die Schnipsel so auf dem Tisch, dass keiner den anderen berührte.
  


  
    »Als Nächstes decke ich das Konfetti mit durchsichtigen Spezialfolien ab«, sagte er. »Die Schnipsel bleiben an den Folien hängen. Dann lege ich die Folien eine nach der anderen auf einen optischen Scanner und scanne sie von beiden Seiten ein. Den Rest erledigt das Programm.«
  


  
    »Was für ein Programm?«
  


  
    »Ach, das habe ich mal für das FBI entwickelt. Es schaut sich die Darstellung auf jedem einzelnen Schnipsel an und registriert dessen exakten Umriss. Anschließend gleicht der Computer die Bilder und Konturen so lange miteinander ab, bis er das Originaldokument wiederhergestellt hat. Sie müssen sich das so vorstellen, als ob man ein Puzzle aus mehreren hunderttausend Elementen in Warp-Geschwindigkeit zusammensetzt.«
  


  
    »Ihre Eltern würden stolz auf Sie sein«, sagte Riley.
  


  
    »Aber Warp-Geschwindigkeit hin oder her, die Prozedur dauert trotzdem eine ganze Weile.«
  


  
    »Wie lange?«, fragte Nick.
  


  
    »Ich würde mal sagen: den ganzen restlichen Tag. Und falls das Ergebnis deine Theorie bestätigt - was dann?«
  


  
    »Dann rufen wir den Kerl vom FBI an und erzählen ihm, was wir entdeckt haben. Anschließend übergeben wir ihm das Beweismaterial. Das hilft ihm ganz bestimmt bei der Ermittlungsarbeit.«
  


  
    »Trotzdem passt es ihm sicher überhaupt nicht in den Kram«, entgegnete Riley. »Er hat doch ausdrücklich gesagt, dass wir nicht weiter herumschnüffeln sollen.«
  


  
    »Nein, er hat bloß gesagt, dass wir Lassiter nicht mehr hinterherschnüffeln sollen. Das ist ein großer Unterschied. Und was wir hier machen, hat doch mit Lassiter nichts zu tun.«
  


  
    »Aber wir überwachen immer noch seinen Computer.«
  


  
    »Ja, aber davon weiß das FBI doch nichts. Wir stellen bloß ein paar harmlose Nachforschungen an. Und heute früh haben wir lediglich ein paar Müllsäcke mitgenommen, die schon am Straßenrand zur Abholung bereitstanden. Das ist völlig legal.«
  


  
    »Nick, wir setzen geschredderte Dokumente wieder zusammen. Ob das FBI das so gut finden würde?«
  


  
    »Die arbeiten doch selbst mit Leos Programm - warum sollten sie was dagegen haben? Schauen Sie, Riley, Sie sind hier die Chefin. Wenn Sie möchten, können wir sofort aufhören und die Ermittlungen ganz dem FBI überlassen. Wollen Sie das?«
  


  
    Riley dachte einen Augenblick nach. »Nein«, antwortete sie schließlich. »Vom FBI kriegen wir doch ohnehin keine Informationen - nicht mal nach Abschluss der Ermittlungen. 
     Von denen erfahren wir nie, was hier genau gelaufen ist.«
  


  
    »Ich möchte wirklich nicht in die Ermittlungen einer Bundesbehörde hineinpfuschen«, sagte Nick, »sondern bloß unsere eigenen Nachforschungen zu Ende führen. Wir können das FBI schließlich nicht über jedes kleine Ergebnis unserer Ermittlungen informieren.«
  


  
    Nick und Riley standen neben dem Tisch und sahen zu, wie Leo die zahllosen winzigen Papierschnipsel zu einem riesigen Mosaik arrangierte. Irgendwann hob er genervt den Kopf und sah die beiden an.
  


  
    »Habt ihr zwei nichts Besseres zu tun, als hier herumzustehen?«
  


  
    »Aber sicher«, erwiderte Nick. »Ich muss ohnehin los.«
  


  
    »Heute ist mein freier Tag«, sagte Riley. »Aber der ist ja nun fast wieder vorbei.«
  


  
    Fünf Minuten später standen die beiden immer noch neben Leo und sahen ihm bei der Arbeit zu.
  


  
    Irgendwann kam Leo um den Tisch herum, nahm die beiden bei der Hand und führte sie zu einem offenen Fenster.
  


  
    »Was siehst du da draußen?«, sagte er zu Nick.
  


  
    »Nick zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung - Pittsburgh.«
  


  
    Leo schüttelte verächtlich den Kopf und blickte Riley an. »Ich flehe Sie an: Bitte retten Sie diese verlorene Seele. Sagen Sie dem Mann einfach, was Sie da draußen sehen.«
  


  
    »Leben?«, erwiderte Riley.
  


  
    Leo warf die Arme überschwänglich in die Luft. »Ja, Le ben. Für Sie besteht also noch Hoffnung. Aber Ihr Freund da: ein hoffnungsloser Fall. Wisst ihr eigentlich, wo euer Problem liegt? Ihr arbeitet immer nur und habt völlig vergessen, wie es ist, sich einfach mal treiben zu lassen. Da fallen euch ein paar kostbare freie Stunden in den Schoß, und 
     was macht ihr? Ihr steht belämmert neben mir am Tisch - wie zwei alte Knastbrüder, die Angst haben, ihre Zelle zu verlassen. Los, geht endlich raus, macht was Schönes, solange ihr noch nicht völlig abgestumpft seid. Und du«, sagte er und wies mit dem Finger auf Nick. »Du kommst mir erst wieder hierher, wenn du so etwas wie eine Gefühlsregung in dir entdeckt hast. Helfen Sie ihm dabei«, sagte er zu Riley. »Wenn es gar nicht anders geht, sogar mit Wiederbelebungsmaßnahmen.«
  


  
    Er begleitete die beiden zur Tür, versetzte ihnen einen kräftigen Stoß und ging dann wieder in die Wohnung.
  


  
    Die beiden standen einige Sekunden verlegen auf dem dunklen Gang herum.
  


  
    »Manchmal rastet er ein bisschen aus«, sagte Nick. »In den nächsten Stunden brauchen wir uns hier jedenfalls nicht mehr blicken zu lassen.«
  


  
    »Und wann ist er wieder ansprechbar?«
  


  
    »Schwer zu sagen. Aber heute Abend sieht es eher schlecht aus.«
  


  
    Riley nickte. »Dann können wir ja gehen.«
  


  
    »Ja, ist wohl am besten.«
  


  
    Die beiden stiegen langsam die Treppe hinunter und hatten nicht die geringste Ahnung, was sie tun sollten.
  

  
  


  
    30. Kapitel
  


  
    »Einfach köstlich, Ihre polnische Wurst, Mrs. Polchak«, sagte Riley und schob den Teller beiseite.
  


  
    »Polnisches Essen ist immer köstlich«, verkündete Nick, »wenn man es nur lange genug kochen lässt.«
  


  
    Mrs. Polchak beäugte Rileys halb vollen Teller. »Und das nennen Sie essen?«, fragte sie missbilligend. »Na ja, wenn man ständig nur an Leichen herumschnibbelt, kann einem der Appetit schon vergehen.«
  


  
    Den Kaffee tranken die drei in dem winzigen Wohnzimmer. Mrs. Polchak machte es sich in einem gepolsterten Schaukelstuhl bequem, der den Raum wie ein Thron dominierte. Links von ihr standen ein Schemel, ein Zeitschriftenständer und ein tragbares Schreibkästchen, auf der rechten Seite ein Beistelltisch und eine Leselampe mit Schwenkarm. Sonst gab es in dem Zimmer nur noch eine weitere Sitzgelegenheit: ein zweisitziges Sofa, das dem Schaukelstuhl direkt gegenüberstand.
  


  
    Nick und Riley saßen schweigend auf dem Sofa und starrten ihre Tassen an. Dann richtete Mrs. Polchak die Leselampe direkt auf die beiden.
  


  
    »Nun erzählen Sie mal«, sagte sie zu Riley. »Wie läuft es denn so zwischen Ihnen beiden?«
  


  
    »Äh …« Riley sah Nick fragend an.
  


  
    Er winkte ab und sagte: »Die Frage müssen Sie schon selbst beantworten.«
  


  
    »Nun ja … also … wie gesagt … na ja …«
  


  
    »Mama, sie kann mich nun mal nicht leiden«, erklärte Nick. »Dabei habe ich weiß Gott alles probiert.«
  


  
    »Stimmt doch gar nicht«, sagte Riley. »Natürlich kann ich ihn leiden.«
  


  
    »Nicky«, sagte Mrs. Polchak mit einem strahlenden Lächeln. »Ich habe da noch eine schöne Zitronentorte im Kühlschrank. Die holst du uns jetzt mal bitte.«
  


  
    »Wir können damit doch noch ein bisschen warten …«
  


  
    »Nein, hol sie jetzt sofort. Und schneide sie in schöne kleine Stücke. Du kannst dir ruhig etwas Zeit lassen.«
  


  
    »Mama, Riley möchte doch gar nicht …«
  


  
    »Nicky«, sagte Mrs. Polchak streng. »Jetzt geh schon, damit ich hinter deinem Rücken über dich sprechen kann.«
  


  
    Nick stellte seine Tasse vor sich auf den Tisch. »Gut, dann hole ich jetzt das Dessert«, sagte er. »Vielleicht seht ihr mich aber auch nie wieder.«
  


  
    Die beiden Frauen warteten, bis er hinter der Schwingtür verschwunden war, dann sah Mrs. Polchak Riley an.
  


  
    »Wir haben hinter dem Haus einen hübschen Walnussbaum«, sagte sie. »Mögen Sie Walnüsse?«
  


  
    »Walnüsse? Ja, ich …«
  


  
    »Walnüsse haben eine dicke Schale und sind nicht ganz leicht zu knacken. Trotzdem lohnt sich der Aufwand, finden Sie nicht?«
  


  
    »Mrs. Polchak, Ihr Sohn kann überhaupt nichts dafür, sondern ich …«
  


  
    »Ach, natürlich liegt es an ihm«, sagte die ältere Dame und schüttelte den Kopf. »Frauen nehmen die Schuld immer auf sich. Wenn ein Mann uns nicht liebt, sagen wir: ›Das liegt an mir.‹ Wenn wir einen Mann nicht lieben können, heißt es wieder: ›Das liegt an mir.‹ Manchmal liegt es aber auch an den Männern. Es ist gar nicht so einfach, Nicky zu lieben. Und das war bei seinem Vater auch schon so.«
  


  
    Riley stellte ihre Tasse beiseite. »Mrs. Polchak, was ist eigentlich zwischen Nick und seinem Vater vorgefallen? Können Sie mir das erklären?«
  


  
    »Nicks Vater war ein sehr starker Mann, aber auch igno rancki - das heißt, nicht besonders helle. Nick ist das genaue Gegenteil. Er war schon als Kind sehr gescheit, hatte aber einen Schwachpunkt: seine Augen. Die meisten Männer sehen in ihren Söhnen das eigene Spiegelbild. Ich glaube, dass Stanislaw überhaupt nicht mochte, was er in Nicks Augen lesen musste.«
  


  
    »Das ist wirklich sehr traurig.«
  


  
    »Und Sie? Gefällt Ihnen, was Sie in Nicks Augen lesen?«
  


  
    Riley nickte bedächtig.
  


  
    »Ich persönlich habe eine große Vorliebe für Walnüsse«, sagte Mrs. Polchak. »Allerdings dauert es manchmal eine Weile, bis man sie geknackt hat. Und gelegentlich braucht man dazu einen Hammer.«
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte dazu genügend Zeit«, sagte Riley leise.
  


  
    »Habt ihr jungen Leute denn so wenig Zeit?«
  


  
    »Ich fürchte ja - zumindest in meinem Fall.«
  


  
    »Dann nutzen Sie die Zeit, die Sie haben.«
  


  
    »Mrs. Polchak, ich möchte Nick gegenüber nicht unfair sein. Ich will nicht, dass er sich falsche Hoffnungen macht.«
  


  
    »Und wieso nicht?«, fragte Mrs. Polchak ungehalten. »Ich habe mit drei Männern herumgetändelt und mir dann den besten davon ausgesucht. Stanislaw war der Glückliche. Trotzdem sind die anderen nicht gestorben. Das Leben ist nun mal nicht fair. Die Liebe ist nicht fair. Und - wie Sie selbst gerade gesagt haben: Das Leben ist kurz.«
  


  
    Riley dachte über Mrs. Polchaks Worte nach. »Wissen 
     Sie was? Ich glaube, Sie haben recht: Stanislaw hat wirklich Glück gehabt.«
  


  
    Genau in dem Augenblick brachte Nick ein kleines Tablett mit Tellern, Gabeln und der übel zugerichteten Zitronentorte herein.
  


  
    »Warum musst du mich nur immer blamieren?«, rief Mrs. Polchak und sah ihr schönes Dessert grimmig an. »Wie man kleine Würmer aufschlitzt, das weißt du, aber eine Zitronentorte in ordentliche Stücke schneiden, das kannst du nicht. Hast du es etwa mit dem Ellbogen versucht?«
  


  
    »Aber das macht doch nichts«, sagte Riley. »Ich bringe im Augenblick ohnehin keinen Bissen mehr hinunter. Ein Spaziergang wäre jetzt genau das Richtige.«
  


  
    Auf Mrs. Polchaks Gesicht erschien ein strahlendes Lächeln. »Oh ja, ein Spaziergang - eine glänzende Idee. Am besten, ihr zwei macht jetzt einen schönen Spaziergang. In der Zwischenzeit befördere ich dieses Produkt mehrstündiger Arbeit schon mal in den Mülleimer.«
  


  
    »Immer muss sie mir ein schlechtes Gewissen machen«, flüsterte Nick Riley zu. »Los, kommen Sie, gehen wir ein bisschen an die Luft.«
  


  
    Die beiden traten durch die Hintertür ins Freie. Zwanzig Meter entfernt glitzerte im Mondschein das Gewächshaus zwischen den Bäumen. Nick führte Riley auf dem ausgetretenen Weg zu dem kleinen Glasgebäude.
  


  
    Vor dem Eingang sah er Riley an. »Und was hat sie über mich gesagt?«
  


  
    »Dass Sie eine Nuss sind - genau genommen eine Walnuss - und dass ich Sie nur mit einem schweren Hammer knacken kann.«
  


  
    »Ach, da hatte ich aber weit Schlimmeres befürchtet«, sagte Nick. »Augenblick mal - bin gleich wieder da.« Er verschwand in dem Gewächshaus und erschien kurz darauf 
     mit zwei Gläsern in der Hand wieder in der Tür. Er gab Riley eines davon: ein Weckglas, auf dem mit dem Deckelring oben ein Kaffeefilter fixiert war.
  


  
    »Los, kommen Sie«, sagte er. »Ich möchte Ihnen was zeigen.« Dann drehte er sich um und ging zu einem Weg, der sich gemächlich den Hang hinaufschlängelte und schließlich weiter vorne im Wald verschwand. Riley folgte ihm bis zum Waldrand, blieb dann stehen und spähte in die Dunkelheit.
  


  
    »Wohin gehen wir?«, rief sie ihm nach.
  


  
    »Hier entlang. Das müssen Sie unbedingt sehen.«
  


  
    Riley holte tief Luft und trat dann in den dunklen Wald. Das Mondlicht zeichnete zwischen den Bäumen helle Flecken auf den Boden. Kurz darauf hörten die Bäume schon wieder auf, und die beiden kamen auf eine große Wiese.
  


  
    Sie gingen weiter, bis sie den höchsten Punkt der Lichtung erreicht hatten. »Willkommen in meiner Welt«, sagte Nick.
  


  
    Vor ihnen lag ein mit Gras bewachsenes weites Hügelgelände, das im Mondlicht an den nächtlichen Ozean erinnerte. In den Mulden hingen Nebelschwaden, und die Ränder der Lichtung wurden von dunkelblau und violett schimmernden Robinien und Ahornbäumen markiert. Über der Wiese schwebten wohl tausende grünlich schimmernde Glühwürmchen in der Luft.
  


  
    »Oh, wie schön«, sagte sie leise.
  


  
    Nick hob langsam die Arme und klatschte dann einmal in die Hände.
  


  
    »Schauen Sie mal.« Als er die Hände wieder öffnete, zeigten sich an den Innenflächen leuchtende Flecken. »Luciferase. So heißt das Enzym, das die Glühwürmchen leuchten lässt. Wussten Sie, dass eine Glühbirne fünfundneunzig Prozent der Energie, die sie verbraucht, als Wärme abstrahlt? 
     Seit hundert Jahren ist es eurer Spezies nicht gelungen, diese Technik prinzipiell zu verbessern. Aber der kleine Kerl hier gibt fast hundert Prozent Licht ab. Unglaublich.«
  


  
    Erneut hob er die Hand und ließ sie dann wieder sinken. Außen auf der Hand saß nun ein - orange getupftes - kleines schwarzes Insekt, das grün leuchtete. »Hier sehen Sie das Staatsinsekt von Pennsylvania«, sagte er. »In New Mexiko hat man sich 1989 für die Wespe entschieden. Glühwürmchen sind eigentlich Käfer, keine Würmchen. Schon in wenigen Wochen werden sie wieder verschwunden sein.« Er streckte die Hand vorsichtig in Rileys Richtung, und sie kam ihm mit ihrer eigenen Hand auf halbem Weg entgegen. Dann nahm Nick vorsichtig ihre Hand und ließ das kleine Tier auf ihren Handrücken krabbeln, hielt ihre Hand aber noch einige Sekunden fest.
  


  
    Nun gingen die beiden durch ein ganzes Meer schwach glimmender grüner Lichter.
  


  
    »Wetten, dass ich die Männchen von den Weibchen unterscheiden kann«, sagte Riley. »Und zwar an den Augen. Die Weibchen sehen sehr genau, was ringsum passiert, während die Männchen völlig ahnungslos durch die Gegend schwirren.«
  


  
    »Nicht ganz«, sagte Nick. »Die Käfer, die Sie hier sehen, sind nämlich allesamt Männchen. Überhaupt haben die meisten Leute noch nie ein weibliches Glühwürmchen zu Gesicht bekommen. Nick ließ sich auf die Knie nieder und fing an, das dichte Gras vorsichtig zu durchsuchen. »Schauen Sie mal, das hier ist eine Käferdame.«
  


  
    Riley sah ein winziges grünes Schimmern auf der Spitze eines Grashalms.
  


  
    »Bei den Leuchtkäfern hält sich das weibliche Geschlecht nämlich vorzugsweise am Boden auf. Jede Art von Glühwürmchen 
     hat ihr eigenes Leuchtsignal. Die Weibchen signalisieren, dass sie zu allem bereit sind, und die Kerle fliegen durch die Luft und blinken zurück. Und wenn alles passt, machen sie amore - wenigstens meistens.«
  


  
    »Wieso ›meistens‹?«
  


  
    »Sehen Sie den Kollegen dort drüben?« Nick zeigte vor sich in die Luft. »Der Bursche gehört zur Art Photinus pyralis. Er gibt ein Signal, taucht dann nach unten ab und kurvt anschließend wieder nach oben - sehen Sie? So schreibt er immer wieder ein J in die Luft. Nun befindet sich gewiss hier irgendwo auf der Wiese eine Photinus-Dame - aber ein paar Photuris-Weibchen sind hier sicher auch vertreten, und die sind zwar wesentlich größer als die Photinus-Ladys, können deren Blinksignale aber perfekt nachahmen. Wenn so ein Photinus-Freier nun die falsche Braut erwischt, heißt es: Guten Appetit, allerdings nicht für den stürmischen Galan. Der wird nämlich ratzeputz aufgefressen.«
  


  
    »Ganz schön gefährlich die Liebe - in der Insektenwelt«, sagte Riley.
  


  
    »Und was ist mit den Menschen? Wenn so ein armer Kerl an die falsche Frau gerät, wird er bei lebendigem Leib verschlungen.«
  


  
    »Sprechen Sie da aus Erfahrung, oder ist das lediglich eine wissenschaftliche Beobachtung?«
  


  
    Nick entfernte den Deckel von seinem Glas, ging zwischen den winzigen Lichtpunkten umher und schwenkte das Glas in der Luft.
  


  
    »Wenn die Glühwürmchensaison beginnt, kommen auf jedes Weibchen hunderte von Männchen. Die Männchen fliegen über die Wiese, sie blinken, sie suchen - wie Diogenes mit seiner Laterne. So ein kleiner Kerl sieht zwar überall Weibchen, doch keins davon ist für ihn bestimmt. Aber dann erblickt er plötzlich die eine. Ist doch nicht möglich!, 
     denkt er. Doch, das ist sie! Genau das richtige Signal! Er ist schon eine halbe Ewigkeit durch die Gegend geflogen und hat Abertausende von Blinksignalen abgesetzt, und nun hat er sie endlich gefunden: die große Liebe. Also stürzt er sich in ihre weit geöffneten Arme«, sagte er und breitete selbst die Arme aus, »und sie beißt ihm den Kopf ab.«
  


  
    »Und warum sind die Männchen dann so unbeirrt auf der Suche?«
  


  
    »Weil ihr Hirn so klein ist wie der Kopf einer Stecknadel«, sagte Nick. »Aber warum sind wir Menschen nur so blöde?«
  


  
    Riley setzte sich ins Gras und sah zu, wie Nick auf der Wiese umherging. Mal streckte er die Arme in die Luft, mal tauchte er nach unten weg. Mal stand er reglos da und wartete. Dann ging er plötzlich weiter, fing fast an zu rennen, fuchtelte mit den Armen in der Luft herum. Riley musste grinsen. Wahrscheinlich ist er hier häufiger nachts anzutreffen, dachte sie - auch wenn die Glühwürmchen nicht fliegen - und tobt sich richtig aus: wie ein ungestümes Kind.
  


  
    Oben am Himmel zogen dunkle Wolken dahin, zwischen denen manchmal der helle Mond zum Vorschein kam. Mal konnte Riley Nick ganz deutlich erkennen - eine kobaltblaue Gestalt mit einem blitzenden Glas in der Hand -, mal war er nur noch zu erahnen.
  


  
    »Riley«, rief er. »Wo sind Sie?«
  


  
    Riley saß ganz still da.
  


  
    »Riley!«, rief er wieder, diesmal lauter.
  


  
    Nichts.
  


  
    »Ah, ein kleines Spielchen«, sagte er und ging langsam wieder in ihre Richtung. Sooft zwischen den Wolken das Mondlicht hervorbrach, drehte er sich im Kreis und hielt Ausschau nach ihr - dann war plötzlich wieder alles dunkel. Riley saß in einer flachen Mulde, verschmolz nahezu 
     mit dem Boden ringsum. Nick war jetzt nur noch ein paar Meter von ihr entfernt; einmal ging er sogar so nahe an ihr vorbei, dass sie ihn atmen hörte, so nahe, dass sich ihr die Nackenhaare sträubten. Trotzdem sagte sie nichts.
  


  
    Er blieb stehen, drehte sich um und sah direkt in ihre Richtung. Er machte einen Schritt nach vorn, blieb wieder stehen, starrte in die Dunkelheit, als ob er der Finsternis die letzten Strahlen des Mondlichts entreißen wollte. Dann kam er näher, immer näher. Nun war er nur noch ein paar Schritte von ihr entfernt, und die Luft zwischen den beiden schien elektrisch aufgeladen. Riley hielt die Luft an und sah ihn von unten an. Noch ein Schritt, dann beugte er sich nach vorn und inspizierte die merkwürdige Gestalt direkt vor seiner Nase.
  


  
    Just in dem Moment trat der Mond hinter einer dunklen Wolke hervor, und Nick blickte Riley direkt in die strahlenden Augen: das eine grün, das andere braun. So starrten sie sich atemlos mehrere Sekunden an. Dann erhob sich Riley auf die Knie, während Nick vor ihr niederkniete und die Arme um sie schlang. Die beiden sahen sich an.
  


  
    »Es ist schon’ne Weile her«, sagte Nick. »Und was mache ich jetzt?«
  


  
    »Ich glaube, jetzt müsstest du mich eigentlich küssen.«
  


  
    Nick zögerte. »Hab ganz vergessen, wie das geht.«
  


  
    »Das ist wie mit dem Fahrradfahren - das vergisst man nie.«
  


  
    »Fahrradfahren war auch nie meine Stärke; ich bin ständig umgefallen.«
  


  
    »Die Liebe ist ein gefährliches Spiel - hast du das nicht selbst gesagt?«
  


  
    Und dann wussten beide plötzlich wieder, was zu tun war.
  


  
    Irgendwann fing Nicks Handy an zu piepsen. Er kramte 
     es aus der Tasche und klappte es auf. »Was ist?«, fragte er verärgert.
  


  
    »Nick, hier spricht Leo. Schon ein Gefühl gehabt?«
  


  
    »Ja, da war vorhin so was - könnte eins gewesen sein. Was willst du?«
  


  
    »Kommt mein Anruf ungelegen?«
  


  
    »Eigentlich schon. Warte mal.« Nick brachte sich neben Riley in Stellung und hielt das Handy so, dass sie mithören konnte.
  


  
    »Der Computer ist gerade mit den Berechnungen fertig geworden«, sagte Leo. »Er hat sämtliche Originaldokumente rekonstruiert und ausgedruckt, vorwiegend Finanzbelege: eine Visa-Abrechnung, dann den Wertbericht eines Investmentfonds, ein Schreiben von einer Krankenversicherung - so was in der Art. Aber bei den Konfettischnipseln waren ein paar Sachen dabei, die euch interessieren könnten: zum Beispiel der Prospekt eines Zentrums für ambulante Chirurgie in Penn Hills. Oder glaubst du, der alte Knabe wollte sich bloß das Knie operieren oder eine Warze entfernen lassen?«
  


  
    »Denkbar. Und was sonst?«
  


  
    »Drei Abrechnungen von einer kanadischen Online-Apotheke. Die Präparate heißen Neoral, Immuran und Orasone. Keine Ahnung, was das ist.«
  


  
    Nick sah Riley an.
  


  
    »Neoral ist ein Zyklosporin«, sagte sie, »Immuran ein Azathioprin und Orasone ein Corticosteroid. Alle drei Wirkstoffe unterdrücken die Immunabwehr. Sie werden normalerweise gleichzeitig verabreicht: und zwar nach einer Transplantation.«
  

  
  


  
    31. Kapitel
  


  
    »Was kann ich für Sie tun, Mr. Polchak? Die Rezeptionistin hat gesagt, dass Sie einige Fragen haben.«
  


  
    »Sind Sie Arzt?«
  


  
    »Nein, Sir. Ich heiße Allen Reston. Ich bin hier der Geschäftsführer. Das heißt, ich bin im Westmoreland Surgery Center für die Organisation und die Finanzen zuständig.«
  


  
    Nick sah sich in dem Büro um. Der Raum war von beeindruckender Funktionalität: das gleiche kalte Licht wie in einem Operationssaal. Der geschwungene weiße Ahornschreibtisch war lediglich mit einer schwarzen Schreibunterlage und einem Flachbildschirm bestückt. Wie alle anderen funktionalen Komponenten war auch der Computer aus dem Blickfeld verbannt. Wie nicht anders zu erwarten, waren die Wände mit drei sterilen Landschaften geschmückt, die etwa so viel Wärme ausstrahlten wie ein Arztkittel. Der ergonomisch gestaltete pflaumenblaue Stuhl, auf dem Nick saß, zwang ihn, aufrechter zu sitzen, als er eigentlich mochte. Es kam ihm fast so vor, als ob ihn ständig jemand nach vorne drängte.
  


  
    »Ich habe mir beim Tennis einen Kreuzbandriss zugezogen«, sagte Nick. »Mein Arzt hat mir deshalb geraten, mich einer minimalinvasiven Knieoperation zu unterziehen.«
  


  
    »Das kenne ich«, erwiderte Reston. »So was passiert meistens, weil man sich überschätzt. Man denkt, man ist noch fünfundzwanzig, aber die Knie machen da nicht mehr mit.«
  


  
    Nick sah ihn an. »Ehrlich gesagt: Ganz geheuer ist mir die Vorstellung nicht, mich hier operieren zu lassen.«
  


  
    »Ach? Und wieso nicht?«
  


  
    »Na ja, schließlich ist das hier ja kein Krankenhaus. Ich meine, wenn in einer Klinik mal was schiefgeht, hat man doch ganz andere technische Möglichkeiten.«
  


  
    Auf dem Gesicht des Mannes erschien ein Grinsen. »Da sind Sie aber nicht mehr auf dem neuesten Stand, Mr. Polchak. Was wissen Sie über die neuen Zentren für ambulante Chirurgie, die es inzwischen überall gibt?«
  


  
    »Nicht sehr viel, fürchte ich.«
  


  
    »In den vergangenen zehn Jahren hat die Zahl solcher Zentren enorm zugenommen. Viele Krankenhäuser sind nun mal total überlastet. Deshalb hat es sich in den letzten Jahren eingebürgert, minimalinvasive Eingriffe vor allem in ambulanten Kliniken vorzunehmen.«
  


  
    »Das ist ja gerade meine Befürchtung: dass ich einfach abgeschoben werde, weil die Kliniken überlastet sind. Hier bei Ihnen hab ich doch vermutlich bestenfalls eine zweitklassige Behandlung zu erwarten.«
  


  
    »Das Westmoreland Surgery Center ist alles andere als zweitklassig«, sagte Reston. »Noch vor zehn Jahren hat sich die ambulante Chirurgie nur an die einfachsten Eingriffe herangetraut: endoskopische Verfahren, Brustbiopsien, kleine unfallchirurgische Eingriffe, und manche Praxen halten das bis heute so. Aber andere Einrichtungen dieser Art - zu denen auch wir hier gehören - bieten inzwischen einen chirurgischen Rundumservice: gynäkologisch, urologisch, gefäßchirurgisch und orthopädisch. Außerdem haben wir unsere Behandlungsmöglichkeiten in den vergangenen Jahren beträchtlich erweitert.«
  


  
    »Aber Sie haben hier doch sicher nicht die gleiche medizinische Qualität zu bieten wie eine gute Klinik.«
  


  
    »Aber wieso denn nicht? Unsere Chirurgen sind alle gleichzeitig an Krankenhäusern tätig. Sollten Sie sich dazu entschließen, sich lieber in einer Klinik operieren zu lassen, kann es Ihnen also durchaus passieren, dass einer unserer Chirurgen den Eingriff vornimmt.«
  


  
    »Aber technisch sind Kliniken doch sicher besser ausgerüstet.«
  


  
    »Das Westmoreland Surgery Center hat zwei hochmoderne Operationssäle, die es mit jeder derartigen Klinikeinrichtung aufnehmen können - mit Ausnahme bestimmter Apparate.«
  


  
    »Apparate?«
  


  
    »Medizintechnik ist nun mal enorm kapitalaufwendig. So kostet zum Beispiel ein einziger chirurgischer Laser fast hundertfünfzigtausend Dollar. Eine Klinik kann solche Anschaffungen aus ihrem Etat finanzieren. Wir dagegen versuchen einen solchen Kapitalaufwand zu vermeiden und arbeiten deshalb mit einem Medizingeräteverleih zusammen. Nehmen wir an, für einen Eingriff ist ein chirurgischer Laser erforderlich. Statt ein solches Gerät zu kaufen - und Ihre Versicherung mit der Finanzierung zu belasten -, können wir es genauso gut für einen Tag mieten. Der Geräteverleih stellt die gesamte Technik bereit, die wir für einen bestimmten Eingriff brauchen - von der Herz-Lungen-Maschine bis zur Instrumentenschale.«
  


  
    »Ganz schön clever«, sagte Nick. »Dann können Sie hier also im Prinzip dieselben Operationen durchführen wie in einer Klinik?«
  


  
    »Ja, im Prinzip schon.«
  


  
    »Nur so aus Neugier. Was hält Sie dann eigentlich davon ab, sagen wir, hier auch hirnchirurgische Eingriffe vorzunehmen?«
  


  
    Reston lehnte sich so weit zurück, wie sein ergonomischer 
     Stuhl es erlaubte, und dachte über die Frage nach. »Theoretisch steht dem nichts entgegen - das heißt, wir könnten einen solchen Eingriff hier ohne Weiteres durchführen -, aber wir sind natürlich nicht auf eine längerfristige stationäre Betreuung eingerichtet. Das heißt, wir haben weder eine Intensivstation, noch können wir Kranke über einen längeren Zeitraum medizinisch versorgen. Wohlgemerkt: Wir sind hier ein Zentrum für ambulante Chirurgie, Mr. Polchak.«
  


  
    »Aber Sie könnten hier doch einfach ein paar Betten aufstellen. Ein hirnchirurgischer Eingriff ist doch sicher lukrativer als beispielsweise eine Sterilisation.«
  


  
    »Sollte man meinen - aber das Problem ist die Haftung. Eine ambulante Klinik kann nur chirurgische Eingriffe vornehmen, die von einer Haftpflichtversicherung abgedeckt werden. Stellen Sie sich das mal vor: Wir führen hier einen hirnchirurgischen Eingriff durch, und es geht etwas schief. Was glauben Sie, wie uns die Anwälte dann unter Druck setzen? Dann heißt es sofort: ›Die medizinische Betreuung war unzureichend. In einer Klinik wäre das nie passiert!‹ Eine einzige Schadensersatzklage dieser Art, und wir sind am Ende.«
  


  
    »Und wer ist ›wir‹? Wer betreibt den Laden hier eigentlich?«
  


  
    »Der Betrieb befindet sich in Privatbesitz. Mehr darf ich Ihnen dazu nicht sagen.«
  


  
    »Die Ärzte sind also gleichzeitig die Eigentümer?«
  


  
    »Tut mir leid. Ich kann Ihnen dazu nur grundsätzlich sagen, dass diese Einrichtungen meist von Ärzten betrieben werden. Seien wir doch mal ehrlich, Mr. Polchak. Es gibt einen ganz einfachen Grund dafür, weshalb in den letzten Jahren so viele dieser Einrichtungen aus dem Boden geschossen sind: Die Ärzte haben sich die Krankenhausrechnungen 
     angeschaut und festgestellt, dass die Kliniken für medizinische Leistungen wesentlich höhere Summen einstreichen als die behandelnden Ärzte selbst. Deshalb sind sie auf die Idee gekommen, ambulante Kliniken in Eigenregie zu führen, um den Löwenanteil der Heilkosten in ihre eigene Tasche zu lenken. Das war die Geburtsstunde der ambulanten chirurgischen Klinik.«
  


  
    Nick blickte sich in dem Raum um. »Sieht so aus, als ob diese ambulanten Kliniken eine Menge Geld abwerfen.«
  


  
    »Ganz klar - diese Einrichtungen sind profitorientiert, und das sage ich ganz offen, weil Sie nämlich der Nutznießer dieses Gewinnstrebens sind. Dank unserer hohen Profite können wir ebenso professionell arbeiten wie alle anderen medizinischen Einrichtungen - inklusive Krankenhäuser. Deshalb können wir Ihnen hier am Westmoreland Surgery Center nicht nur die neueste Technik und erstklassige chirurgische Fachkräfte bieten, sondern außerdem geschultes Pflegepersonal und eine wesentlich bessere Betreuung als auf der Hundert-Betten-Station einer Klinik. Sie haben hier nichts zu befürchten, Mr. Polchak. Wir sind technisch und medizinisch auf dem allerneuesten Stand.«
  


  
    

  


  
    Nick lenkte seinen Wagen auf den Penn Lincoln Parkway und fuhr zuerst durch den Squirrel Hill Tunnel, bevor er auf die Kurzwahltaste seines Handys drückte.
  


  
    »Riley McKay, bitte.« Er wartete. »Riley - Nick hier. Kannst du reden? Ich war gerade im Westmoreland Surgery Center und habe dort mit dem Geschäftsführer gesprochen. Was? Natürlich war ich nicht taktlos - wie kommst du denn auf die Idee? Der Geschäftsführer hat mir erzählt, dass sie dort so gut wie jeden operativen Eingriff vornehmen können. Das einzige Problem ist die Haftung. Das heißt, solange keine Haftungsansprüche gestellt werden, 
     können die dort alles machen. Ich glaube, das ist das letzte Mosaiksteinchen - außerdem ist es, glaube ich, an der Zeit, Santangelo zu verständigen. Einverstanden? Dann rufst du ihn am besten an und erzählst ihm, was wir herausgefunden haben, aber lass bitte Leos Namen aus dem Spiel, okay? Natürlich … Hätte ich mir denken können, dass du das ohnehin nicht tust«, sagte er.
  


  
    Er hörte kurz zu, dann fragte er: »Wie sieht es bei dir eigentlich heute mit der Arbeit aus - viel zu tun? Wie lange musst du noch im Institut bleiben? Okay. Dann treffen wir uns heute Abend bei Leo, machen ein paar schriftliche Aufzeichnungen und stellen unsere Beweismittel zusammen. Frag Santangelo, was wir mit den Sachen machen sollen; wir können sie ihm natürlich auch vorbeibringen, wenn er will. Hinterher könnten wir drei ja vielleicht noch zusammen essen gehen - du weißt schon: zur Feier des Tages. Allerdings fürchte ich, dass es auf ein italienisches Restaurant hinauslaufen wird«, sagte er grinsend.
  


  
    »Und noch was«, fuhr er dann fort, »wegen gestern Abend. Dein kleines Gespräch mit meiner Mom hat offenbar einiges bewegt. Was hat sie dir denn eigentlich erzählt? Was? Ja, Mitleid wird häufig unterschätzt. Nein, ich bin überhaupt nicht eingebildet - ich habe jeden Tag Mitleid«, sagte er. »Weißt du, ist schon eine ganze Weile her, seit ich zuletzt … Fahrrad gefahren bin. Schade, dass Leo ausgerechnet in dem Augenblick anrufen musste. Zu dumm. Dabei hatte ich gerade das Gefühl, dass langsam wieder was geht.«
  

  
  


  
    32. Kapitel
  


  
    Sobald das Brummen der beiden Dieselmotoren der Yacht verstummt war, sprang Cruz Santangelo erregt auf.
  


  
    »Die wissen alles«, sagte er. »Die haben die Patientendateien der Uniklinik geknackt und sämtliche Listen mit den Namen der potenziellen Organempfänger überprüft. Außerdem haben sie die Namen der Patienten, die nicht mehr auf der Liste stehen, mit den Todesanzeigen verglichen. Dann sind sie direkt zum Haus unseres reichsten Klienten gefahren und haben seinen Müll mitgenommen. Das heißt: Sie haben einen unserer Klienten identifiziert, Julian - sie wissen, dass Vandenborre ein Spenderorgan erhalten hat.«
  


  
    »Brillante Arbeit«, sagte Zohar. »Sehr beeindruckend.«
  


  
    »Haben Sie mich nicht verstanden? Die wissen alles.«
  


  
    »Falsch. Alles wissen sie nicht.«
  


  
    »Und wenn schon. Sie haben einen unserer Klienten ausfindig gemacht. Jetzt müssen sie bloß noch …«
  


  
    »Trotzdem: Alles wissen sie nicht«, wiederholte Zohar geduldig.
  


  
    Santangelo ließ sich wieder auf das Sofa sinken. »Stimmt. Zum Beispiel wissen sie nicht, dass ich an dem Projekt beteiligt bin. Außerdem glauben sie weiterhin, dass das FBI Lassiter im Visier hat. Deswegen haben sie mich ja angerufen.«
  


  
    »Genau so hatten wir das doch geplant«, sagte Zohar und nickte.
  


  
    »Außerdem wissen sie nichts von Kaplan und von Angel 
     - aber das sind doch bloß lächerliche Details, Julian. Die wissen, dass es zwischen Lassiter, Truett und Ihnen eine Verbindung gibt. Die wissen genug, um uns für den Rest unseres Lebens in den Knast zu bringen - was bedeutet es da schon, dass sie ein paar Dinge nicht wissen.«
  


  
    »Das bedeutet sogar eine ganze Menge. Vergessen Sie nicht: Dr. Polchak und Dr. McKay tun uns den Gefallen, uns auf undichte Stellen in unserem System hinzuweisen. Die beiden arbeiten für und nicht etwa gegen uns - wenigstens im Augenblick noch.«
  


  
    »Santangelo hat recht«, rief Truett und sprang von seinem Kapitänsstuhl auf. »Diese Leute können uns mit einem einzigen Telefonat hochgehen lassen.«
  


  
    »Aber aus ihrer Sicht haben sie die Behörden doch längst informiert - erst heute Nachmittag: das FBI.«
  


  
    »Und wenn sie nun mit anderen Leuten über ihre Ermittlungsergebnisse sprechen? Ich sage, es ist höchste Zeit, die beiden auszuschalten. Ich kann es mir nicht leisten, dass die Sache aus dem Ruder läuft.«
  


  
    »Das kann sich keiner von uns leisten, Mr. Truett.«
  


  
    »Deshalb müssen wir sofort handeln.«
  


  
    »Ganz Ihrer Meinung«, sagte Santangelo.
  


  
    Zohar hielt einen Augenblick inne, damit sich die zwei wieder beruhigen konnten. Dann sah er die beiden Männer lächelnd an und sagte schließlich mit leiser Stimme: »D’accord. Ich bin ebenfalls der Ansicht, dass wir diese Leute möglichst bald ausschalten sollten - vorausgesetzt, wir wissen, wer sie sind. Mr. Santangelo, haben Sie schon herausgefunden, um wen es sich bei dem dritten Mitglied der Gruppe handelt?«
  


  
    »Ja, habe ich - und ich weiß auch, wo der Mann wohnt.«
  


  
    »Das heißt, Sie haben sich mit seinem beruflichen Hintergrund 
     vertraut gemacht? Und Sie sind sicher, dass er über die erforderliche Computer-Expertise verfügt?«
  


  
    »Der Mann ist hundertprozentig der Richtige. Er hat sogar Software für das FBI entwickelt.«
  


  
    »Und Sie sind ganz sicher, dass sonst niemand in die Sache eingeweiht ist?«
  


  
    »Wenn wir nicht bald handeln, dauert es sicher nicht mehr lange, bis weitere Personen von der Sache erfahren. Je länger wir hier reden, umso größer wird das Risiko.«
  


  
    »In diesem Punkt muss ich Ihnen widersprechen. Je länger wir uns hier unterhalten, umso mehr verringert sich das Risiko. Meine Herren, vergessen Sie eines nicht - hier geht es schließlich um drei Menschenleben. Wenn Dr. Lassiter jetzt hier wäre, würde er uns gewiss darauf aufmerksam machen, dass wir durch überstürztes Handeln lediglich die Ermittlungsbehörden auf uns aufmerksam machen.«
  


  
    »Uns bleibt aber keine Zeit mehr, um uns über solche Dinge den Kopf zu zerbrechen«, sagte Truett. »Wir müssen jetzt handeln.«
  


  
    »Doch - uns bleibt noch ein wenig Zeit«, widersprach ihm Zohar. »Allerdings stimme ich mit Ihnen darin überein, dass wir bald handeln sollten. Ich schlage lediglich vor, dass wir unsere bisherige Vorgehensweise beibehalten - das heißt planmäßig handeln und nichts überstürzen. Mr. Santangelo, Sie wissen ja, was zu tun ist.«
  


  
    »Ich kann jederzeit loslegen.«
  


  
    »Bitte halten Sie mich über alles Weitere auf dem Laufenden.«
  


  
    »Und was ist mit unserem nächsten Projekt?«, wollte Truett wissen. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit bis dahin. Halten wir uns an den vereinbarten Zeitplan?«
  


  
    »Aber natürlich. Ich werde die übrigen Mitglieder des Teams regelmäßig über alle wichtigen Details informieren. 
     Und vergessen Sie bitte nicht, dass unsere Klientin voll und ganz auf unsere Zusage vertraut. Ich gehe davon aus, dass Mr. Santangelo dafür sorgen wird, dass uns in Zukunft niemand mehr hinterherspioniert.«
  


  
    »Worauf Sie sich verlassen können«, sagte Santangelo.
  


  
    Zohar sah die beiden lächelnd an. »Unsere letzten Begegnungen auf diesem wundervollen Schiff waren leider nicht sehr erfreulich. Deshalb würde ich vorschlagen, dass wir hier bei unserer nächsten Zusammenkunft ein wenig feiern - und das Ende einer Ära und den Beginn einer glänzenden Zukunft festlich begehen. Was halten Sie davon, meine Herren? Für den Champagner sorge ich höchstpersönlich.«
  

  
  


  
    33. Kapitel
  


  
    »Auf die drei besten forensischen Kammerjäger des Planeten«, sagte Leo und hob das Glas.
  


  
    Sie stießen an und nippten dann an ihren Gläsern. Leos Esstisch war komplett mit Papierschnipseln bedeckt: sorgfältig wieder zusammengefügten Papierstreifen, tausenden zwischen Plastikfolien eingeklemmten Konfettistückchen. Dazu kam ein ganzer Stapel computergenerierter Reproduktionen. Neben dem Tisch lagen mehrere Müllsäcke auf einem Haufen.
  


  
    »Und jetzt möchte ich euch zwei zur Feier des Tages gerne zu einem Festmahl einladen«, verkündete Leo strahlend.
  


  
    »Tolle Idee«, sagte Nick. »Ich kenne hier um die Ecke ein erstklassiges polnisches Restaurant.«
  


  
    Leo verfiel in verzweifelte Zuckungen und schien dem Erbrechen nahe. »Was habe ich dir bloß getan? Welcher Sünde habe ich mich schuldig gemacht, dass du mich so grausam bestrafst?«
  


  
    »Okay, dann lassen wir doch Riley entscheiden.«
  


  
    Die beiden sahen sie an. Riley verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    »Habt ihr zwei schon mal daran gedacht, dass ich Schottin bin?«
  


  
    Nick sah sie ungläubig an. »Willst du etwa zu Mc-Donald’s?«
  


  
    Riley verzog das Gesicht. »Das hast du nun davon - ich votiere für ein italienisches Lokal.«
  


  
    Leo hob die Hände gen Himmel. »Ich verspreche euch einen unvergesslichen Abend. Geld spielt keine Rolle. Wisst ihr, wem wir das verdanken? Mr. Vandenborre höchstpersönlich.«
  


  
    »Mr. Vandenborre?«
  


  
    Leo nahm das oberste Blatt Papier von dem Stapel. »Mr. Vandenborre hat nämlich die Freundlichkeit besessen, uns für heute Abend seine Visa-Karte zu überlassen. Eine Meisterleistung - wenn ich mal so sagen darf. Besser als das FBI.«
  


  
    Nick sah Riley an. »Dabei fällt mir ein: Wie hat Santangelo eigentlich reagiert, als du ihm unsere Ergebnisse präsentiert hast?«
  


  
    »Der war erst mal völlig platt und wusste gar nicht, was er sagen sollte. Ich dachte schon, dass die Verbindung unterbrochen ist. Dann hat er mich gebeten, alles noch mal zu wiederholen; er wollte alles ganz genau wissen. Jungs, ich glaube, damit hatte das FBI wirklich nicht gerechnet.«
  


  
    »Keine Klagen? Keine Vorhaltungen? Kein Versuch, dich für das FBI anzuheuern?«
  


  
    Riley lachte. »Ich hätte ja gern gehört, was der seinen Vorgesetzten erzählt hat. Hoffentlich haben wir ihn nicht bis auf die Knochen blamiert.«
  


  
    »Ach, das schadet nichts«, erwiderte Nick. »Sonst werden diese FBI-Typen noch völlig größenwahnsinnig.«
  


  
    »Übrigens«, sagte Leo, »ich kann das Zeug hier nicht länger auf dem Esstisch gebrauchen. Was machen wir denn mit dem ganzen Krempel?«
  


  
    »Ich habe Santangelo versprochen, dass ich mich bei ihm melde, sobald wir das Zeug sortiert haben. Ist das hier alles, was wir haben?«
  


  
    »Vielleicht sollte ich noch eine Kopie des entomologischen Befunds beilegen, den ich für dich gemacht habe«, 
     sagte Nick. »Aber ich muss den Bericht vorher noch überarbeiten und die Präparate nadeln.«
  


  
    »Ich habe hier sonst nichts mehr«, erklärte Leo, »bis auf die Berichte über Lassiters Computeraktivitäten. Die habe ich allerdings gar nicht erst ausgedruckt, weil das FBI den Mann ja ohnehin überwacht.«
  


  
    »Trotzdem würde ich sie beilegen«, sagte Nick. »Sonst heißt es hinterher noch, dass wir Beweismittel zurückgehalten haben. Besser, wir geben denen zu viel als zu wenig.«
  


  
    »Dauert bloß eine Minute.« Leo setzte sich an den Computer und ließ die Spyware-Berichte von seinem Laserdrucker ausdrucken. Plötzlich hielt er inne und starrte auf den Bildschirm. »Nick«, sagte er. »Komm mal her.«
  


  
    Nick stellte sich hinter ihn und blickte ihm über die Schulter. »Was ist denn?«
  


  
    Auf dem Bildschirm war zu lesen:

    
      
        NÄCHSTES PROJEKT WIE GEPLANT
      


      
        

      


      
        SPENDERIN: SARAH JEAN MCKAY
      


      
        

      


      
        3162 ROCKFORD AVENUE APARTMENT 17 LEBANON
      


      
        

      


      
        O POSITIV
      

    

  


  
    »Riley«, rief Nick, »heißt deine Schwester nicht Sarah?«
  


  
    »Was hat sie denn jetzt schon wieder angestellt?«, fragte Riley grinsend, während sie aus der Küche ins Wohnzimmer kam. Als sie den Ausdruck auf den Gesichtern der beiden sah, erstarb ihr Grinsen augenblicklich. Sie drängte Nick beiseite und starrte auf den Bildschirm.
  


  
    »Oh nein«, flüsterte sie. »Sarah.«
  


  
    »Hat deine Schwester PharmaGen ihre Gen-Daten überlassen?«, fragte Nick.
  


  
    »Sie ist Krankenschwester; fast die Hälfte des medizinischen Personals hier in Pittsburgh hat bei der Studie mitgemacht.«
  


  
    Leo schaute wieder auf den Bildschirm. »In der Nachricht heißt es: nächstes Projekt. Außerdem wird Ihre Schwester dort als Spenderin bezeichnet, und sogar ihre Blutgruppe ist aufgeführt. Wir wissen alle, was das zu bedeuten hat.«
  


  
    Riley vergrub das Gesicht in den Händen und wandte sich ab.
  


  
    »Immer mit der Ruhe«, sagte Nick. »Alles in Ordnung.«
  


  
    Riley fuhr herum. »Alles in Ordnung? Dr. Lassiter hat drei Menschen obduziert, mit denen gar nichts in Ordnung war - drei Menschen, die zufällig in die falsche Gasse gelaufen sind oder einen Reifen wechseln wollten oder denen man eine dünne Nadel in den Nacken gestoßen hat und von denen keiner je wieder aufgewacht ist. Ich möchte nicht, dass meine Schwester als Nächste umgebracht wird.«
  


  
    »Riley, hören Sie mir zu«, sagte Leo. »Lassiters Computer wird doch nicht nur von uns überwacht, sondern auch vom FBI. Die haben die Nachricht doch längst gesehen.«
  


  
    »Wirklich? Wann machen die dort eigentlich Feierabend? Die Nachricht ist noch nicht mal eine Stunde alt. Und wenn die Ermittler des FBI nun nichts davon mitbekommen haben? In der Mail heißt es: ›Nächstes Projekt wie geplant.‹ Und wenn das bedeutet, dass sie Sarah heute Abend umbringen wollen?«
  


  
    Sie rannte zurück in die Küche und kramte ihr Handy aus der Handtasche, die auf der Arbeitsfläche lag. Dann kippte sie den gesamten Inhalt der Tasche auf die Fläche, öffnete ihre Geldbörse und zog eine Visitenkarte heraus, auf der ein schwarz-goldenes Siegel prangte.
  


  
    »Wen willst du anrufen?«
  


  
    »Natürlich Santangelo. Ich muss unbedingt wissen, ob das FBI von der Nachricht weiß.« Sie wählte die Nummer und wartete eine halbe Ewigkeit, bis sich schließlich jemand meldete.
  


  
    »Hallo«, sagte die Stimme am anderen Ende.
  


  
    »Spreche ich mit Special Agent Santangelo?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hier spricht Riley McKay.«
  


  
    »Oh ja, natürlich. Ich habe Ihren Anruf schon erwartet.«
  


  
    »Mr. Santangelo. Ich wollte nur fragen, ob Sie Lassiters Computer noch überwachen. Haben Sie die E-Mail gesehen, die er heute Abend verschickt hat?«
  


  
    »Können Sie mal einen Augenblick warten? Der Kaffee ist gerade fertig.«
  


  
    »Nein, hören Sie … Sie Idiot. Es ist sehr eilig.« Sie hielt das Handy vor sich in die Luft und starrte es ungläubig an. Dann presste sie es sich wieder ans Ohr. Es dauerte wohl eine halbe Minute, bis die Stimme sich wieder meldete.
  


  
    »So, dann schießen Sie mal los. Der Kaffee wird immer so schnell bitter, wenn man ihn zu lange auf der Platte stehen lässt, finde ich. Sie haben da was von einer E-Mail gesagt. Was für eine E-Mail?«
  


  
    »Eine E-Mail von Dr. Lassiter, in der es heißt: ›Nächstes Projekt wie geplant - Spenderin: Sarah Jean McKay!‹ Das ist meine Schwester, Mr. Santangelo. Diese Leute haben es als Nächstes auf meine Schwester abgesehen!«
  


  
    »Dann hat Dr. Lassiter also eine E-Mail verschickt? Wie dumm von ihm. Wahrscheinlich hat er gedacht, dass ihm niemand auf die Schliche kommt, weil der Text verschlüsselt ist. Aber Sie haben ja auf seinem Computer ein Programm installiert, das seine Tastaturbewegungen registriert, richtig? 
     Das hat man nun davon, wenn man mit einem Schwachkopf zusammenarbeitet.«
  


  
    Riley erstarrte.
  


  
    »Übrigens möchte ich mich noch mal ganz herzlich bei Ihnen für Ihre Kooperation bedanken. Ohne Ihre Hilfe hätte ich bloß mutmaßen können, was Sie alles wissen. Aber Sie haben mich ja dankenswerterweise regelmäßig über den Stand Ihrer Ermittlungen auf dem Laufenden gehalten. Als kleines Dankeschön darf ich Ihnen vielleicht einen Rat geben, Dr. McKay. An Ihrer Stelle würde ich mir weniger Gedanken über das ›nächste Projekt‹ machen als über Ihre eigene Sicherheit.«
  


  
    Riley zitterte plötzlich am ganzen Leib und ließ das Handy zu Boden fallen. Sie ging taumelnd ein paar Schritte rückwärts, bis Leo sie auffing. Nick hob das Handy auf.
  


  
    »Santangelo? Nick Polchak.«
  


  
    »Ah, der Fliegendoktor. Wissen Sie was, Dr. Polchak? Was Sie da über Waco von sich gegeben haben, hat mir gar nicht gefallen. Angefangen hat das Ganze damals, als diese Idioten vier Polizeibeamte abgeknallt haben, die sich dort nach illegalen Waffen umsehen wollten. Die Wahrheit ist, dass kein einziger FBI-Beamter in Waco auch nur einen Schuss abgegeben hat. Wussten Sie das? Aber ich muss zugeben, dass ich dort verdammt gern ein bisschen herumgeballert hätte. Wenn man mir den Befehl erteilt hätte, hätte ich die ganze Bande umgelegt. Aber nein - wir durften ja bloß zusehen, wie diese Idioten die Siedlung anzünden und sich dann selbst verbrennen. Und hinterher mussten wir den Kopf dafür hinhalten.«
  


  
    »Dann machen Sie also immer noch die Drecksarbeit«, erwiderte Nick. »Sagen Sie mal: Wie viele seid ihr eigentlich in eurem Killerverein?«, fragte er.
  


  
    »Hinter dem Rücken anderer Leute über sie zu reden, 
     gehört sich nicht. Sprechen wir lieber über mich. Sie wollten doch wissen, wo ein Angehöriger der Delta Force nach Waco noch ein Auskommen findet, erinnern Sie sich? Nun, mir ging es damals vor allem darum, meine hart erworbenen Fähigkeiten möglichst lukrativ zu vermarkten. Hier in Pittsburgh bin ich schließlich fündig geworden.«
  


  
    »Sie haben alle diese Leute umgebracht«, sagte Nick. »Der vorgetäuschte Herzinfarkt, der Mann, der in Homewood angeblich aus einem fahrenden Auto erschossen wurde - alles Ihre Arbeit. Sie sind ein Mörder.«
  


  
    »Mörder?«, sagte Santangelo höhnisch. »Dann könnten Sie Mozart ebenso gut als ›Klavierspieler‹ bezeichnen. Nein, Dr. Polchak, ich bin viel mehr als das … Das werden Sie selbst und Dr. McKay noch früh genug zu spüren bekommen.«
  


  
    »Wie war noch mal das Motto Ihrer Einheit: ›So wenig Gewalt wie möglich‹?«
  


  
    »Sie haben den zweiten Teil des Satzes vergessen: ›So viel Gewalt wie nötig‹.«
  


  
    Dann knackte es, und die Leitung war tot.
  


  
    Nick drehte sich langsam um und sah Riley an. »Wir haben ihm alles verraten«, sagte er. »Was habe ich mir bloß gedacht? Warum habe ich das nicht früher kapiert? Wir haben geglaubt, wir legen denen das Handwerk, dabei haben wir ihnen sogar noch geholfen.«
  


  
    Riley nahm ihm das Telefon aus der Hand und tippte eine Nummer ein.
  


  
    »Wen willst du anrufen?«
  


  
    »Das richtige FBI.«
  


  
    »Hör auf«, sagte Nick und nahm ihr das Handy weg.
  


  
    »Was soll das? Gib mir mein Handy.«
  


  
    »Riley, Santangelo ist das richtige FBI. Weißt du noch, wie wir ihn zum ersten Mal auf der Majestic getroffen haben? 
     Da hast du doch selbst beim FBI angerufen und seine Identität überprüft. Santangelo arbeitet wirklich für das FBI, Riley. Wer weiß, wer dort sonst noch in die Sache verwickelt ist …«
  


  
    »Aber wir können doch nicht einfach hier herumsitzen. Sarahs Leben ist in Gefahr!«
  


  
    »Denkbar - vielleicht aber auch nicht. Als du Santangelo von Lassiters E-Mail erzählt hast, was hat er da gesagt?«
  


  
    »Er hat reagiert, als ob er nichts davon weiß. Er hat bloß gesagt, dass Lassiter die Nachricht niemals hätte verschicken dürfen und dass er ein Schwachkopf ist. Warum fragst du?«
  


  
    »Santangelo arbeitet doch schon länger mit Lassiter zusammen. Vielleicht ist die Nachricht ja bloß fingiert.«
  


  
    »Aber warum sollten diese Leute eine falsche Mail versenden? Was hätten sie denn davon? Die wissen doch ohnehin schon alles, was wir wissen. Außerdem wissen sie, wo wir zu finden sind. Warum sollten sie da vortäuschen, dass sie wieder einen Mord geplant haben? Und wieso ausgerechnet Sarah?«
  


  
    »Genau - warum ausgerechnet Sarah? Findest du nicht, dass das ein verdammt merkwürdiger Zufall ist?«
  


  
    »Nick, hör mir zu. Lassiter ist wirklich ein Schwachkopf - das wissen wir. Wir haben seine Fehler doch selbst aufgedeckt. Vielleicht hätte er die Mail gar nicht versenden dürfen, vielleicht ist Sarah tatsächlich als nächstes Opfer vorgesehen. Wenn die Nachricht echt ist, dann ist Sarah in Lebensgefahr. Das Risiko können wir unmöglich eingehen - ich jedenfalls nicht.« Sie nahm ihm das Mobiltelefon aus der Hand und klappte es auf.
  


  
    »Nein«, sagte Nick und deckte das Gerät mit der Hand ab. »Es gibt niemanden, den du anrufen könntest, Riley. Denk doch mal nach: das FBI? Mit dem haben wir es doch 
     schon versucht. Das Rechtsmedizinische Institut? Wohl kaum. Die Polizei? Die arbeitet eng mit der Rechtsmedizin zusammen. Das heißt: Es gibt keinen sicheren Adressaten. In einem Punkt hast du allerdings recht. Wir müssen davon ausgehen, dass die E-Mail echt ist - deshalb gibt es nur eine Chance: Wir müssen selbst etwas tun.«
  


  
    »Aber was?«
  


  
    »Zuerst bringen wir deine Schwester in Sicherheit - und gleichzeitig uns selbst. Santangelo weiß alles. Folglich wird er alles tun, um uns auszuschalten. Ihm bleibt gar keine andere Wahl.«
  


  
    »Und wo sollen wir hin?«
  


  
    »Ihr könnt doch hierbleiben«, sagte Leo. »Fühlt euch wie zu Hause.«
  


  
    »Ausgeschlossen«, erwiderte Nick. »Santangelo hat bloß von Dr. McKay und von mir gesprochen. Von dir weiß er also nichts, Leo, und so soll das auch bleiben. Warum sollen wir dich unnötig in Gefahr bringen? Außerdem kann es gut sein, dass wir später noch mal deine Hilfe brauchen. Ich wäre dir dankbar, wenn du in der Zwischenzeit alle Beweismittel sorgfältig zusammenstellen würdest. Irgendwem müssen wir das Zeug ja übergeben, auch wenn wir im Augenblick noch nicht wissen, wem.«
  


  
    »In meine Wohnung können wir auch nicht«, sagte Riley. »Die kennen meine Adresse.«
  


  
    Nick schüttelte frustriert den Kopf. »Die sind uns um einen Schritt voraus - und das schon die ganze Zeit. Was wir am dringendsten brauchen, ist Zeit zum Nachdenken.«
  


  
    »Nick, aber wir wissen doch gar nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt.«
  


  
    »Wie weit ist es von hier bis zur Wohnung deiner Schwester?«
  


  
    »Höchstens zehn Minuten.«
  


  
    »Dann nichts wie los. Zuerst schnappen wir uns Sarah, und dann suchen wir uns einen Platz, wo wir noch einmal in Ruhe über alles nachdenken können.«
  


  
    

  


  
    »Da kommen sie«, sagte Santangelo und zeigte auf zwei dunkle Gestalten, die aus der Haustür in das gelbe Licht einer Straßenlaterne traten. Riley stieg in ihren Wagen, ließ den Motor an und brauste los. Nick fuhr direkt hinter ihr her. Wo vorher sein Wagen gestanden hatte, war auf dem Asphalt eine dunkle Öllache zu erkennen.
  


  
    »Dritter Stock«, sagte Santangelo. »Dann nach rechts den Gang entlang, bis Sie eine offene Tür erreichen. Sie wissen ja, was zu tun ist?«
  


  
    Sie nickte. »Von der Tür und vom Fenster fernhalten.«
  


  
    »Gutes Mädchen, Angel. Ich folge Ihnen auf dem Fuß.«
  

  
  


  
    34. Kapitel
  


  
    Riley klopfte noch einmal, diesmal lauter. Schließlich wurde die Wohnungstür so weit geöffnet, dass die Kette sich innen spannte. In dem Spalt erschien ein Auge.
  


  
    »Riley?«, sagte eine Frauenstimme. »Bist du das?«
  


  
    »Ja, ich bin es, Gabriella. Können wir reinkommen?«
  


  
    Die Frau spähte durch den Spalt und beäugte Nick, der sie über Rileys rechte Schulter hinweg ansah. Als sie seine riesige Brille bemerkte, riss sie das Auge weit auf.
  


  
    »Schon ziemlich spät«, sagte sie beunruhigt. »Eigentlich bin ich im Augenblick nicht auf Besuch eingerichtet.«
  


  
    »Gabriella, bitte. Es ist sehr wichtig.«
  


  
    Schließlich wurde die Kette entriegelt. Gabriella öffnete langsam die Tür und sah immer noch Nick an, der hinter Riley in die Wohnung trat.
  


  
    »Sarah!«, rief Riley und rannte zu einer Tür am Ende des Gangs.
  


  
    »Die ist nicht da«, sagte Gabriella.
  


  
    »Und wo ist sie?«
  


  
    »Warum? Was ist los?«
  


  
    »Gabriella - wo ist sie?«
  


  
    »Sie ist noch schnell zum Einkaufen gefahren. Was ist denn los? Ist was passiert?« Sie schloss die Tür, legte die Kette wieder vor und ging durch den Gang zu Riley. Dabei machte sie einen großen Bogen um Nick.
  


  
    »Eigentlich ziemlich spät, um noch Besorgungen zu machen«, sagte Nick.
  


  
    Gabriella wich erschrocken vor ihm zurück. Offenbar waren ihr seine tiefe Stimme und die riesige Brille nicht ganz geheuer. Riley legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie an sich.
  


  
    »Gabriella, ich möchte dir Nick Polchak vorstellen. Nick ist ein Freund von mir - ein sehr guter Freund sogar. Mag sein, dass seine Brille und seine scheußlichen Klamotten gewöhnungsbedürftig sind, aber er ist trotzdem ein sehr netter Kerl.«
  


  
    »Fährt Ihre Mitbewohnerin immer erst so spät zum Einkaufen?«, fragte Nick, ohne sich weiter um Rileys vertrauensbildende Maßnahmen zu kümmern.
  


  
    Riley verdrehte die Augen. »Nick, Gabriella und Sarah wohnen zusammen. Die beiden arbeiten in der Uniklinik und haben häufig Spätdienst.«
  


  
    »Kennen Sie hier in der Stadt jemanden, bei dem Sie ein paar Tage unterkommen können?«, fragte Nick. »Verwandte? Freunde? Irgendwen, der Sie vorübergehend aufnehmen kann?«
  


  
    Gabriella sah ihn erschrocken an. »Ihr zwei macht mir richtig Angst. Zuerst will ich wissen, was hier eigentlich los ist.«
  


  
    Riley führte die junge Frau zum Sofa und setzte sich neben sie. Dann nahm sie Gabriellas Hände. »Gabriella, du weißt doch, dass ich für das Rechtsmedizinische Institut arbeite. Wir haben gerade etwas herausgefunden, worüber ich im Augenblick nicht sprechen kann. Möglicherweise schwebt Sarah in großer Gefahr, und auch du selbst könntest gefährdet sein, weil du mit ihr zusammenwohnst. Deshalb halten wir es für das Sicherste, wenn du dich in den nächsten Tagen nicht hier in der Wohnung aufhältst. Kannst du das so einrichten? Gib mir deine Handynummer. Sobald die Situation sich geklärt hat, rufe ich dich an. Ist das okay?«
  


  
    Nick nahm am anderen Ende des Sofas Platz. »Wo macht Sarah normalerweise ihre Besorgungen? Fährt sie jede Woche um dieselbe Zeit dorthin? Bevorzugt sie eine bestimmte Strecke? Und weiß jemand, wo sie langfährt?«
  


  
    »Nick«, sagte Riley und sah ihn böse an.
  


  
    »Wann muss ich denn aus der Wohnung raus?«, fragte Gabriella nervös.
  


  
    »Je eher, desto besser«, sagte Riley sanft.
  


  
    »Gleich morgen früh?«
  


  
    »Sofort«, sagte Nick. »Je länger Sie hierbleiben, umso riskanter ist das für Sie.«
  


  
    Gabriella taumelte in ihr Schlafzimmer. Riley folgte ihr bis zur Tür und drehte sich dann nach Nick um.
  


  
    »Spinnst du eigentlich? Oder möchtest du, dass sie aus dem Fenster springt?«
  


  
    »Nein, das wäre nicht in meinem Sinne. Ich wollte sie bloß ein bisschen zur Eile drängen. Weißt du eigentlich, wo deine Schwester immer ihre Besorgungen macht?«
  


  
    »Ein paar Kilometer von hier gibt es einen Giant-Eagle-Großmarkt. Meinst du, wir sollten hinfahren und dort nach ihr suchen?«
  


  
    »Beide können wir ohnehin nicht fahren. Falls wir sie dort nicht finden, kommt sie vielleicht nach Hause und ist ganz allein in der Wohnung. Und ich kann dort nicht alleine hinfahren, weil ich deine Schwester ja nicht kenne. Und du auch nicht.«
  


  
    »Wieso nicht?«
  


  
    »Weil ihr vielleicht in eine brenzlige Situation geratet, wenn du Sarah findest.«
  


  
    »Das kann dir doch genauso passieren.«
  


  
    »Besser mir als dir«, sagte Nick. »Außerdem: Wenn du mich mit Gabriella allein lässt, springt sie am Ende wirklich noch aus dem Fenster.«
  


  
    Riley schnappte sich ihre Handtasche, die auf dem Sofa lag. »Spiel hier nicht ständig den Beschützer.«
  


  
    Nick versperrte ihr den Weg zur Tür. »Aber was soll ich denn sonst tun?«
  


  
    »Im Augenblick geht es vor allem darum, Sarah zu beschützen. Und jetzt geh mir aus dem Weg.«
  


  
    »Nein, es geht darum, dass wir möglichst alle mit heiler Haut davonkommen.«
  


  
    Riley baute sich direkt vor ihm auf. »Zwing mich nicht, dich über den Haufen zu rennen. Das mache ich nämlich, wenn es nicht anders geht.«
  


  
    Nick hob die Hände. »Du wirst doch nicht einen Mann mit Brille schlagen?«
  


  
    »Nick, hier geht es um meine Schwester. Du weißt nicht, was sie mir bedeutet.«
  


  
    Nick sah sie an. »Und du weißt nicht, was du mir bedeutest.«
  


  
    Dann knirschte plötzlich ein Schlüssel im Schloss. Die Tür ging ein paar Zentimeter auf, bis die Kette sich spannte. In dem Spalt war eine Einkaufstüte zu erkennen.
  


  
    »Gabriella, los, mach die Kette auf!«, rief eine Stimme von draußen. »Sonst fallen mir noch die Tüten runter.«
  


  
    Riley entriegelte die Kette und riss die Tür weit auf. Sarah stand mit offenem Mund in der Tür und sah ihre Schwester mit großen Augen an. »Dich habe ich doch schon mal irgendwo gesehen«, sagte sie. Dann bemerkte sie Nick. »Wow - wer ist denn der große Mann da?«
  


  
    Nick ging zu ihr und nahm ihr die Papiertüten ab, die sie sich unter die Arme geklemmt hatte.
  


  
    »Passen Sie auf«, sagte Sarah. »In der Tüte da sind Eier.«
  


  
    »Komm sofort rein«, sagte Riley. »Wo bist du gewesen?«
  


  
    »Das ist ja ein netter Empfang. Etwas mehr Freundlichkeit hätte ich eigentlich schon erwartet.«
  


  
    Riley schloss sie kurz in die Arme, zog sie in die Wohnung und machte die Tür hinter ihr zu.
  


  
    Sarah sah, wie Nick in der Küche verschwand. »Süßer Typ«, flüsterte sie. »Hat er es schon mal mit Kontaktlinsen probiert?«
  


  
    »Ja, hab ich«, sagte Nick, als er zurückkam. »Ungefähr so groß wie Untertassen - und die Augen konnte ich auch nicht mehr zumachen.«
  


  
    »Sarah, das ist Dr. Nick Polchak.« Riley legte Nick den Arm um die Taille.
  


  
    Sarah nickte knapp. »Freut mich sehr, Sie kennen zu lernen, Nick. Willkommen in der McKay-Kohlegrube. Und wenn Sie hereinkommen, nicht vergessen, den Kopf einzuziehen.«
  


  
    Dann ging am Ende des Gangs eine Tür auf, und Gabriella erschien mit einem schwarzen Samsonite-Handkoffer in der einen und einer Kosmetiktasche in der anderen Hand.
  


  
    »Was ist hier eigentlich los?«, fragte Sarah. »Wollt ihr zwei hier einziehen?«
  


  
    »Wir haben Gabriella gebeten, sich ein paar Tage bei ihrer Familie einzuquartieren«, sagte Riley.
  


  
    »Was? Wieso?«
  


  
    Gabriella ging an Sarah vorbei und machte die Tür auf. »Bitte, Sarah - sei bloß vorsichtig.«
  


  
    »Ja, du auch«, entgegnete Sarah. »Kann mir vielleicht mal jemand verraten, was hier los ist?«
  


  
    Gabriella sah Nick und Riley an. »Kann ich denn wenigstens morgen in die Arbeit gehen?«
  


  
    »Ja, am besten, Sie gehen so wie jeden Tag zur Arbeit«, sagte Nick. »Und achten Sie darauf, ob jemand wissen will, wo Sarah steckt. Wir bleiben mit Ihnen in Verbindung. Und meiden Sie die Wohnung bitte unbedingt, bis wir Ihnen Entwarnung geben - verstanden?«
  


  
    Gabriella nickte, gab Sarah eilig einen Kuss auf die Wange und zog dann die Tür hinter sich zu.
  


  
    Sarah starrte die beiden an. »Das ist aber interessant«, sagte sie. »Da taucht meine Schwester hier am späten Abend mit einem groß gewachsenen dunkelhaarigen Fremden in der Wohnung auf - meiner Wohnung wohlgemerkt -, und kaum zwei Minuten später packt meine Mitbewohnerin ihre Klamotten und zieht fluchtartig aus. Sind Sie etwa von der Einwanderungsbehörde, Nick? Soweit ich weiß, hat Gabriella nämlich eine Green Card.«
  


  
    Riley schüttelte den Kopf. »Sarah, wir müssen dir so viel erklären, aber dazu ist im Augenblick keine Zeit. Hast du Vertrauen zu mir?«
  


  
    »Das hast du zuletzt gefragt, als du mich mit diesem Anästhesisten verkuppeln wolltest. Mir wird heute noch ganz schwummrig, wenn ich an den Kerl denke.«
  


  
    »Bitte tu mir den Gefallen und pack jetzt sofort ein paar Sachen zusammen. Genug für …« Riley sah Nick an.
  


  
    »Ein paar Tage. Höchstens eine Woche.«
  


  
    »Eine Woche? Aber ich bin auf so eine Reise gar nicht vorbereitet. Was ist denn los?«
  


  
    »Das kann ich dir jetzt nicht alles erklären.«
  


  
    »Dann soll ich also einfach eine Woche verschwinden - mich weder in der Arbeit noch bei meinen Freunden oder im Club abmelden - und mit euch eine ausgedehnte Spritztour unternehmen?«
  


  
    »Ja, so könnte man es ausdrücken«, pflichtete Nick ihr bei. »Alles Weitere können wir unterwegs besprechen.«
  


  
    »Aber warum denn erst unterwegs? Warum nicht jetzt?«, fragte Sarah. Sie ließ sich trotzig auf das Sofa fallen und blätterte demonstrativ in einer Illustrierten. »Ich habe reichlich Zeit, schließlich wohne ich hier.«
  


  
    Keine Sekunde später stand Riley vor dem Sofa, riss ihrer 
     Schwester die Zeitschrift aus der Hand und schleuderte das Heft in hohem Bogen durchs Zimmer. »Du packst jetzt deine Sachen«, sagte sie. »Und zwar sofort. Und damit eins klar ist: Ich bin deine große Schwester, und wenn du jetzt noch länger hier herumzickst, schleppe ich dich höchstpersönlich aus der Wohnung. Wäre ja nicht das erste Mal.«
  


  
    Sarah sah zuerst Riley und dann Nick an. »Wisst ihr zwei wirklich genau, was ihr da anzettelt?«
  


  
    »Ich würde an Ihrer Stelle einfach tun, was Riley sagt«, erwiderte Nick knapp. »Sie ist heute Abend ohnehin ziemlich geladen.«
  


  
    Sarah warf ihrer Schwester einen genervten Blick zu, zuckte dann mit den Achseln und ging in ihr Schlafzimmer.
  


  
    »Fünf Minuten«, rief Riley ihr nach. »Sonst komme ich dich holen.«
  


  
    »Wir fahren mit zwei Autos«, sagte Nick, »und zwar mit deinem und mit Sarahs. Du musst unterwegs unbedingt irgendwo an einem Automaten Geld abheben, und zwar so viel wie möglich. Und ab jetzt keine Kreditkarten mehr, verstanden? Ich besorg mir unterwegs ebenfalls Geld aus einem Automaten, aber in einem anderen Stadtteil. Falls Santangelo und Co. unsere Kontobewegungen checken, können sie zwar feststellen, dass wir abgehauen sind, wissen aber nicht, wohin wir gefahren sind. Wir treffen uns in einer halben Stunde in dem Motel. Und sorg dafür, dass Sarah sich gefälligst beeilt.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür.
  


  
    »Nick«, rief Riley ihm nach.
  


  
    Er drehte sich um.
  


  
    »Du kannst mich nicht beschützen.«
  


  
    »In einer halben Stunde«, sagte er. »Sonst komme ich dich holen.«
  


  
    

  


  
    Kurz nach Mitternacht checkten sie im King’s Motel ein, einem Sechziger-Jahre-Bau mit einem Flachdach, das mit Schotter bedeckt war. An dem Gebäude führten außen überdachte Gänge entlang, die mit schwarzen Eisengittern verkleidet waren. Riley und Sarah checkten zuerst ein; sie nahmen ein Doppelzimmer im zweiten Stock, das auf die Straße hinausging. Nick wartete unten auf dem Parkplatz, bis die beiden die schäbige orangefarbene Tür hinter sich zugemacht hatten. Dann ging er in das kleine Empfangsbüro und wählte ein Zimmer ganz in der Nähe der beiden. Er zahlte bar und ließ sich unter dem Namen »William F. Burns« registrieren. Fünf Minuten später klopfte er leise an die Tür der beiden Frauen. Riley trat leise aus dem Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.
  


  
    »Ich hab sie erst mal ins Bett gesteckt«, sagte sie. »Ich glaube, sie ist ziemlich durcheinander.«
  


  
    Nick nahm ihren Arm und führte sie den Gang entlang zu einer Stelle, wo man sie hinter dem Aufzug von der Straße aus nicht sehen konnte. Dann drehte er einmal kurz an der Glühbirne; auf dem Gang war es augenblicklich dunkel.
  


  
    »Deine Schwester macht nicht gerade den Eindruck, als ob sie so leicht zu erschüttern wäre«, sagte Nick.
  


  
    »Die ist zäh wie ein alter Lederriemen.«
  


  
    »Komisch, an wen erinnert mich das bloß?«
  


  
    Die beiden sahen sich in der Dunkelheit an. »Hier - das ist ein Schlüssel zu meinem Zimmer«, sagte Nick. »Nummer 213 - nur ein paar Zimmer neben euch. Wenn ihr mich braucht, rufst du mich an. Sollte das Telefon aus irgendeinem Grund nicht funktionieren, kommst du direkt zu meinem Zimmer - verstanden?«
  


  
    Sie nickte zustimmend. »Nick, wie geht es jetzt weiter?«
  


  
    »Schlaf erst mal ein bisschen. Und ich denke etwas nach.«
  

  
  


  
    35. Kapitel
  


  
    Riley schob den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn dann vorsichtig um. Sie spürte, wie der Riegel aufschnappte. Dann drückte sie die Tür auf, die sich nur widerstrebend öffnete. Unten auf dem Teppichboden machte der Dichtungsgummi ein quietschendes Geräusch.
  


  
    Sie trat leise ein. Es war kurz vor sechs Uhr früh, doch sämtliche Lichter waren an. Mitten im Raum saß Nick rittlings auf einem Schreibtischstuhl. Er hatte das Kinn auf die Arme gestützt, die auf der Rücklehne des Stuhles ruhten. So saß er völlig reglos da und starrte auf einen Punkt an der schäbigen Wand. Seine Augen erinnerten an zwei Flöße auf einer unbewegten Wasserfläche. Im ersten Moment bekam Riley einen gehörigen Schreck, doch dann entdeckte sie die ersten Lebenszeichen. Der Unterschied zwischen einem bewusstlosen und einem toten Menschen wurde ihr schließlich in der Arbeit jeden Tag drastisch genug vor Augen geführt. Nick war zwar tief in Gedanken versunken, weilte aber gottlob noch unter den Lebenden.
  


  
    Sie ging direkt auf ihn zu, vermochte aber kein Anzeichen dafür zu entdecken, dass er sie erkannt oder ihre Anwesenheit auch nur bemerkt hätte. Sie beugte sich zu ihm herab und sah ihm ins Gesicht. Aus nächster Nähe war die Wirkung seiner - ausnahmsweise einmal völlig unbewegten - Augen geradezu überwältigend. Plötzlich durchströmte sie ein Gefühl tiefer Dankbarkeit, als ob ihr das Glück beschieden wäre, ein Exemplar einer seltenen 
     oder gar vom Aussterben bedrohten Spezies aus nächster Nähe zu beobachten. Nicks Augen waren weich und dunkel, und Riley verstand plötzlich, warum nur wenige Menschen diesen Blick zu ertragen vermochten. Trotzdem liebte sie diese Augen, die jetzt so ruhig in einem endlosen stillen Ozean dahinzutreiben und sie sanft zu liebkosen schienen.
  


  
    Sie strich ihm mit der Hand über das braune Haar. Plötzlich erwachten seine Augen wie zwei schlafende Vögel zum Leben und blickten fragend im Raum umher. Dann richtete Nick sich auf und sah Riley direkt an. Bis er das erste Wort herausbrachte, vergingen allerdings noch mehrere Sekunden.
  


  
    »Ich fahre zu Leo«, sagte er dann. »Ihr zwei bleibt hier, bis ich wieder da bin.«
  


  
    »Dir auch einen guten Morgen. Schläfst du etwa immer im Sitzen?«
  


  
    Nick war noch zu tief in Gedanken versunken, um sich auf ein nettes Wortgeplänkel einzulassen. »Ich habe mich die ganze Nacht gefragt: Was tun wir als Nächstes? Dass wir Sarah abgeholt und Gabriella zu ihren Eltern geschickt haben, war auf jeden Fall die richtige Entscheidung. Trotzdem können wir uns natürlich nicht die ganze Zeit verstecken. Deshalb bleibt uns nichts anderes übrig, als die Verbrecher zu überführen, die uns bedrohen.«
  


  
    »Aber wie sollen wir das anstellen?«
  


  
    »Darüber habe ich auch die ganze Nacht nachgedacht. Egal, wen wir als Nächsten anrufen, wem wir uns anvertrauen - noch einen Fehler können wir uns nicht erlauben. Sobald wir uns nämlich an jemanden wenden, werden wir eine Menge Staub aufwirbeln. Das Problem ist nur, dass wir nicht wissen, wem wir vertrauen können. Santangelo arbeitet fürs FBI. Sicher ist nicht die ganze Außenstelle hier in 
     Pittsburgh in die Sache verwickelt - hoffe ich jedenfalls -, aber wir wissen nun mal nicht, wen wir dort ansprechen können. Dein eigenes Institut hängt auch in der Sache mit drin. Möglich, dass Lassiter auf eigene Faust arbeitet, vielleicht hat er dort aber auch Komplizen. Mindestens zwei seiner Techniker könnten theoretisch mit ihm zusammenarbeiten. Die holen die Leichen schließlich vom Tatort ab. Womit wir bei der Polizei wären. Üblicherweise ist die Polizei ja ebenfalls am Tatort vertreten, wenigstens wenn es sich um eine offensichtliche Gewalttat handelt. Auf die Polizei können wir uns also auch nicht unbedingt verlassen. Die Frage ist deshalb: Wem können wir überhaupt noch über den Weg trauen?«
  


  
    »Aber das heißt doch …«
  


  
    »Bleibt nur die Presse - genauso genommen die Pittsburgh Post-Gazette.«
  


  
    Riley sah ihn entgeistert an. »Nick, findest du das nicht wahnsinnig riskant? Die halten uns doch für verrückt. Und dann werden sie sofort anfangen Nachforschungen anzustellen. Das macht alles doch nur noch viel schlimmer.«
  


  
    »Genau darauf spekuliere ich ja. Sieh mal, wir haben nur zwei Trümpfe in der Hand: Erstens wissen Santangelo und Konsorten nicht, wo wir uns aufhalten, und zweitens haben wir ganz konkretes Beweismaterial in der Hand - zum Beispiel die geschredderten Dokumente, die beweisen, dass Mr. Vandenborre sich irgendwo eine Spenderniere hat einsetzen lassen. Und dann gibt es noch meinen entomologischen Befund und die Präparate. Der Bericht wirft alle möglichen unangenehmen Fragen auf. Das Problem ist nur: Wie können wir der Presse unser Beweismaterial unterjubeln, ohne zu verraten, wo wir uns aufhalten?«
  


  
    »Und - was ist dir dazu eingefallen?«
  


  
    »Am besten, ich fahr schnell bei Leo vorbei und hol die 
     rekonstruierten Dokumente dort ab. Dann gebe ich das ganze Material bei der Post-Gazette ab. Anschließend komme ich sofort hierher zurück.«
  


  
    »Warum kann Leo die Sachen denn nicht hier vorbeibringen - oder am besten gleich bei der Zeitung abliefern?«
  


  
    »Weil ich ihn nicht erreichen kann. Ich habe ihm schon mehrere Nachrichten hinterlassen, aber bislang hat er sich nicht gemeldet. Riley, die Zeit drängt. Santangelo ist hinter uns her, und Sarah schwebt ebenfalls in höchster Gefahr. Je eher wir diese Sache publik machen, umso besser für uns, und je eher ich Leo von dem Material befreie, umso besser für ihn.«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte mitkommen«, sagte Riley.
  


  
    »Du weißt doch, dass Sarah dich hier braucht. Irgendwo da draußen wartet bereits ein sehr reicher Mensch auf ihre Niere, und du musst dafür sorgen, dass sie keinen Unsinn macht. Und vergiss nicht: Ihr dürft auf keinen Fall telefonieren - und auch keine Anrufe entgegennehmen. Wenn ich anrufe, lasse ich es zuerst einmal klingeln und melde mich dann sofort noch mal. Verstanden?«
  


  
    »Ja, verstanden.« Sie strich ihm erneut über die Haare. »Kommst du auch wirklich klar? Du hast doch die ganze Nacht kein Auge zubekommen.«
  


  
    »Meine Spezies braucht nicht viel Schlaf.«
  


  
    Riley legte die Stirn in Falten. »Wenn du nicht höllisch aufpasst, wird deine Spezies bald von der Bildfläche verschwunden sein.«
  


  
    

  


  
    Nick parkte gut fünfzig Meter von Leos Wohnung entfernt. Zuerst wollte er den Wagen ein paar Straßen entfernt abstellen und ein Stück zu Fuß gehen, doch dann überlegte er es sich anders. Schließlich wollte er das komplette Beweismaterial mitnehmen, und der Anblick eines Menschen, der bis 
     obenhin mit Mülltüten bepackt ein paar Straßen weit ging, würde gewiss mehr Aufsehen erregen als jemand, der bloß ein paar Müllsäcke zu seinem Wagen unten auf der Straße brachte. Nick stellte den Wagen an derselben Stelle ab wie am Vorabend.
  


  
    »Leo«, rief er, als er durch die stets geöffnete Tür in die Wohnung seines Freundes trat. »Hey, Leo!« Er ging direkt ins Schlafzimmer. Es war noch früh am Morgen, deshalb sprach manches dafür, dass selbst der unermüdliche Leo noch im Bett lag. Doch im Schlafzimmer fand Nick ihn nicht, und das Bett war unbenutzt. Nick hatte aus zwei Gründen gehofft, seinen Freund daheim anzutreffen: erstens zu seiner eigenen Beruhigung und zweitens um ihn in seine Pläne einzuweihen, aber das war jetzt nicht so wichtig. Wichtig war im Augenblick vor allem, dass er die Beweismittel an sich nahm und sie bei der Pittsburgh-Post Gazette der richtigen Person in die Hand drückte.
  


  
    Er öffnete die Tür zum Bad: nichts. Einer Eingebung folgend betastete er den Duschvorhang von innen - völlig trocken. Vielleicht hat Leo das Bett ja schon gemacht und heute mal auf die Morgendusche verzichtet, versuchte Nick sich zu beruhigen. Möglich - trotzdem war ihm mulmig zumute, als er durch den Gang in Richtung Küche ging.
  


  
    Der Esstisch war komplett leer geräumt. Sogar die Müllsäcke, die am Vorabend noch am Boden gelegen hatten, waren weg. Wo hatte Leo das ganze Zeug bloß hingebracht? Nick hatte ihn doch eigens gebeten, das Beweismaterial zu sortieren - nicht etwa, es wegzuschaffen. Daher hatte er angenommen, dass er die Sachen auf dem Esstisch vorfinden würde. Doch jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als die gesamte Wohnung zu durchsuchen. Jetzt musste er …
  


  
    Plötzlich erstarrte er.
  


  
    Auf der anderen Seite der Arbeitsinsel sah er auf dem weißen Keramikfußboden den Rand einer roten Pfütze.
  


  
    Er ließ sich auf einen der Stühle sinken und starrte auf die Arbeitsinsel, die ihm den Blick versperrte. Allerdings brauchte er gar nicht erst nachzusehen, was ihn auf der anderen Seite erwartete. Ihm war augenblicklich klar, was er dort finden würde - ja, er sah die ganze Szene bereits bis ins letzte Detail vor sich. Er sah Leo, der bäuchlings am Boden lag - mit einem kleinen Schnitt unterhalb des Rippenbogens oder einer Schusswunde im Hinterkopf oder sogar mit zerschmettertem Schädel: je nachdem, wie brutal der Mörder ihn zugerichtet hatte. Und irgendwo neben dem toten Leo würde er gewiss eine zertrümmerte Weinflasche oder eine Tasse entdecken - etwas, was den gastfreundlichen Leo gezwungen hatte, seinen Besucher ein, zwei Sekunden aus den Augen zu lassen. Nick konnte buchstäblich hören, wie Leos schon im Fallen lebloser Körper wie ein Sack auf dem Boden aufschlug. Er sank in sich zusammen und hielt sich die Ohren zu.
  


  
    Kurz darauf drehte er sich um und betrachtete den langen Computertisch auf der anderen Seite des Raumes. Die Monitore standen noch an ihrem Platz, die Drucker und Scanner ebenfalls. Doch die beiden Computertürme waren nicht mehr da, ebenso wenig die externen Festplatten und damit die digitalisierten Reproduktionen der Arzneimittelrechnungen. Nick ließ die Hand über die nackte Tischplatte gleiten. Nicht Leo hatte die Beweismittel weggeschafft, sondern sein Mörder, und mittlerweile war das gesamte Material gewiss bereits vernichtet.
  


  
    Nick stand langsam auf und ging benommen um die Arbeitsinsel herum. Er hatte doch ohnehin schon alles, was ihn dort erwartete, im Geist vor sich gesehen - wieso musste er die Szene dann noch unbedingt mit eigenen Augen betrachten? 
     Doch er konnte nicht anders, als seinem ältesten Freund im Tod - einem so grausamen wie sinnlosen Tod - ein letztes Mal die Ehre zu erweisen. Alles andere wäre pure Feigheit gewesen. Er war es Leo einfach schuldig. Und genau das hätte Leo auch von ihm erwartet. »Trink den Becher bis zur Neige, Nick«, hätte Leo gesagt, »sonst wirst du es später bereuen.« Nick wurde abwechselnd von Wut und Übelkeit geschüttelt. Die Erinnerung an Leos Stimme raubte ihm schier den Verstand. Wie hatte er seinen besten Freund nur in diese Geschichte hineinziehen können? Wie hatte er nur zulassen können, dass es so weit gekommen war? Leo war der lebendigste Mensch, dem er je begegnet war. Ein Mann mit einem riesengroßen Herzen - einem Herzen, das sogar in Nick selbst geschlagen hatte. Und nun war dieses Herz tot, und Nick verspürte nur noch den Wunsch, sich wieder in seinen eigenen Schädel zu verkriechen und dort die Tür auf ewig hinter sich zu verschließen.
  


  
    Als er dann auf der anderen Seite der Küchenzeile stand, fühlte er nichts, was er nicht schon vorher empfunden hatte - bloß dasselbe Entsetzen wie zuvor. Nicht einmal die grausame Wirklichkeit vermochte sein Elend noch zu steigern. Aber wie auch? Alles war genau so, wie er es sich vorgestellt, wie er es befürchtet hatte - inklusive der dunkelgrünen Rotweinflasche, deren Scherben in einer tiefroten Lache lagen. Als er neben Leo niederkniete, sah er am Hinterkopf das Einschussloch, aus dem Blut ausgetreten war. Er beugte sich über den Leichnam seines Freundes und strich ihm zärtlich über das gewellte Haar. Rings um das Einschussloch waren mit bloßem Auge Schmauchspuren zu erkennen, ein Beweis dafür, dass der Mörder aus nächster Nähe geschossen hatte. Eine kleinkalibrige Waffe; daher gab es auch keine Austrittswunde. Ja, der Mörder hatte es 
     offensichtlich bewusst darauf angelegt, dass die Kugel von der Schädelwand zurückprallen würde - Nick schloss die Augen und verbot sich weiterzudenken.
  


  
    Wieder und wieder strich er seinem Freund übers Haar. Seine Brillengläser waren mit Tränen benetzt, Tränen, die ihn den grauenhaften Anblick direkt vor seinen Augen wie durch einen Schleier wahrnehmen ließen.
  


  
    Nick setzte sich auf den Boden. Leo hatte gewiss nichts gespürt, dazu war alles viel zu schnell gegangen. Ein professioneller Mörder, der genau wusste, dass jemand, der Schmerzen leidet, zu schreien anfängt. Folglich hatte der Killer dafür gesorgt, dass Leo keinen Ton mehr von sich gegeben hatte - zumal die Fenster weit offen standen.
  


  
    Die Fenster …
  


  
    Nicks Blick wanderte an den cremefarbenen Wänden hinauf. Über der Spüle sah er einen winzigen schwarzen Punkt, dann zwei weitere ein Stück weiter oben. Er rappelte sich auf und stolperte ins Wohnzimmer. Zwischen den Gemälden über dem Computertisch saßen Dutzende kleine Insekten an den Wänden - winzige Besucher einer Galerie des Grauens.
  


  
    Mücken.
  


  
    Er rannte aus der Wohnung, stürmte den Gang entlang und dann drei Etagen die Treppe hinunter zu seinem Auto. Dort schob er den Arm hinten durch das geöffnete Fenster und schnappte sich den Kescher, der auf dem Rücksitz lag. Sehr lange würden die Insekten gewiss nicht mehr in Leos Wohnung bleiben: weibliche Anopheles- oder Culex-Mücken - beide nachtaktiv -, die sich an Leos Blut gütlich getan hatten und sich jetzt an den Wänden noch ein wenig ausruhten. Doch sobald draußen die Temperaturen wieder anstiegen, würden sie davonfliegen und ein stehendes Gewässer aufsuchen, um dort ihre Eier abzulegen.
  


  
    Sobald er wieder oben in der Wohnung war, fuhr Nick in großen Schwüngen mit dem Netz an den Wänden entlang und ließ keines der kleinen Insekten entkommen. Wie gut, dass Mücken so langsam fliegen, dachte er - nicht schneller als zwei Kilometer in der Stunde. Sonst hatte Nick es meist mit den deutlich schnelleren und flinkeren Aasfliegen zu tun. Ein paar Mücken zu fangen war für ihn deshalb fast ein Kinderspiel. Am wichtigsten war, dass er keines der Insekten entkommen ließ. Er suchte aufmerksam die Wände ab und ruderte mit der freien Hand in der Luft umher, um die Mücken aufzuscheuchen, die noch träge an den Wänden saßen. So fuhr er fort, bis er an den Wänden nirgends mehr einen dunklen Punkt entdecken konnte und sich Dutzende der Insekten vorne in seinem Kescher verfangen hatten.
  


  
    Dann rannte er in die Küche, riss sämtliche Schubladen auf und suchte nach einem Gummiband oder einer Wäscheklammer. Er musste die Spitze des Netzes unbedingt nach oben hin verschließen und die kleinen Tiere so lange gefangen halten, bis sich die Gelegenheit ergab, sie zu töten und zu konservieren.
  


  
    Plötzlich hörte er, wie jemand draußen an den Türrahmen klopfte. Dann kamen von hinten Schritte näher. Nick drehte sich um.
  


  
    »Hallo, Nachbar, haben Sie zufällig …?«
  


  
    Der junge Mann stand im Durchgang zur Küche. Er sah zuerst Nick, dann den toten Leo an, der in einer Blutlache am Boden lag, dann wieder Nick. In den nächsten Sekunden stand er mit weit aufgerissenen Augen sprachlos da und trat dann - den Blick immer noch auf Nick gerichtet - den Rückzug an.
  


  
    »Warten Sie«, sagte Nick. »Ich habe mit diesem Verbrechen nichts zu tun.«
  


  
    Der Mann hob eine Hand und ging rückwärts durch das Wohnzimmer. Vorne an der Tür drehte er sich um und rannte davon.
  


  
    Nick sah Leo ein letztes Mal an. Dann schnappte er sich seinen Kescher und lief zum Auto.
  

  
  


  
    36. Kapitel
  


  
    Nick klopfte zweimal an die Tür und trat dann einen Schritt zurück, damit man ihn durch den Spion besser sehen konnte. Er hielt den Kescher in der linken Hand und hatte sich zwei Plastikbehälter und zwei Dosen unter den rechten Arm geklemmt.
  


  
    Kurz darauf ging die Tür auf. Riley sah ihm lächelnd entgegen, doch Nick wich ihrem Blick aus. Er schob sich an ihr vorbei in das Motelzimmer und ging direkt in die kleine Kochnische.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Riley.
  


  
    Nick gab ihr keine Antwort. Er stellte sich vor die Küchenzeile und wischte alles, was auf der Arbeitsfläche stand, einfach mit dem Arm beiseite. Dann legte er das Netz auf die Fläche und zog die Deckel von den Plastikbehältern ab.
  


  
    »Nick - was ist los?«
  


  
    Sarah kam in einem knielangen Bademantel aus dem Bad. Sie hatte sich ein Frotteehandtuch um den Kopf geschlungen. »Was ist denn?«
  


  
    Nick schraubte den Deckel von einer Dose und goss eine ätzend riechende Flüssigkeit in einen der Behälter. Eine gut zwei Zentimeter dicke Gipsschicht am Boden des Behälters sog die Flüssigkeit sofort auf.
  


  
    »Das ist Essigester«, sagte er, ohne aufzublicken. »Bitte nicht einatmen.«
  


  
    Riley trat näher. »Nick, bitte sieh mich an.«
  


  
    »Da hat jemand offenbar noch keinen Kaffee gehabt«, sagte Sarah und betupfte sich die Ohren mit einem Handtuch.
  


  
    Nick nahm das sackartige Ende des Keschers und schüttelte es so lange, bis sämtliche Insekten sich ganz unten in der Spitze gesammelt hatten. Dann gab er das Säckchen in den Behälter und verschloss ihn wieder mit dem Deckel. Anschließend öffnete er die andere Dose und goss eine klare Flüssigkeit in den zweiten Behälter.
  


  
    »Ich muss die Viecher so schnell wie möglich in Äthanol einlegen«, sagte er. »Damit sie austrocknen - sonst beschädigt die Feuchtigkeit die DNS.«
  


  
    Riley stand jetzt direkt neben ihm. Sie legte ihm die Hand auf den Arm und starrte ihn so eindringlich an, dass er sie irgendwann nicht länger ignorieren konnte. Er ließ den Kopf auf die Brust sinken und schloss die Augen.
  


  
    »Egal, was passiert ist, du musst es mir unbedingt sagen«, flüsterte sie.
  


  
    Nick drehte den Kopf langsam in ihre Richtung und sah sie an. Als ihre Blicke sich trafen, wusste sie augenblicklich Bescheid.
  


  
    Ihre Knie gaben nach, und Nick konnte sie gerade noch auffangen. Er zog sie fest an sich, und sie begann am ganzen Körper zu zittern. Dann vergrub sie das Gesicht an Nicks Brust und fing an zu schluchzen.
  


  
    Sarahs Augen wurden immer größer. »Also, allmählich begreife ich gar nichts mehr. Könnt ihr mir vielleicht mal sagen, was hier eigentlich los ist?«
  


  
    Es dauerte einige Zeit, bis einer der beiden wieder sprechen konnte.
  


  
    »Leo ist tot«, sagte Nick zu Sarah.
  


  
    »Leo? Der Computerexperte?«
  


  
    »Er ist gestern Abend umgebracht worden.«
  


  
    Riley sah ihn an. »Wie ist das passiert?«
  


  
    »Das spielt keine Rolle.«
  


  
    »Ich will es aber wissen.«
  


  
    »Die Pathologin in dir will es vielleicht wissen, aber nicht du selbst. Lass es einfach dabei bewenden, Riley. Er ist tot.«
  


  
    Sarah ließ sich auf eines der beiden Betten sinken. »Aber ihr wart doch gestern Abend noch bei ihm.«
  


  
    »Wenn wir länger geblieben wären, hätten sie uns alle drei erwischt.«
  


  
    Riley wischte sich mit einem Handtuch die Augen ab. »Wir haben gedacht, dass die gar nichts von Leo wissen. Wie haben die bloß von ihm erfahren? Woher wussten sie, wo er wohnt?«
  


  
    »Ich habe diese Verbrecher von Anfang an unterschätzt«, sagte Nick. »Aber damit ist jetzt Schluss.« Er wandte sich wieder seinen Insekten zu, zog das Netz aus dem Tötungsglas und schüttelte die leblosen Mücken so lange, bis sie ganz unten in der Spitze des Netzes ein kleines Häufchen bildeten. Anschließend schob er den Behälter mit dem Äthanol in das Netz und schüttete die Mücken vorsichtig in die klare Flüssigkeit. Die winzigen Tiere schwammen wie kleine Aschepartikel oben auf der Flüssigkeit.
  


  
    »Was machst du da?«, fragte Riley.
  


  
    »Ich will Santangelo unbedingt das Handwerk legen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Das hier sind Mücken. Die saßen in Leos Wohnung an den Wänden, und ich habe sie gefangen. Bei Leo stehen doch immer alle Fenster offen. Die Mücken waren schon gestern Abend in der Wohnung, als der Mörder dort gewesen ist. Und ich wette, dass Santangelo der Mörder ist. Wenigstens eine dieser Mücken hat den Killer sicher gestochen, das heißt, in ihrem Verdauungstrakt müssten sich 
     noch Spuren seines Blutes nachweisen lassen. Sobald ich hier fertig bin, bringe ich die Präparate zu Sanjay in sein Institut an der Pitt State und bitte ihn um eine DNS-Analyse. Jetzt brauche ich allerdings noch eine DNS-Probe von Santangelo, und wenn sich dabei eine Übereinstimmung ergibt, haben wir den Beweis dafür, dass Santangelo am Tatort gewesen ist.«
  


  
    »Augenblick mal«, sagte Sarah. »Das heißt, Sie wollen sich jetzt diesen Kerl vorknöpfen. Ich dachte, dass wir uns erst mal in Sicherheit bringen wollten? Schließlich hat er erst letzte Nacht Ihren Freund umgebracht.«
  


  
    »Uns bleibt gar nichts anderes übrig. Unser gesamtes Beweismaterial ist weg. Santangelo hat alles mitgenommen: die geschredderten Dokumente, die Computerfestplatten, den Müll in den Tüten - alles. Was sollen wir den Zeitungen denn jetzt vorlegen? Falls sich in einer dieser Mücken Santangelos DNS nachweisen lässt, können wir wieder in die Offensive gehen.«
  


  
    »Ja - falls. Und wie lange dauert es, diesen Nachweis zu führen?«
  


  
    »Höchstens ein paar Tage … glaube ich.«
  


  
    »Glauben Sie?«
  


  
    »Na ja, so was hat bislang noch nie jemand gemacht - jedenfalls ist das Verfahren bisher noch nie von einem Gericht als Beweismittel zugelassen worden. Aber dass es funktioniert, haben Wissenschaftler im Labor bereits mehrfach nachgewiesen.«
  


  
    »Und sollen wir etwa bis dahin die ganze Zeit hierbleiben? Nick, wir sind schließlich immer noch in Pittsburgh. Santangelo lässt sicher sämtliche Motels in der ganzen Stadt überprüfen. Der Kerl ist uns direkt auf den Fersen. Deshalb glaube ich, dass wir hier schleunigst verschwinden sollten.«
  


  
    »Sarah hat vorhin einen Vorschlag gemacht«, sagte Riley. »Einen guten Vorschlag, finde ich. Wir können doch in unser Haus in Mencken fahren. In dem ganzen Kaff lebt keine Menschenseele mehr. Dort würde uns sicher nie jemand suchen. Wir haben dort zwar keinen Strom, aber wenigstens gibt es hinter dem Haus eine Pumpe, die noch funktioniert - und Lebensmittel und was wir sonst noch so brauchen können wir ja mitnehmen.«
  


  
    »Das perfekte Versteck«, sagte Sarah.
  


  
    »Ich will mich aber nicht verstecken«, sagte Nick. »Ich biete diesen Schweinen die Stirn. Schließlich haben die damit angefangen, und ich sorge dafür, dass die Sache endlich ein Ende findet.«
  


  
    »Ich bin zwar erst gestern zu euch gestoßen«, sagte Sarah, »aber es geht hier auch um mein Leben. Ich finde, wir sollten hier schleunigst abhauen.«
  


  
    »Dann müssen wir uns eben aufteilen.«
  


  
    »Nein«, sagte Riley. »Egal, was wir tun, wir machen das zusammen. Aufteilen kommt gar nicht in Frage.« Sie sah Nick und ihre Schwester so lange an, bis die beiden wieder etwas versöhnlicher gestimmt schienen.
  


  
    Nick setzte sich auf den Rand des Betts und ließ sich dann nach hinten fallen. So lag er da, massierte sich mit langsam kreisenden Bewegungen die Schläfen und blickte zur Decke hinauf. »Vielleicht habt ihr recht«, sagte er schließlich. »Vielleicht sollten wir …« Plötzlich saß er kerzengerade auf dem Bett. »Ja, wir fahren nach Tarentum.«
  


  
    »Tarentum? Aber hast du nicht gerade gesagt -«
  


  
    »Hör zu: Santangelo weiß einfach alles. Er wusste über die geschredderten Dokumente Bescheid und über Leo, und er weiß von meinem entomologischen Gutachten und von den Schmeißfliegenpräparaten in meinem Gewächshaus in Tarentum. Santangelo muss sämtliche Beweismittel 
     vernichten. Das heißt, er dürfte sehr bald in Tarentum aufkreuzen.«
  


  
    Riley sah ihn entsetzt an. »Oh, Nick - deine Mutter.«
  


  
    Nick sprang vom Bett auf und sammelte sämtliche Behälter und Dosen ein. Aus dem Behälter mit den Präparaten trat unten etwas Flüssigkeit aus. Nick wischte sich die Hand an der Hose ab und sah Sarah an.
  


  
    »Haben Sie irgendwas, worin ich den Behälter hier verwahren kann? Allerdings muss es wasserdicht sein.«
  


  
    Sarah durchsuchte ihren Koffer und brachte schließlich einen Plastikbeutel zum Vorschein. In dem Beutel waren eine Haarbürste und ein Kamm verstaut, die sie rasch in den Koffer kippte. Dann gab sie Nick den Beutel. Er schob den Behälter mit den Präparaten hinein und stellte die Tüte zu den Dosen.
  


  
    »Ihr zwei packt jetzt eure Sachen. Derweil bringe ich die Präparate noch schnell zu Sanjay - in zwei Stunden bin ich wieder da. Und dann fahren wir nach Tarentum.« Er kramte sein Mobiltelefon aus der Tasche und drückte eine Kurzwahlnummer.
  


  
    »Augenblick mal«, sagte Riley. »Willst du nicht lieber vom Haustelefon aus sprechen. Vielleicht hören Sie dich ja …«
  


  
    Nick hob beschwichtigend die Hand. »Mama? Nick hier. Hör zu: Riley und ich kommen heute Nachmittag bei dir vorbei. Wir brauchen einen Ort, wo wir uns ein paar Tage zurückziehen können. Außerdem möchte ich dich um einen großen Gefallen bitten … Und zwar, dass du deine Tasche packst und für ein paar Tage zu einer Freundin ziehst. Wir brauchen das Haus für uns allein. Was? Nein, damit hat das nichts zu tun. Nein, wirklich nicht. Wenn es dich beruhigt - wir haben sogar eine Anstandsdame dabei. Was? Keine Ahnung, wie wär’s denn mit Mrs. Drewencki? Na 
     gut, dann frag halt Mrs. Teklinski. Weiß ich nicht, Mama, das musst du schon selbst organisieren. Schließlich bist du doch die Königin von Polen. Sag einfach, dass du vorbeikommst. Du weißt doch: Dein Wille ist deinen Freundinnen Befehl. Genau. Und nicht vergessen - du musst schon heute Nachmittag verschwinden. Sobald du unbesorgt zurückkommen kannst, ruf ich dich an. Was? Nein, ich habe gesagt, dass ich dich anrufe, wenn du zurückkommen kannst. Vielleicht solltest du mal dein Hörgerät überprüfen lassen. So, ich muss jetzt los. Danke. Ja, dir auch.« Er klappte das Handy zu und schob es sich in die Tasche.
  


  
    Dann sah er Sarah an. »Sie haben völlig recht, Sarah, wir müssen hier schleunigst weg. Wir müssen für ein, zwei Tage untertauchen, bis mein Freund Sanjay die Präparate untersucht hat. Dann fahren wir nach Tarentum und anschließend nach Mencken. Und wenn das überstanden ist, gehe ich Santangelo an den Kragen.«
  


  
    Nick sammelte seine Behälter ein und ging zur Tür. Unterwegs stellte sich ihm Riley in den Weg.
  


  
    »Wir gehen Santangelo an den Kragen.«
  

  
  


  
    37. Kapitel
  


  
    Sie trafen erst am späten Nachmittag in Tarentum ein. Nick und Riley fuhren zusammen, Sarah folgte den beiden in ihrem eigenen Wagen. Sie hatten sich für die längere Strecke entschieden, die Route 28, die am Allegheny River entlangführte, der sich rechts von ihnen wie eine grüne Schlange durch die Landschaft wand. An manchen Stellen kam der Fluss der Straße ganz nahe, um dann wieder eine Kurve zu beschreiben und hinter Häusern, Bäumen oder Fabrikgebäuden zu verschwinden. Nach einigen Kilometern erschien er plötzlich wieder direkt neben der Straße. Die Flüsse von Pittsburgh sind das Gefäßsystem der Stadt, und die Bebauung folgt den Wasserwegen wie lebende Zellen, die sich an die Blutgefäße anlagern. Auf beiden Seiten des Flusses führen schmale Straßen die steilen bewaldeten Hänge hinauf, und diese Straßen werden von schiefergedeckten Häusern gesäumt, die sich wegen der kalten Winter eng aneinanderschmiegen.
  


  
    Die drei fuhren bis zu einem kleinen Motel am Stadtrand, wo Sarah sich unter falschem Namen allein einmietete. Inzwischen war es draußen bereits fast dunkel, und Nick und Riley standen unweit des Motels in einer BP-Tankstelle an der Telefonsäule.
  


  
    »Meldet sie sich nicht?«
  


  
    »Nein, sie muss schon weg sein«, sagte Nick. »Braves Mädchen.«
  


  
    »Und jetzt?«
  


  
    Nick dachte kurz nach. »Am liebsten würde ich ja noch schnell in mein Gewächshaus gehen und die Präparate in Sicherheit bringen.«
  


  
    »Nein, das ist zu gefährlich. Was, wenn Santangelo plötzlich auftaucht? Oder wenn er bereits auf dich wartet?«
  


  
    Auf Nicks Stirn erschien eine Falte.
  


  
    »Warum hast du deine Mom nicht gebeten, die Präparate mitzunehmen?«
  


  
    »Das Gewächshaus ist voll mit Präparaten. Was hätte ich denn zu ihr sagen sollen? ›Wir brauchen bloß die Phaenicia sericata und die Calliphora vicina. Die Coeruleiviridis interessieren mich nicht‹? Meine Mom kann doch nicht mal eine Kakerlake von einer Pirogge unterscheiden.«
  


  
    Riley erschauderte. »Dann können mir ihre Piroggen in Zukunft gestohlen bleiben.«
  


  
    »Los, komm - wir machen es genau so, wie wir es vorhin besprochen haben.«
  


  
    Die beiden fuhren eine kurvenreiche Straße hinauf. Oben angekommen stellten sie den Wagen am Waldrand ab, gingen dann zu Fuß wieder ein Stück hangabwärts und näherten sich Nicks Haus schließlich von hinten.
  


  
    Als sie aus dem Wald traten, ragten plötzlich drei meergrüne Wassertanks vor ihnen auf, die über die Stadt Tarentum zu wachen schienen. Die mit Millionen Litern Wasser gefüllten Tanks dienten der Versorgung der Menschen unten in der Stadt, und niemand vermochte mehr genau zu sagen, wann sie dort aufgestellt worden waren. Mit ihrer Ummantelung aus riesigen gebogenen Blechplatten, die an den Stoßkanten sorgfältig verschweißt waren, überragten sie alle anderen Bauwerke auf den Hügeln rings um Tarentum. Das Wasser, das an einigen Stellen aus den Schweißnähten austrat, hatte in der Lackierung der Behälter lange Rostbänder hinterlassen, die an eine Kuchenglasur erinnerten.
  


  
    »Der dort drüben«, sagte Nick und zeigte auf den Turm auf der rechten Seite. »Mein Haus steht direkt hinter dem Tank.«
  


  
    Riley setzte den Fuß auf die erste Sprosse der Metallleiter und blickte nach oben. Etwa fünfzehn Meter über ihr hob sich der Rand des Wassertanks scharf von dem diffusen Licht des Abendhimmels ab. Sie stieg auf die nächste Sprosse. Nick legte die Hände auf Höhe ihrer Beine um die beiden Stangen der Leiter.
  


  
    »Auf geht’s«, sagte er. »Ich bin direkt hinter dir.«
  


  
    Riley blickte nach unten. Bereits jetzt konnte sie das Dach von Nicks Haus erkennen, den kleinen Hof und dahinter das Gewächshaus, in dessen Scheiben sich das Abendlicht spiegelte. Oben auf dem Tank bot sich gewiss ein hervorragender Ausblick auf Nicks Haus und die Stadt Tarentum. Riley überprüfte nochmals ihren Griff. Obwohl sie bislang höchstens sechs Meter hoch geklettert war, ließ das links neben ihr jäh abstürzende Gelände den Höhenunterschied sehr viel größer erscheinen. Sie drängte sich gegen die Leiter und fixierte die Rostflecken vor sich auf dem Metall.
  


  
    »Meinst du, das ist wirklich so eine gute Idee?«
  


  
    »Du kannst mir vertrauen«, sagte Nick und drängte sich an sie.
  


  
    »Als ich dir das letzte Mal vertraut habe, bin ich am Ende im Allegheny River gelandet.«
  


  
    »Das ist nun also der Dank. Hab ich dir nicht versprochen, dir Tarentum zu zeigen? Und von hier hat man den absolut besten Blick auf die Stadt.«
  


  
    Die beiden waren nur noch etwa drei Meter vom oberen Rand des Turms entfernt, als Riley plötzlich einen Schwächeanfall erlitt und über Rückenschmerzen klagte. Sie hielt die Leiter mit den Armen umklammert und machte die Augen zu.
  


  
    »Ich brauche unbedingt eine kurze Pause«, sagte sie keuchend. »Klettern ist für mich besonders anstrengend.«
  


  
    Nick stieg auf die Sprosse unter ihr und drängte sich an sie. »Lass dir Zeit«, sagte er leise. »Wenn du dich wieder besser fühlst, sag einfach Bescheid.«
  


  
    Einige Minuten später kletterten die beiden oben über den Rand und krochen auf allen vieren auf die andere Seite des Tanks. Nick setzte sich aufrecht hin und ließ die Beine über den Rand des Tanks baumeln. Riley kam vorsichtig näher.
  


  
    Nick sah sie an. »Was ist denn los mit dir, Königin der Abraumhalden?«
  


  
    »Von einer Abraumhalde kann man nicht herunterfallen«, erwiderte sie. Sie richtete den Blick starr auf den Hang, der hinter den Wassertanks weiter anstieg, bis ihre Höhenangst allmählich nachließ. Dann erst hockte sie sich neben Nick, allerdings dauerte es eine Weile, bis sie sich traute, die umliegende Landschaft in Augenschein zu nehmen.
  


  
    Der Ausblick, der sich von hier oben bot, war spektakulär. Tief unter ihnen glitzerte der Allegheny River im blauweißen Mondlicht. Auf der anderen Seite des Flusses waren an den steilen Hängen die Lichter von Lower Burrell und New Kensington zu erkennen, und oben auf dem Plateau auf der gegenüberliegenden Seite waren überall blau und gelb glitzernde Flecken zu sehen. Diesseits des Flusses hoben sich die scharf geschnittenen Silhouetten der Güterwaggons, der Lagerhäuser und der riesigen Förderbänder auf den Schrottplätzen deutlich von dem hell glitzernden Wasser ab. Weiter hangaufwärts verwandelten sich die flackernden Lichtflecken allmählich in einzelne Straßenlaternen, und aus vagen geometrischen Formen wurden nun einzelne Häuser, Zäune und Gärten. Die Straßen im Umkreis von Nicks Haus waren in orangefarbenes Licht getaucht, und man konnte dort 
     buchstäblich jedes Detail erkennen. Nick und Riley blickten direkt auf das Haus und das Grundstück mit dem Gewächshaus hinab. Niemand, der sich dem kleinen Anwesen näherte, würde hier oben unbemerkt bleiben.
  


  
    »Daran könnte ich mich gewöhnen«, sagte Riley.
  


  
    »Als kleiner Junge habe ich eine Menge Zeit hier oben verbracht. Damals waren die Tanks noch nicht oben abgedeckt. Ich bin meist abends hier hochgeklettert und dann auf der Umrandung herumspaziert.«
  


  
    »Hat deine Mutter davon gewusst?«
  


  
    »Hast du deinem Vater erzählt, dass du auf der Abraumhalde herumturnst?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »In manchen Fällen ist es leichter, sich hinterher zu entschuldigen, als vorher um Erlaubnis zu bitten.«
  


  
    »Genau mein Motto.«
  


  
    Die folgenden Minuten saßen die beiden still da. Der Ausblick, der sich ihnen bot, war so überwältigend, dass ehrfürchtiges Schweigen die einzig angemessene Reaktion zu sein schien.
  


  
    »Glaubst du, dass Sarah in dem Hotel wirklich in Sicherheit ist?«
  


  
    »Ja, sie ist dort sicher - und du solltest jetzt eigentlich auch dort sein.«
  


  
    »Hör auf«, sagte Riley.
  


  
    Dann hörten sie ein Motorengeräusch. Von links kam ein Auto näher und hielt ein paar Straßen entfernt. Ein Mann stieg aus, schloss die Wagentür ab und ging in das nächstgelegene Haus.
  


  
    »Mr. Jankowski«, sagte Nick. »Als sein Hund vor ein paar Jahren gestorben ist, habe ich ihn gefragt, ob ich den Kadaver haben kann. Seither hat er mich keines Blickes mehr gewürdigt.«
  


  
    Riley musterte sein Gesicht. In seinen Brillengläsern spiegelte sich das gleißende Mondlicht. Von hier oben konnte Nick die Menschen, die dort unten ihr kleines Leben lebten, in der Tat wie die Insekten in seinen Terrarien beobachten, sie sich zugleich vom Leib halten und sich so vor Verletzungen schützen. Riley überlegte, ob er wohl je einen anderen Menschen mit auf diesen Wasserturm genommen hatte. Plötzlich musste sie an Leo denken. Sie bekam einen Magenkrampf, und die Tränen fingen wieder an zu fließen.
  


  
    »Nick, das mit Leo«, sagte sie, »tut mir so schrecklich leid …«
  


  
    »War doch nicht dein Fehler.«
  


  
    »Trotzdem ist er meinetwegen gestorben. Wenn ich nicht …«
  


  
    »Ich habe ihn darum gebeten, uns zu helfen, nicht du. Leos Tod geht auf meine Kappe.«
  


  
    Riley strich ihm über den Rücken. »Wo hat er eigentlich früher gewohnt? Kann man das Haus von hier aus sehen?«
  


  
    Nick wies auf ein Haus weiter unten am Hang, zog die Hand dann aber rasch wieder zurück, als ob ihn ein Stromschlag getroffen hätte. »Nein, schuld ist allein Santangelo«, sagte er, »und ich werde persönlich dafür sorgen, dass er nicht ungeschoren davonkommt.«
  


  
    »Und was ist mit den anderen? Ich meine mit Lassiter, Zohar und Truett?«
  


  
    »Wenn wir auch nur einen von denen überführen, haben wir die anderen automatisch mit am Haken.«
  


  
    Riley wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und betrachtete das Haus weiter unten. »Und woher weißt du, dass Santangelo ausgerechnet heute Abend kommt?«
  


  
    »Deswegen habe ich doch meine Mutter angerufen, und zwar von meinem Handy aus, und das wird hundertprozentig abgehört. Außerdem habe ich die Adresse und 
     die Telefonnummer extra noch im Motel an der Rezeption hinterlegt. Da hätte ich ebenso gut eine riesige Plakatwand aufstellen können. Santangelo weiß also, wo er uns finden kann. Die Chance, uns hier zu erwischen, lässt der sich sicher nicht entgehen. Und natürlich kommt er erst im Schutz der Dunkelheit, damit ihn niemand sieht.«
  


  
    In den nächsten beiden Stunden saßen die beiden schweigend da und beobachteten jedes vorbeifahrende Auto, bis es nicht mehr zu sehen war, jeden Fußgänger, bis er die Haustür hinter sich zugemacht hatte. Gegen zehn Uhr kam schließlich eine silberfarbene Limousine den Hang heraufgefahren und hielt ein paar Straßen entfernt. Der Motor wurde ausgeschaltet, die Scheinwerfer erloschen, allerdings stieg in den folgenden Minuten niemand aus. Dann ging leise die Tür auf der Fahrerseite auf, eine Gestalt stieg aus und blickte um sich. Nick und Riley wussten sofort, wen sie vor sich hatten: Santangelo.
  


  
    Kurz darauf wurde auf der Beifahrerseite die Tür geöffnet, und eine junge Frau mit langem rotbraunem Haar stieg aus.
  


  
    »Wer ist denn das?«, fragte Riley.
  


  
    »So was hab ich schon die ganze Zeit vermutet«, sagte Nick. »Sie spielt den Lockvogel.«
  


  
    »Was für einen Lockvogel?«
  


  
    »Überleg doch mal. Die Ermordung jedes einzelnen ›Spenders‹ war sorgfältig geplant - sowohl was den Tatort als auch den exakten Zeitpunkt anbelangt. Und wie bringt man ein potenzielles Opfer dazu, zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem bestimmten Ort zu erscheinen? Was bringt einen Mann dazu, mitten in der Nacht in einer der gefährlichsten Gegenden der Stadt anzuhalten, um einen Reifen zu wechseln? Wie stellt man es an, dass ein Mann nichts davon mitbekommt, dass sich ihm jemand von hinten 
     nähert und ihm eine Injektionsnadel in den Leib stößt? Die Antwort lautet: Man braucht einen Lockvogel. Ich glaube, die Frau da unten ist der letzte Mensch, den Leo vor seinem Tod gesehen hat.«
  


  
    Riley musterte die Frau von oben bis unten. Doch Santangelo und seine Begleiterin waren noch ziemlich weit weg, ihre Gesichter daher nicht genau zu erkennen. Dafür waren in der Stille der Nacht Geräusche umso deutlicher zu vernehmen. Als die beiden näher kamen, waren sogar ihre Schritte zu hören. Riley konnte sogar hören, wie Santangelo sich räusperte. Die zwei steuerten direkt Nicks Haus an. Zwischendurch blieben sie immer wieder kurz an schwer einsehbaren Stellen stehen, um sich zu vergewissern, dass sie unbeobachtet waren. So kamen sie immer näher und hatten das Haus schon fast erreicht. Riley wusste nicht, was stärker war: ihr Entsetzen oder jenes merkwürdige Gefühl der Beschwingtheit, das von ihr Besitz ergriffen hatte. Ihr war, als ob sie wie ein Engel hoch oben am Himmel schwebte und das grausame Treiben der Menschen aus sicherer Entfernung betrachtete.
  


  
    Plötzlich schaute Santangelo direkt in Nicks und Rileys Richtung.
  

  
  


  
    38. Kapitel
  


  
    »Ob die beiden uns sehen können?«, fragte sie leise.
  


  
    »Unwahrscheinlich. Der Mond steht auf der anderen Seite des Flusses.« Er hob die Hand ein wenig an und bewegte sie hin und her. Riley zog seinen Arm sofort wieder nach unten.
  


  
    Santangelo und die Frau blieben vor dem Haus stehen. Sie warteten einige Minuten im Schatten einer hohen Hecke, beobachteten das Haus und sahen immer wieder die Straße hinunter. Schließlich überquerten sie eilig die Straße, gingen aber nicht etwa zur Eingangstür, sondern seitlich am Haus vorbei bis zur Hintertür. Dort blieben sie einen Augenblick stehen. Santangelo zog etwas aus der Manteltasche. Während die Frau aufpasste, beugte er sich über den Türknauf und machte sich am Schloss zu schaffen.
  


  
    Riley befand sich unmittelbar über den beiden, blickte direkt auf ihre Köpfe. Plötzlich hatte sie erneut einen kleinen Schwächeanfall, verspürte den unwiderstehlichen Drang, sich über den Rand des Wasserturms in die Tiefe zu stürzen - sah sich schon mit dem Kopf voraus unmittelbar neben der Frau ins Gras stürzen. Sie versuchte sich seitlich abzustützen, doch ihre Arme versagten ihr den Gehorsam, während die brünette Frau gedankenverloren zu ihr hinaufsah. Dann sagte die Frau etwas zu ihrem Begleiter, der erneut in seinen Mantel griff und …
  


  
    Riley kniff die Augen zusammen. Plötzlich spürte sie, 
     wie zwei große Hände sie an den Schultern fassten und nach hinten zogen.
  


  
    »Tief einatmen«, flüsterte Nick. »Das hilft.« Er hielt sie fest, während sie immer wieder tief Luft holte. Sie sah ihn an und nickte dann.
  


  
    Die Tür unter ihnen stand jetzt einen Spaltbreit offen. Ein gelbes Lichtbündel durchschnitt den Hof und verlor sich dann zwischen den Bäumen. Zuerst ging Santangelo ins Haus, dann die Frau, die die Tür hinter sich zuzog.
  


  
    »So - jetzt bin ich an der Reihe.«
  


  
    Riley sah ihn erschrocken an. »Ich will dich begleiten.«
  


  
    Nick schüttelte den Kopf. »Wer weiß, vielleicht müssen wir weglaufen. Das ist viel zu riskant für dich. Ich komme schon allein zurecht. Für das, was ich vorhabe, dürfte die Zeit reichen. Derweil bist du hier oben am sichersten. Und bitte - halte dich vom Rand des Turms fern. Wenn du den beiden auf den Kopf fällst, hilft uns das auch nicht weiter.« Dann huschte er über das Flachdach und kletterte eilig die Leiter hinunter.
  


  
    Riley kroch wieder zum Rand des Daches, diesmal auf dem Bauch. Dann stützte sie sich auf die Ellbogen und spähte über den Rand nach unten. Nick lief gerade auf der linken Seite um den Tank herum. Die Tür auf der Rückseite des Hauses war immer noch zu. Nick rannte quer über den Hof, seitlich am Haus vorbei und war dann verschwunden. Kurz darauf sah sie ihn wieder, wie er auf der Straße unter einer Laterne stand und das Haus musterte.
  


  
    »Geh aus dem Licht!«, flüsterte Riley. »Die beiden können dich doch sehen.«
  


  
    Als ob er ihre Worte gehört hätte, drehte Nick sich um und verschwand in einem schmalen Durchgang zwischen zwei Häusern.
  


  
    Genau in diesem Augenblick ging die Tür unter Riley 
     weit auf, und der ganze Hof war plötzlich hell erleuchtet. Santangelo trat aus dem Haus und blickte sich um. Die Frau war direkt hinter ihm. Riley schob sich so weit nach hinten, dass sie gerade noch sehen konnte, was unten im Hof geschah. Dann entdeckte Santangelo das Gewächshaus auf der linken Seite. Er schnipste mit den Fingern und blickte die Frau an. Die beiden gingen nun direkt zu dem Glashaus, blieben kurz an der Tür stehen und verschwanden dann in dem dunklen Gebäude.
  


  
    Als Riley den Blick wieder auf die Straße richtete, konnte sie Nick nirgends entdecken. Doch dann kam er - nicht weit von Santangelos Auto entfernt - plötzlich aus einem dunklen Durchgang gerannt. Er sah nach rechts und links und stand im nächsten Moment auf der Beifahrerseite neben dem Wagen. Er versuchte die Tür zu öffnen - vergebens. Er lief um das Auto herum und versuchte es auf der anderen Seite - ebenfalls nichts zu machen.
  


  
    Dann sah Riley am Rand ihres Blickfelds etwas leuchten. Sie schaute Richtung Gewächshaus. In einigen der Scheiben war ein merkwürdiges Flackern zu erkennen. Sie hielt Ausschau nach der Lichtquelle - vielleicht ein vorbeifahrendes Auto oder eine Taschenlampe? Oder hatte jemand in einem Nachbarhaus das Licht angemacht? Dann erst begriff sie, dass das Licht keine Spiegelung war, sondern von innen kam: aus dem Gewächshaus. Es breitete sich mit rasender Geschwindigkeit aus, wurde immer heller.
  


  
    Feuer.
  


  
    Wieder blickte sie in Nicks Richtung. Er stand jetzt mit dem Rücken zum Wagen auf der Beifahrerseite vor einer hohen Hecke, die ein Grundstück von der Straße abschirmte. Vor der Hecke war eine niedrige Umfassungsmauer zu erkennen. Nick machte sich an der Mauer zu schaffen. Er hielt sich daran fest - nein, er ruckelte daran. Dann taumelte 
     er plötzlich ein paar Schritte zurück und betrachtete etwas in seiner Hand. Er drehte sich um, holte mit dem Arm weit aus und schlug mit einem Gegenstand das Seitenfenster ein.
  


  
    Im nächsten Augenblick hörte Riley, wie eine Alarmanlage zu heulen begann. Nick schob den Arm durch das Fenster, machte die Tür von innen auf und glitt auf den Beifahrersitz.
  


  
    Riley beobachtete jetzt wieder das Gewächshaus. Sie hörte, wie die Glasscheiben oben im Dach durch die immense Hitze barsten und klirrend auf dem Boden zersplitterten. Kurz darauf erschien die Frau vorne im Eingang. Sie blickte nervös um sich und versuchte die Sirene zu orten. Dann drehte sie sich um und wies mit der Hand mehrmals in die Richtung des Autos, mit dem sie gekommen waren. Santangelo rannte aus dem Gewächshaus, blieb stehen und lauschte. Er machte zwei unschlüssige Schritte vorwärts und stürmte dann - dicht gefolgt von der Frau - Richtung Straße.
  


  
    Riley sprang auf, hatte völlig vergessen, dass sie oben am Rand eines fünfzehn Meter hohen Wasserturms stand. Sie hielt verzweifelt nach Nick Ausschau. Er war inzwischen wieder aus dem Wagen gestiegen, stand auf dem Gehsteig, hatte die Arme hoch erhoben und wollte ihr anscheinend etwas zeigen. Sie winkte mit beiden Armen zurück, versuchte ihn von dem Auto wegzuscheuchen, ihn vor der drohenden Gefahr zu warnen. Er selbst war im Licht der Straßenlaterne zwar deutlich zu erkennen, aber ob er sie sehen konnte? »Unwahrscheinlich«, hatte er gesagt. »Der Mond steht auf der anderen Seite des Flusses.«
  


  
    Santangelo hatte jetzt unten auf der Straße schon beinahe die nächste Straßenecke erreicht. Die Frau lief nur wenige Meter hinter ihm her. Eine Frage von Sekunden, 
     dann würden die beiden Nick sehen, der immer noch neben dem Auto stand. Riley ließ erschöpft die Arme sinken und trat noch näher an den Rand des Tanks. Ihre Hilflosigkeit raubte ihr schier den Verstand.
  


  
    Jeden Augenblick musste Santangelo in die Straße einbiegen, in der sein Wagen stand. Dann war alles zu spät. Natürlich würde Nick sofort weglaufen. Aber Santangelo musste ihn ja gar nicht einholen. Er brauchte bloß die Waffe zu ziehen und Nick zu erschießen - genau wie Leo. Und sie selbst konnte nur hilflos zuschauen.
  


  
    Riley holte tief Luft, warf den Kopf in den Nacken und fing an zu schreien.
  


  
    Ihr Schrei übertönte sogar die Alarmanlage. Unten auf der Straße blieben Santangelo und die Frau abrupt stehen und hielten Ausschau nach der Quelle des Lärms. Doch sie konnten nichts entdecken, weil der Schrei von den Hügeln ringsum dutzendfach widerhallte. Auch Nick hatte das Kreischen gehört. Er rannte bis zur nächsten Einfahrt und verschwand dann rechts hinter der hohen Hecke.
  


  
    Kurz darauf erschien er auf Höhe des Autos auf der anderen Seite der Hecke. Riley hielt die Luft an, hoffte, dass er endlich verschwinden, sich auf der anderen Seite des Anwesens in Sicherheit bringen würde. Doch zu ihrem Entsetzen blieb Nick, wo er war, hatte sich hinter der Hecke auf den Boden gekauert.
  


  
    Nick! Hau endlich ab!
  


  
    Dann kam Santangelo um die Ecke gestürmt und rannte auf dem Gehsteig zu seinem Auto. Er riss die Fahrertür auf, beugte sich in den Wagen und schaltete die Alarmanlage aus. Riley konnte jetzt alles ganz genau hören - wirklich alles. Die durchdringende Sirene hatte ihre Hörnerven aufs Äußerste geschärft. Sie hörte, wie die Wagentür wütend zugeschlagen wurde, wie Santangelo leise fluchte, wie das zersplitterte 
     Glas neben dem zertrümmerten Fenster auf der Beifahrerseite unter seinen Sohlen knirschte.
  


  
    Der FBI-Killer schien ratlos. Er stützte die Hände in die Hüften, drehte sich langsam um die eigene Achse und inspizierte die Umgebung: die Straße, die zum Fluss hinunterführte, die Autos auf der anderen Straßenseite, die im Dunkeln liegenden Gärten und die Garageneinfahrten zwischen den Häusern ringsum. Schließlich beäugte er die Hecke, hinter der Nick - keine drei Meter entfernt - am Boden kniete.
  


  
    Die Frau mit dem langen rotbraunen Haar war ein Stück hinter Santangelo zurückgeblieben. Sie hatte die Schuhe abgestreift und hielt sie in den Händen. Als sie das Auto erreichte, verrenkte sich Nick den Hals, um einen Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen.
  


  
    Plötzlich flammte hinter Nick die Verandabeleuchtung auf. Der ganze Platz vor dem Haus lag in gleißendem Licht. Dann ging die Haustür auf, und ein alter Mann erschien oben im Eingang. »Was ist da draußen los?«, rief er.
  


  
    Nick sprang auf und wirbelte herum.
  


  
    »Jemand hat meinen Wagen aufgebrochen«, rief Santangelo. »Haben Sie zufällig jemanden gesehen?«
  


  
    Der alte Mann starrte Nick an, der verzweifelt versuchte, ihn durch Gesten vom Sprechen abzuhalten.
  


  
    »Nick, sind Sie das? Nick Polchak? Was machen Sie denn hier draußen?«
  


  
    Ohne ein Wort der Erwiderung rannte Nick an der Seite des Hauses entlang und verschwand in der Dunkelheit.
  


  
    Vorne auf dem Gehsteig lief Santangelo vor der Hecke auf und ab und versuchte einen Blick auf Nick zu erhaschen. Doch die Verandabeleuchtung war so hell, dass er nichts erkennen konnte. Schließlich drehte er sich um und trat wütend eine Beule in die Beifahrertür.
  


  
    Der alte Mann ging bis zum Ende der Veranda und spähte um die Ecke, weil er wissen wollte, wo Nick abgeblieben war. Dann schüttelte er den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen draußen auf der Straße.
  


  
    »Soll ich die Polizei verständigen?«, rief er über die Hecke.
  


  
    »Nein, danke«, sagte Santangelo. »Für den Schaden kommt meine Versicherung auf.«
  


  
    Dann lief der FBI-Mann um den Wagen herum und bedeutete der Frau, so schnell wie möglich einzusteigen. Sie öffnete die Tür auf der Beifahrerseite, wischte die Splitter vom Sitz und stieg ein. Kaum eine Sekunde später heulte der Motor auf, und der Wagen raste Richtung Allegheny River davon.
  


  
    Riley setzte sich auf das Dach und ließ sich dann auf den Rücken sinken. So lag sie eine Weile da, starrte zu den wild tanzenden Sternen empor und rang nach Atem. Dabei verstärkte der hohle Wasserturm ihren Herzschlag wie eine gigantische Basstrommel.
  

  
  


  
    39. Kapitel
  


  
    »Wo seid ihr denn so lange gewesen?«, fragte Sarah aufgebracht. »Ihr wart mehrere Stunden weg!«
  


  
    Riley drängte sich in das Motelzimmer, und Sarah machte sofort die Tür hinter ihr zu. »Pack deine Sachen«, sagte sie. »Wir müssen hier sofort verschwinden.«
  


  
    »Sofort? Mitten in der Nacht?«
  


  
    »Bis Mencken brauchen wir anderthalb Stunden. Wir wollen noch vor Tagesanbruch dort sein.«
  


  
    »Braucht dein komischer Freund eigentlich überhaupt keinen Schlaf?«
  


  
    »Darüber können wir uns in Mencken unterhalten. Jetzt müssen wir erst mal hier weg.«
  


  
    »Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Was ist denn passiert? Wo wart ihr überhaupt?«
  


  
    »Das erzähle ich dir später in Mencken.« Sie drückte Sarah eine Jeans in die Hand, warf den Koffer auf das Bett und öffnete ihn.
  


  
    Wie schon beim letzten Mal teilten sich die drei auch jetzt wieder auf. Nick und Riley stiegen in den einen, Sarah in den anderen Wagen. Allerdings fuhren sie diesmal eine völlig andere Strecke. Die Route 28 war die Hauptverkehrsader zwischen Tarentum und der Außenwelt. Nur dort konnte Santangelo sie abfangen. Also fuhren sie über die Tarentum Bridge nach Lower Burrell. Von dort ging es auf diversen Nebenstraßen, die Santangelo unmöglich alle kennen konnte, weiter Richtung Mencken. Selbst waschechte 
     Pittsburgher regten sich gerne über die zahlreichen Tunnel, die endlosen Brücken und die miserablen Straßen der Gegend auf - ein Umstand, der für Nick und die beiden Frauen in diesem Fall jedoch nur von Vorteil war. Nick kannte sich in der Umgebung von Tarentum bestens aus, Riley und Sarah wiederum waren mit der Gegend um Mencken vertraut.
  


  
    »Du sagst ja gar nichts«, bemerkte Nick und sah Riley an.
  


  
    »Ich bin einfach müde. Meine Spezies braucht nämlich gelegentlich etwas Schlaf - wie übrigens die meisten höheren Lebewesen.« Sie sah ihn böse an. »Außerdem bin ich sauer auf dich. Was ist eigentlich mit dir los?«
  


  
    »Könntest du dich vielleicht etwas genauer ausdrücken?«
  


  
    »Warum hast du dich bloß hinter dieser Hecke versteckt? Ich habe einen Riesenschreck bekommen. Um Haaresbreite wäre ich sogar von dem Wasserturm runtergefallen.«
  


  
    »Das Problem ist ja nicht neu. Bist du eigentlich schwindelfrei?«
  


  
    »Santangelo war keine drei Meter von dir entfernt. Er hätte bloß den Arm durch die Hecke zu schieben brauchen, dann hätte er dich an der Gurgel gehabt.«
  


  
    »Aber er wusste doch gar nicht, dass ich dort bin. Damit hat er sicher zuallerletzt gerechnet. Manchmal ist Unverfrorenheit der beste Schutz.«
  


  
    Riley verdrehte die Augen. »Dann bist du offenbar wirklich gegen alle Gefahren gewappnet.«
  


  
    »Außerdem war es hinter der Hecke dunkel. Santangelo dagegen stand direkt unter einer Straßenlaterne. Er konnte mich gar nicht sehen.«
  


  
    »Und als der alte Mann auf der Veranda das Licht angemacht hat?«
  


  
    »Mr. Davidek? Damit hatte ich allerdings nicht gerechnet.«
  


  
    »Und wieso bist du nicht einfach weggelaufen? Warum musstest du unbedingt hinter dieser Hecke bleiben? Was hast du damit überhaupt bezweckt?«
  


  
    »Ich wollte den Lockvogel gern mal aus der Nähe sehen.«
  


  
    »Und wenn Santangelo dich nun entdeckt hätte? Der hätte dich doch auf der Stelle umgelegt.«
  


  
    »Direkt vor Mr. Davideks Haus? Das Letzte, was Santangelo gebrauchen kann, sind Zeugen. Deshalb wollte er uns doch unbedingt zu Hause erwischen.«
  


  
    Sie fuhren durch New Kensington, dann auf der 56 nach Osten, anschließend auf der 66 nach Süden Richtung Greensburg. Die kleinen Landstraßen schlängelten sich durch das Hügelland, begleiteten alte Bachläufe und führten zwischendurch immer wieder mal durch einen Talgrund. Mal lag die Straße hinter einer Anhöhe im tiefsten Schatten, dann plötzlich glitzerte wieder der Asphalt hinter einer Kurve im hellen Mondschein.
  


  
    »Und wie sieht sie nun aus?«, fragte Riley.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Du weißt doch genau, wen ich meine.«
  


  
    »Ich konnte sie nicht richtig erkennen. Mr. Davidek hat das Licht angemacht, bevor ich sie aus der Nähe betrachten konnte. Ich habe nur gesehen, was du auch gesehen hast. Sie hatte langes rotbraunes Haar.« Nick sah Riley an. »Und supertolle Beine.«
  


  
    Riley streckte ihm die Zunge raus.
  


  
    »Falls dich so was überhaupt interessiert«, fügte er hinzu.
  


  
    »Bitte erspar mir weitere Details. Was hast du eigentlich aus Santangelos Auto geklaut?«
  


  
    Nick hielt ihr eine halb volle Aquafina-Wasserflasche unter die Nase.
  


  
    »Verstehe«, sagte Riley und nickte. »Speichel.«
  


  
    »Wenn wir die durch eine Zentrifuge laufen lassen, haben wir Santangelos DNS. Die Schmeißfliegen-Präparate sind futsch. Diese Flasche ist das einzige Beweismittel, das wir haben.«
  


  
    »Tut mir leid, dass die beiden dein Gewächshaus abgefackelt haben. Ob die Polizei herausfindet, dass es Brandstiftung war?«
  


  
    »Glaub ich kaum. Santangelo versteht sich auf sein Geschäft - außerdem habe ich dort literweise Äthanol und Äthyl gebunkert. Die Polizei wird wahrscheinlich denken, dass ich vergessen habe, den Deckel wieder auf eine der Flaschen zu schrauben. Da genügt schon ein einziger Funke.«
  


  
    Riley beäugte die Wasserflasche. »Woher weißt du eigentlich, dass du Santangelos Speichel an der Flasche findest? Die Rothaarige könnte doch ebenso gut davon getrunken haben.«
  


  
    Nick hielt ihr die Flasche erneut vor die Nase. »Kein Lippenstift.«
  


  
    »Legt man als Mörderin denn Lippenstift auf, bevor man zur Arbeit geht?«
  


  
    »Die Lady spielt den Lockvogel«, sagte Nick. »Und ein Köder muss nun mal appetitlich sein.«
  


  
    Die beiden fuhren auf der I-70 fast bis Washington, dann auf der 70 wieder Richtung Süden. Sie befanden sich jetzt südlich der Stadt, und die Gegend wurde immer ländlicher. Als sie das Städtchen Lippincott erreichten, betätigte Sarah hinter ihnen die Lichthupe, blinkte und bog dann ab.
  


  
    »Sarah ist gerade links abgebogen«, sagte Nick. »Sollen wir umkehren?«
  


  
    »Nein, sie besorgt nur ein paar Lebensmittel. Hinter Lippincott 
     gibt es nämlich kein Geschäft mehr. Wir treffen uns in unserem Haus. Den Weg kennt sie in- und auswendig.«
  


  
    »Das heißt, es gibt in Mencken kein einziges Lebensmittelgeschäft?«
  


  
    »Genau. Mencken ist eine Geisterstadt.«
  


  
    Zehn Minuten später mussten sie vor einem schwarz-weißen Doppelgitter anhalten.
  


  
    »Keine sehr freundliche Begrüßung«, sagte Nick.
  


  
    Riley stieg aus. Einen Moment später erschien sie vorne im Scheinwerferlicht. Sie öffnete zuerst das eine, dann das andere Gitter. Nick fuhr durch die geöffneten Schranken, und Riley stieg wieder in den Wagen. Sie streckte sich und verzog das Gesicht - anscheinend hatte sie starke Rückenschmerzen.
  


  
    »Ich hätte dir doch helfen können, die Schranken zu öffnen«, sagte Nick.
  


  
    »So hilflos bin ich nun auch wieder nicht.«
  


  
    »Hab ich auch gar nicht behauptet.«
  


  
    Sie fuhren sehr langsam weiter. Mencken war tatsächlich eine Geisterstadt - eher eine Filmkulisse als eine richtige Ortschaft. In den seit Jahren vernachlässigten Gärten wuchs gelbes Büffelgras. Die Straßen waren von dichtem Gestrüpp gesäumt, das an manchen Stellen bereits die Bürgersteige erobert hatte.
  


  
    »Halt bitte an«, sagte Riley.
  


  
    Direkt vor ihnen klaffte in der Straße ein tiefer Riss, aus dem Rauch aufstieg.
  


  
    »Ein Problem?«, fragte Nick.
  


  
    »Als ich das letzte Mal hier war, gab es den Spalt noch nicht. In Mencken kommt es häufiger zu Bodenabsenkungen. Die Stollen verlaufen direkt unter der Stadt. Als die Kumpel sich damals durch die Flöze gegraben haben, haben sie zwar riesige Kohlesäulen als Stützen stehen gelassen, 
     doch inzwischen frisst sich der Schwelbrand schon seit Jahren durch den Untergrund. Deshalb verbrennen nach und nach auch die Säulen und können jederzeit einstürzen.«
  


  
    »Und - beunruhigt dich das nicht? Weißt du wenigstens, welche Stellen einsturzgefährdet sind?«
  


  
    »Nein, das lässt sich nicht so genau sagen. Fahr einfach weiter.«
  


  
    Nick fuhr langsam über den schmalen Spalt. Riley spähte währenddessen aus dem Rückfenster, bis sie hinter dem Wagen erneut Rauch aufsteigen sah. Sie blickte Nick an und lächelte.
  


  
    »Das war jedenfalls keine Bodenabsenkung.«
  


  
    Nick bedachte sie mit einem skeptischen Blick. Inzwischen hatten die beiden die Innenstadt erreicht. Rechts und links überall verlassene Läden und Geschäfte, die wie leere Boxen an der Straße aufgereiht waren. Die Gebäude selbst machten zwar noch keinen baufälligen Eindruck, waren aber durchweg reparaturbedürftig und hätten einen neuen Anstrich vertragen können. Die meisten Fensterscheiben waren zerbrochen - vermutlich unter tatkräftiger Mithilfe der örtlichen Jugend -, und an manchen Stellen hatten sogar Feuer gebrannt. Das Städtchen endete so abrupt, wie es begonnen hatte. Kurz darauf kamen sie an mehreren Einfamilienhäusern vorbei, die ebenfalls verlassen waren.
  


  
    »Da vorne links abbiegen«, sagte Riley. »Wir sind gleich da.«
  


  
    Nach etwa einem halben Kilometer endete die Straße vor einem zweistöckigen weißen Holzhaus. Das Gebäude stand allein - dahinter nichts als der pechschwarze Nachthimmel. Als die beiden näher kamen, fing im Scheinwerferlicht hinter dem Haus plötzlich irgendetwas merkwürdig 
     zu funkeln an. Nick beugte sich über das Lenkrad und spähte nach oben. Allmählich begriff er, dass der Nachthimmel erst viel weiter oben anfing. Das Glitzern, das ihn irritiert hatte, kam von der riesigen Abraumhalde, von der Riley ihm erzählt hatte.
  


  
    »Versteh mich nicht falsch«, sagte Nick. »Aber wieso habt ihr das Haus eigentlich behalten?«
  


  
    »Was hätten wir denn damit machen sollen? Die Stadt ist dem Untergang geweiht.«
  


  
    »Du meinst die ganze Stadt?«
  


  
    Riley nickte. »Die Häuser gegen Einsturz zu versichern würde ein Vermögen kosten. Dazu kommen noch potenzielle Gesundheitsrisiken. Zuerst sind die Familien weggezogen, dann die Ladenbesitzer, schließlich auch noch die restlichen Leute. Der Staat Pennsylvania hat zwar eine geringe Entschädigung gezahlt, die aber die Verluste nicht annähernd abdeckt. Solche Kohlebrände gibt es schließlich nicht nur hier in Mencken.«
  


  
    Links neben dem Haus stand ein großer mit Schindeln gedeckter Schuppen. »Steht der Schuppen leer?«
  


  
    »Hier steht alles leer. Wir können dort leicht beide Autos verstecken. Wenn wir die Vorhänge zuziehen, können wir sogar die Lampen anzünden, ohne dass uns jemand sieht.«
  


  
    »Das heißt: In dem Haus gibt es noch Vorhänge?«
  


  
    »Ja, was denkst du denn?«
  


  
    Sie gingen gemeinsam zum Haus und traten dann auf die Holzveranda. Die Bretter unter Nicks Füßen gaben bedenklich nach. Als er das Gewicht von den Fersen auf die Zehen verlagerte, fingen die Bretter an zu quietschen.
  


  
    »Könnte mal wieder renoviert werden«, sagte Riley. Sie nahm den Schlüsselbund aus der Handtasche.
  


  
    »Was, ihr schließt sogar die Tür ab?«, fragte Nick. »Ist das hier in der Gegend wirklich nötig?«
  


  
    »Immerhin sind wir in dem Haus aufgewachsen. Wir wollen auf keinen Fall, dass wir beim nächsten Mal hier eine Crack-Höhle vorfinden.«
  


  
    Die beiden gingen durch einen kleinen Vorraum und kamen in ein großes dunkles Zimmer. Da ihre Schritte so laut widerhallten, wusste Nick sofort, dass der Raum leer sein musste. Dann leuchtete an Rileys Schlüsselbund eine Taschenlampe auf. Sie ließ den Lichtstrahl rasch an den Wänden entlangwandern und richtete ihn schließlich auf eine Tür in der gegenüberliegenden Wand. Neben der Tür stand ein Schrank, dessen Tür erbärmlich knarrte, als Riley sie öffnete. Dem Schrank entströmte ein beißender Geruch von Mottenkugeln. Riley reichte Nick eine Gaslaterne, Streichhölzer und eine Schachtel mit weißen Kerzen. Dann brachte sie noch zwei in Plastikplanen eingewickelte Schlafsäcke und zwei abgenutzte Handtücher zum Vorschein.
  


  
    »Ihr seid hier ja bestens ausgerüstet«, sagte Nick. »Kommt ihr häufiger her?«
  


  
    »Dieses Haus ist mein Wasserturm. Ich komme von Zeit zu Zeit vorbei, um in Ruhe nachzudenken.«
  


  
    »Aber bei mir ist der Ausblick schöner.«
  


  
    Riley steuerte die Holztreppe an. »Du steigst doch gar nicht auf deinen Turm, weil du den Fluss mal wieder von oben sehen willst. Und ebenso wenig komme ich hierher, um die Abraumhalde zu bewundern. Für uns sind diese Plätze doch vor allem Orte der Erinnerung.«
  


  
    Sie stiegen die schmale Treppe hinauf - Riley voran, Nick hinterher. Oben im ersten Stock gab es drei kleine Schlafzimmer.
  


  
    »Du kannst dir eins aussuchen«, sagte Riley. »Die sind alle gleich.«
  


  
    Sie traten in das erste Zimmer, das nach vorne hinausging. An der rechten Wand stand eine Kommode, auf der linken 
     Seite ein einfaches Bett. Riley trat ans Fenster, knipste die Taschenlampe aus und öffnete die verstaubten Vorhänge. Das ganze Zimmer war plötzlich von grünlich grauem Mondlicht erfüllt. Riley drehte sich um und sah Nick an, der mitten im Zimmer stand.
  


  
    »Du machst es einem wirklich verdammt schwer, dich zu lieben«, sagte sie.
  


  
    »Hab ich schon mal irgendwo gehört. Für Anfängerinnen bin ich völlig ungeeignet.«
  


  
    »Du hättest heute Abend leicht ums Leben kommen können.«
  


  
    Nick zuckte mit den Achseln. »So schnell geht das nun auch wieder nicht.«
  


  
    Er ging auf sie zu, strich ihr das Haar aus der Stirn, zog sie an sich und küsste sie. Nach wenigen Sekunden machte sie sich wieder von ihm los.
  


  
    »Dass du es einem besonders leicht machen würdest, kann man aber auch nicht behaupten«, sagte er.
  


  
    »Nick, ich will bloß fair zu dir sein.«
  


  
    »Ich möchte aber gar nicht, dass du fair zu mir bist. Ich möchte, dass du mich liebst.«
  


  
    »Aber das widerspricht sich doch nicht.«
  


  
    »Oh doch. Wenn eine Frau einem Mann erklärt, dass sie fair zu ihm sein will, ist das im Allgemeinen schon der Anfang vom Ende.«
  


  
    »Nick - wir müssen über die Zukunft sprechen.«
  


  
    »›Zukunft‹ - ach, das ist doch bloß ein anderes Wort für unqualifizierte Vorannahmen, Hoffnungen, Befürchtungen oder für wilde Spekulationen. Sobald man über die Zukunft spricht, melden sich augenblicklich irgendwelche Ängste - Ängste, durch die wir uns selbst das Leben bloß unnötig schwer machen. Und das finde ich wiederum nicht fair.«
  


  
    »Nick - ich habe dir bisher etwas verschwiegen.«
  


  
    »Ja, was denn? Wir kennen uns doch nun schon so lange.«
  


  
    »Hör auf mit dem Blödsinn. Ich muss dir etwas sagen.« Sie wusste nicht recht, wie sie anfangen sollte.
  


  
    Plötzlich spiegelte sich in Nicks Brillengläsern ein gleißend helles Licht, dann war alles wieder dunkel. Die beiden gingen zum Fenster und blickten hinaus. Unten war ein Wagen zu sehen, der langsam auf das geöffnete Tor des Schuppens zurollte.
  


  
    »Das ist Sarah«, sagte er. »Am besten, wir essen jetzt erst mal was, und dann hauen wir uns ein paar Stunden aufs Ohr.« Er war bereits an der Tür.
  


  
    »Nick«, sagte Riley. »Ich muss unbedingt mit dir sprechen.«
  


  
    »Dazu haben wir immer noch Zeit«, rief er zurück.
  


  
    »Das kann ich nur hoffen«, sagte sie leise.
  

  
  


  
    40. Kapitel
  


  
    »Guten Morgen«, sagte Sarah und streckte sich, als sie in die Küche trat.
  


  
    Nick blickte von seinem Kaffee auf. »Guten Morgen? Es ist schon nach elf.«
  


  
    Sie zeigte auf seine Tasse. »Gibt es davon noch mehr?«
  


  
    »Schmeckt wie Rost«, sagte Nick.
  


  
    »Sie müssen am Anfang ein bisschen länger pumpen. Der Brunnen ist zwar sehr tief, aber das Eisen aus dem Bergwerk kommt einfach überallhin.«
  


  
    Sie trat an die Küchenzeile und griff mit der Hand in die offene Toastpackung. Dann strich sie geistesabwesend einen Löffel Erdbeermarmelade auf das Brot und betastete den Kessel auf dem kleinen Gaskocher. Nick beobachtete sie die ganze Zeit. Sarah war etwas kleiner als Riley und hatte ebenfalls blondes Haar. Ihre Augen waren blau, und zwar beide. Im Übrigen hatte sie genau wie Riley hohe Wangenknochen und einen hellen Teint. Sie war sehr schön - genau wie ihre ältere Schwester -, allerdings fehlten ihr noch einige der Falten, die ein Medizinstudium und eine Facharztausbildung nun mal mit sich bringen. Sie war barfuß und trug über ihrer hellblauen Krankenhauskleidung ein weites T-Shirt. Sie nahm sich einen Stuhl und setzte sich Nick gegenüber an den Tisch.
  


  
    »Dann sind Sie also Rileys Freund?«, fragte sie.
  


  
    »Hat Riley das gesagt?«
  


  
    »Nein, ist nicht nötig. Wie lange geht das schon?«
  


  
    »Hängt davon ab, wen von uns beiden Sie fragen. Ich habe das Gefühl, dass ich Riley immer noch nicht ganz überzeugt habe.«
  


  
    »Doch das haben Sie.« Sie hielt kurz inne, um einen Schluck Kaffee zu trinken. »Was machen Sie eigentlich beruflich, Nick?«
  


  
    »Ich bin forensischer Entomologe.«
  


  
    Sie sah ihn verständnislos an.
  


  
    »So eine Art Fliegenkundler. Ich beschäftige mich mit Insekten, die eine besondere Vorliebe für Leichen haben: Schmeißfliegen, Fleischfliegen, Aaskäfer …«
  


  
    Sarah erschauderte. »Was es nicht alles gibt …«
  


  
    »Ich weiß von Riley, dass Sie Krankenschwester sind. Welches Fachgebiet?«
  


  
    »OP, Notaufnahme, Intensivmedizin - hab ich alles schon gemacht. Im Augenblick arbeite ich auf der Kinderstation. Da geht es sehr viel humaner zu.«
  


  
    Nick blickte sich in dem langen, schmalen Raum um. Die Hängeschränke und die Arbeitsflächen befanden sich auf der einen Seite, direkt gegenüber stand der Tisch, an dem die beiden gerade saßen. Vor dem großen Fenster hinter ihnen strebte ein pechschwarzer Hügel in die Höhe. »Dann sind Sie beide also hier aufgewachsen.«
  


  
    »Ja, genau hier. Mitten in der schönen Stadt Mencken.«
  


  
    Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Und das ist der Vulkan, auf dem Sie früher immer gespielt haben?«
  


  
    »Ich doch nicht - mich hätten keine zehn Pferde auf die verdammte Halde gebracht. Das war Rileys Spielplatz.«
  


  
    »Mit oder ohne Erlaubnis Ihres Vaters?«
  


  
    Sarah sah ihn lächelnd an. »Meine Schwester wusste schon immer genau, was sie will - haben Sie ja vermutlich auch schon festgestellt.«
  


  
    »Ja, könnte man so sagen.«
  


  
    »Riley ist stur wie ein Esel. Die lässt sich von niemandem etwas sagen.« Sie zeigte aus dem Fenster. »Der Haufen da drüben ist vielleicht siebzig Meter hoch. Früher ist Riley immer auf die Halde gestiegen, weil man von dort so einen weiten Blick übers Land hat. Die Gegend hier ist ja sonst ziemlich flach. Sie wollte einfach wissen, wie die Welt außerhalb von Mencken aussieht, glaube ich.«
  


  
    »Und Sie?«
  


  
    »Ich? Mir war das egal. Als unser Vater gestorben ist, waren wir noch Teenager. Riley hat uns beide aufgezogen - sie war für mich gleichzeitig Elternersatz und Schwester. Sie hat mich auch aufs College geschickt und dafür gesorgt, dass ich einen guten Job bekomme. Dann hat sie mit dem Medizinstudium angefangen und später ihre Facharztausbildung gemacht, und jetzt arbeitet sie in der Rechtsmedizin.« Sie blickte wieder aus dem Fenster. »Wissen Sie was: Ich glaube, dass sie immer noch hoch hinauswill.«
  


  
    »Klingt so, als ob Sie Ihre Schwester wirklich lieben.«
  


  
    »Und Sie?«
  


  
    Nick rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Das ist … gar nicht so leicht zu beantworten.«
  


  
    »Ach, natürlich ist es das. Sie wollen es mir bloß nicht sagen. Auch in Ordnung. Für mich ist nur wichtig, dass es ihr gut geht.«
  


  
    »Das scheint umgekehrt auch der Fall zu sein.«
  


  
    »Ja, wir sind nun mal nur zu zweit, Nick, und das schon ziemlich lange. Wir passen aufeinander auf.«
  


  
    »Dann bin ich wohl das dritte Rad am Wagen.«
  


  
    »Ein richtiger Wagen hat vier Räder. Das heißt, eines fehlt uns noch. Haben Sie zufällig einen Bruder?«
  


  
    »Nein, tut mir leid.«
  


  
    Sarah schnipste mit den Fingern. »Dass ich aber auch immer Pech haben muss.«
  


  
    »Eine Frau wie Sie kann sich doch gewiss nicht über einen Mangel an Männern beklagen.«
  


  
    »Ja, gewöhnliche Männer - von denen gibt es jede Menge. Aber die McKays wollen nun mal nur das Beste. Darauf achtet Riley schon. Und das wiederum spricht eindeutig für Sie.«
  


  
    »Wird Ihnen die Dominanz Ihrer Schwester nicht manchmal etwas lästig?«
  


  
    »Riley ist mehr als meine Schwester. Sie ist mein Idol. Haben Sie ein Idol?«
  


  
    »Nein, nicht mehr.«
  


  
    »So ein Idol ist eigentlich ganz praktisch. Manchmal ein bisschen anstrengend, aber auch sehr angenehm.«
  


  
    Nick neigte sich über den Tisch. »Darf ich Sie mal ein bisschen über Ihre Schwester ausquetschen?«
  


  
    »Aber sicher. Ist schließlich mein Spezialgebiet.«
  


  
    »Wie geht es ihr eigentlich? Ich meine - gesundheitlich?«
  


  
    Sarah zögerte kurz. »Was genau wissen Sie denn?«, fragte sie dann.
  


  
    »Ich weiß zum Beispiel, dass sie unter einer Nierenerkrankung leidet. Die Ödeme an ihren Knöcheln habe ich selbst gesehen, und ich weiß, dass sie sehr schnell ermüdet. Außerdem weiß ich, dass sie plötzliche Anstrengungen nicht verträgt. Deshalb meine Frage: Wie ernst ist die Krankheit?«
  


  
    »Was hat Riley Ihnen denn erzählt?«
  


  
    Nick ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken. »Ihr zwei seid wirklich wie Pech und Schwefel.«
  


  
    Sie sah ihm direkt in die Augen. »Nick, für Riley würde ich alles tun. Sie auch?«
  


  
    »Was sind das denn für Gespräche?«, fragte plötzlich eine Stimme hinter Sarah. Riley strich ihrer Schwester mit 
     der Hand sanft über den Kopf und ging dann zum Gaskocher. »Ist das Zeug zufällig koffeinfrei?«
  


  
    »Nein, das ist richtiger Kaffee«, antwortete Nick. »Plus Eisen.«
  


  
    »Umso besser. Ich bin ohnehin anämisch.« Sie goss sich eine Tasse Kaffee ein, drehte sich dann um und lehnte sich gegen die Arbeitsfläche. »Habt ihr zwei etwa zufällig hinter meinem Rücken über mich gesprochen?«
  


  
    »Ja, was denn sonst?«, erwiderte Sarah.
  


  
    »Und was hast du ihm erzählt?«
  


  
    »Zum Beispiel von dem Knaben, der dich damals zum Abschlussball eingeladen hat - und dass du ihm die Hand gebrochen hast, als er zudringlich geworden ist.«
  


  
    Riley sah Nick an. »Hat sie dir das wirklich erzählt?«
  


  
    »Ja, jetzt gerade.«
  


  
    »Also nicht vergessen«, sagte Sarah. »Immer Gentleman bleiben.«
  


  
    Nick hob die Hände. »Bislang ist jedenfalls noch nichts gebrochen.« Er stand vom Tisch auf und sammelte seine Sachen ein. Dann ging er zu Riley und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.
  


  
    »Wo willst du denn hin?«
  


  
    »Ich bin schon spät dran - die Arbeit wartet.«
  


  
    »Welche Arbeit? Ich dachte, wir wollen uns hier verstecken.«
  


  
    »Ich muss noch die Probe bei Sanjay abliefern. Damit er den DNS-Test macht. In ein, zwei Tagen haben wir dann unseren Beweis.«
  


  
    Sarah stellte ihre Kaffeetasse hastig auf den Tisch. »Mein Gott, schmeckt das Zeug bitter«, stöhnte sie. Direkt vor ihr stand eine halb volle Aquafina-Flasche.
  


  
    »Aber bitte sei vorsichtig«, sagte Riley. »Und nicht wieder diese komischen Sachen.«
  


  
    »Eine ›komische Sache‹ muss ich allerdings noch aufklären«, sagte Nick. »Mir ist nämlich gestern Abend etwas eingefallen.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    Sarah schraubte die Kappe oben von der Flasche und wollte gerade davon trinken …
  


  
    »Halt«, rief Nick.
  


  
    Sarah erstarrte.
  


  
    Nick nahm ihr die Flasche vorsichtig aus der Hand und schraubte sie wieder zu. »Das war knapp. Da wäre Ihnen doch beinahe der Geist aus der Flasche geschlüpft.«
  

  
  


  
    41. Kapitel
  


  
    Julian Zohar hielt den Finanzteil der USA Today in der Hand und studierte die farbigen Spalten. Auf der zweiten Seite war ein langer Artikel über die atemberaubenden Fortschritte der PharmaGen-Forschung abgedruckt. Der Autor des Beitrags erging sich in enthusiastischen Spekulationen über den sehnlich erwarteten Börsengang des Unternehmens. Zohar nickte und lächelte zufrieden.
  


  
    Dann spürte er, dass jemand auf der anderen Seite vor seinem Tisch stand. Er ließ die Zeitung sinken und sah einen groß gewachsenen Mann vor sich.
  


  
    »Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte Nick und rückte seine Brille zurecht.
  


  
    Zohar schüttelte den Kopf. »Sie stellen mich stets aufs Neue vor Rätsel, Dr. Polchak. Sehr erfreut.« Nick ignorierte die Hand, die Zohar ihm entgegenstreckte.
  


  
    »Ihr Foto auf der Website ist geschönt«, sagte Nick. »Was man mit Photoshop nicht alles machen kann …«
  


  
    »Jeder von uns braucht von Zeit zu Zeit mal eine kleine Auffrischung. Immerhin wissen wir jetzt, wie Sie mich erkannt haben. Und wie haben Sie herausgefunden, dass ich hier anzutreffen bin?«
  


  
    »Ich bin Ihnen einfach von Ihrem Büro aus gefolgt. Sie sehen nicht gerade aus wie ein Mann, der sich das Mittagessen von zu Hause mitbringt.«
  


  
    Ein Kellner kam an den Tisch. »Möchten Sie heute Mittag bei uns speisen, Sir? Kann ich Ihnen …«
  


  
    »Verschwinden Sie«, sagte Nick, ohne Zohar aus den Augen zu lassen.
  


  
    »Vielleicht ein Glas …«
  


  
    »Und zwar sofort.«
  


  
    Der Ober sah Zohar an, der ihn mit einem besänftigenden Lächeln bedachte und ihm zunickte. Der Mann drehte sich um und entfernte sich zwischen den zahlreichen vollbesetzten Tischen.
  


  
    »Dr. Polchak, Sie haben doch nicht etwa vor, hier einen Skandal zu verursachen oder gar gewalttätig zu werden. Ich verabscheue nämlich jede Art von Gewalt.«
  


  
    »Habe ich mir schon gedacht. Deshalb bin ich hier auch einfach so hereingeplatzt.«
  


  
    »Gut, dass Sie da sind. Ein Gespräch zwischen uns ist ohnehin längst überfällig.«
  


  
    Nick ließ den Blick in dem Restaurant umherschweifen. »Ich gehe mal davon aus, dass keiner von Ihren Henkersknechten hier auftaucht.«
  


  
    »Henkersknechte? Ich bin doch kein Mafioso, Dr. Polchak - sondern lediglich Inhaber eines kleinen Unternehmens.«
  


  
    »Und - schon Mitglied der Handelskammer?«
  


  
    Zohar lächelte. »Da wir uns gerade über gewisse Verdächtigungen austauschen - ich gehe mal davon aus, dass Sie nicht zufällig ein Gerät dabeihaben, mit dem Sie …« Er wies auf Nicks Hemd.
  


  
    Nick öffnete die oberen Knöpfe seines Hemds und zog es dann vorne auseinander. »Kein Funkgerät, kein Tonbandgerät - nur Sie und ich. Was ist los, Dr. Zohar? Haben Sie etwa kein Vertrauen zu mir?«
  


  
    »Verzeihen Sie. Aber ich habe den Eindruck, dass wir uns beide mit einer gewissen Reserviertheit begegnen. Ohne ein gewisses Vertrauen kann man aber nun einmal nicht offen 
     miteinander reden. Am besten, wir schlagen unsere Bedenken in den Wind und kommen direkt zur Sache.« Zohar neigte den Kopf auf die Seite und musterte Nick. »Von einem anderen Mann würde ich jetzt vielleicht erwarten, dass er Forderungen an mich richtet oder mir eine Offerte macht. Aber Sie sind nun mal nicht wie andere Männer, Dr. Polchak, hab ich recht? Ich glaube, dass Sie gekommen sind, weil sie ein paar Fragen auf dem Herzen haben.«
  


  
    Nick zwängte sich auf den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches und fragte: »Wie viele Leute sind eigentlich an Ihrem kleinen ›Unternehmen‹ beteiligt? Wie weit reicht Ihr Netzwerk?«
  


  
    Zohar grinste. »Ich würde mal sagen: Dazu gehören sämtliche Polizisten, FBI-Beamte und alles, was sonst noch Rang und Namen hat. Davon gehen Sie doch aus, nehme ich an. Sonst hätten Sie sicher längst die Behörden eingeschaltet. Habe ich recht?«
  


  
    »Geht es Ihnen bei diesem so genannten Projekt eigentlich nur um Geld? Oder ist da sonst noch was?«
  


  
    »Ja, einige der Beteiligten sind nur aufs Geld aus. Das ist auch durchaus verständlich. Nehmen wir zum Beispiel die Mitarbeiter der Spurensicherung. Wissen Sie eigentlich, was so ein Mensch im Jahr verdient? Zwanzigtausend Dollar. Stellen Sie sich das mal vor. Wir sprechen hier von den Männern und Frauen, die am Tatort für die Sicherung forensisch relevanter Beweismittel zuständig sind, deren Arbeit also darüber entscheiden kann, ob ein Mörder überführt wird oder straflos ausgeht.«
  


  
    »Willkommen im Kapitalismus«, sagte Nick. »Ich dachte, Sie sind Geschäftsmann.«
  


  
    »Ich verachte den ungezügelten Kapitalismus. So ein System bedient lediglich unsere niedersten Instinkte. Es erfüllt uns zwar jeden noch so lächerlichen Wunsch, geht aber an 
     unseren wahren Bedürfnissen völlig vorbei. Man muss sich das mal vorstellen: Dieses Wirtschaftssystem macht einen Mann zum Multimillionär, weil er zufällig besonders gut einen Ball in einen Korb werfen kann. Jemand wie Sie dagegen - ein College-Professor und promovierter Wissenschaftler - wird im Vergleich dazu mit einem Almosen abgespeist.«
  


  
    »Dann haben Sie also die Absicht, dieses System zu reformieren?«
  


  
    »Nein, ich habe die Absicht, es mir zunutze zu machen, indem ich dem Gesetz von Angebot und Nachfrage in einem bestimmten Bereich Geltung verschaffe.«
  


  
    »Und was ist mit den übrigen Beteiligten - geht es denen auch nur ums Geld?«
  


  
    »Motive sind eine mysteriöse Sache, Dr. Polchak. Wer kann schon mit Sicherheit sagen, warum jemand etwas tut? Bei Dr. Lassiter, ja, da geht es wohl ausschließlich ums Geld. Seine geradezu absurde Habgier überrascht mich immer wieder. Für andere Angehörige unserer kleinen Gruppe ist wahrscheinlich der Nervenkitzel wichtiger - die Gefahr. Diese Leute sind adrenalinsüchtig. Mr. Santangelo ist zwar hinter dem Geld her, hat aber von Natur aus eine Raubtierseite. Ich glaube, der Mann würde auch mitmachen, wenn die Bezahlung nicht so gut wäre. Und wir Übrigen - nun ja, wir haben vor allem persönliche Motive.«
  


  
    »Das heißt, Sie selbst machen das nicht, weil Sie reich werden wollen?«
  


  
    »Danke für diese großmütige Einschätzung. Ich hatte schon befürchtet, dass Sie mich beleidigen wollen. Nein, Dr. Polchak, mir geht es nicht ums Geld. Vielleicht interessiert es Sie ja, dass ich persönlich von unseren Aktivitäten keinerlei finanzielle Vorteile habe.«
  


  
    »Oh, wie nobel.«
  


  
    »Nein, gar nicht. Ich habe nichts gegen Geld. Nur dass für mich persönlich andere Motive im Vordergrund stehen.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Gerechtigkeit.«
  


  
    Nick sah ihn verwundert an. »Damit meinen Sie wahrscheinlich die ›obligatorische Organspende‹?«, sagte er. »Das ist doch Ihr großes Thema - richtig?«
  


  
    »Sehr gut, Dr. Polchak. Ihre Kombinationsgabe ist wirklich bemerkenswert.«
  


  
    Nick beugte sich ein Stück vor. »Soweit ich im Bilde bin, fordern die Befürworter der obligatorischen Organentnahme aber lediglich die Genehmigung, die Organe Verstorbener als Transplantate zu verwenden. Die Leute, deren Organe Sie rauben, sind aber noch am Leben. Wie absurd, dass ausgerechnet Sie sich als Ethiker bezeichnen.«
  


  
    »Meinen Sie? Und wieso?«
  


  
    »Schon mal daran gedacht, dass das, was Sie da anstellen … ein Unrecht sein könnte?«
  


  
    Zohar seufzte laut. »Na gut, reden wir also über Recht und Unrecht. Nehmen wir an, ein Mann mit im Übrigen gesunden Organen schießt sich ein Loch in den Kopf. Mit den Organen, den Geweben und den Corneae dieses Mannes könnte man über zweihundert Menschen helfen. Trotzdem hat der Mann das Recht, seine lebensrettenden Gewebe aus reiner Selbstsucht oder auch aus Desinteresse mit ins Grab zu nehmen. Das heißt, wir billigen ihm das Recht zu, nicht nur sich selbst, sondern auch andere zu töten.«
  


  
    »Ja, aber so will es nun mal das Gesetz.« »Aber doppeltes Unrecht schafft noch lange kein Recht, Dr. Polchak. Oder ein anderes Beispiel: Ein reicher Mann liegt auf dem Sterbebett. Er lässt seine drei engsten Freunde zu sich kommen und sagt zu ihnen: ›Ich möchte mein Geld 
     mit ins Grab nehmen.‹ Dann überreicht er jedem der drei einen Umschlag mit einer Million Dollar in bar und sagt: ›Ich erwarte von euch, dass ihr die drei Kuverts in mein Grab werft, wenn es zugeschaufelt wird.‹ Beim Begräbnis tut jeder der drei wie geheißen und wirft seinen Umschlag in das Grab. Später treffen die drei sich zufällig wieder. Der erste sagt: ›Ich muss euch etwas beichten: Ich habe fünfzigtausend Dollar für mich behalten.‹ Der zweite sagt: ›Ich habe hunderttausend Dollar abgezweigt.‹ Schließlich erklärt der dritte: ›Was ihr da sagt, überrascht mich. Ich habe nämlich einen Scheck über die gesamte Summe in das Grab geworfen.‹«
  


  
    Nick schwieg.
  


  
    »Schade, Sie enttäuschen mich. Eigentlich hatte ich von Ihnen etwas mehr Humor erwartet.«
  


  
    »Ich bin derzeit nicht in der Stimmung für Witze.«
  


  
    »Aber das war doch kein Witz, Dr. Polchak, sondern ein Gleichnis. Die Frage hinter diesem Gleichnis lautet: Hätten Sie das Kuvert in das Grab geworfen? Genau das geschieht nämlich jeden Tag tausendfach - und ich halte das für ein Verbrechen.«
  


  
    »Ein Verbrechen, das schwerer wiegt als Ihre eigenen kriminellen Aktivitäten? Schwerer als die Ermordung unschuldiger Menschen?«
  


  
    »Unschuldiger Menschen? Schauen wir uns die Sache doch mal etwas näher an. Der Mann, der nach offizieller Lesart aus einem vorbeifahrenden Auto erschossen worden ist, war Ehemann und Vater. Sind Sie zufällig auch darüber informiert, dass er ein notorischer Gewalttäter war? Dass seine Frau sich nicht von ihm getrennt hat, obwohl sie sich zweimal einer plastischen Operation unterziehen musste, weil er ihr Gesicht vollkommen ruiniert hat? Wer weiß, vielleicht hätte er sie demnächst totgeschlagen. Doch 
     wie die Dinge stehen, hat er sogar ein Leben gerettet«, sagte er und sah Nick an.
  


  
    »Und das ›Herzinfarkt‹-Opfer, das man irgendwo tot auf der Straße gefunden hat - wussten Sie, dass der Mann schon vor vielen Jahren in der Gosse gelandet war? Das ist die Wahrheit. Ein hoffnungsloser Alkoholiker. Außerdem hat er mit hoher Wahrscheinlichkeit unter einer Leberzirrhose gelitten. Zu unserem Glück kümmern wir uns lediglich um die Beschaffung von Spendernieren - wenigstens bislang.«
  


  
    »Und wie kommt es, dass Sie so genau über Ihre unfreiwilligen Spender informiert sind?«
  


  
    »Wissen Sie, wie ich meinen Lebensunterhalt verdiene, Dr. Polchak? Wissen Sie, was ich in den vergangenen vierzig Jahren gemacht habe? Ich sammle Informationen über andere Leute. Dabei gelange ich zu gewissen Schlussfolgerungen - genau wie Sie es in Ihrem Metier tun. Und genau wie Sie verfüge ich über eine ausgeprägte Kombinationsgabe.«
  


  
    »Das heißt, Ihre Verbrechen sind in Ihren Augen eine Art Sozialhygiene. Und das soll eine Rechtfertigung sein?«
  


  
    »Nein, ganz und gar nicht. Ich sage lediglich, dass wir uns bei der Auswahl unserer Kandidaten nicht allein von finanziellen, sondern auch von ethischen Gesichtspunkten leiten lassen. Ja, Dr. Polchak, von ethischen Gesichtspunkten. Ich habe sogar einen eigenen Ethikrat, den ich vor der Auswahl jedes einzelnen Spenders konsultiere. Ich bin doch kein Barbar. Allerdings unterscheide ich moralisch zwischen nützlichen und nutzlosen Existenzen - Leuten, die etwas geben, und solchen, die bloß nehmen. Das heißt, ich verfolge das Ziel, das Leben für die Gesellschaft wertvoller Menschen zu erhalten und dafür - im Idealfall - völlig nutzlose Existenzen zu opfern. Und da ich nun einmal Zugriff 
     auf die Daten von dreihunderttausend Menschen habe, ist es gar nicht so schwierig, solche Leute zu finden.«
  


  
    »Und wie entscheiden Sie über den Wert oder Unwert eines Lebens? Was gibt Ihnen das Recht, eine solche Unterscheidung zu treffen?«
  


  
    »Natürlich habe ich dazu im strikten Sinne des Wortes kein ›Recht‹. Vielmehr berufe ich mich auf Nietzsches Konzept des ›Willens zur Macht‹. Da unsere Gesellschaft nicht bereit ist, das Beste für ihre Bürger zu tun, nehme ich mir die Freiheit, ein wenig gegenzusteuern. Den Ausschlag gibt auch hier wieder die Gesamtperspektive - der höhere Zweck. Es geht also nicht nur um die Frage, ob der reiche Mr. Vandenborre eine neue Niere bekommt. Ich gebe Ihnen mal ein Beispiel: die Prohibitionszeit. Damals hat der Kongress die Produktion, den Verkauf und den Konsum von Alkohol für ungesetzlich erklärt. Der National Prohibition Act war gewiss ein gutes Gesetz. Denken Sie nur an die potenziell heilsamen Wirkungen des Alkoholverbots: eine Abnahme alkoholbedingter Verbrechen und Autounfälle - aber auch der häuslichen Gewalt. Allerdings gab es da ein Problem: die Nachfrage. Die immense Nachfrage nach Alkohol hat schließlich dazu geführt, dass die Prohibition durch den Einundzwanzigsten Verfassungszusatz wieder abgeschafft wurde«, sagte Zohar.
  


  
    »So ist das nun einmal, Dr. Polchak«, fuhr er einen Moment später fort. »Was Gesetzeskraft erlangt, hängt letzten Endes von der Nachfrage ab. Ich habe einigen sehr reichen Leuten den Beweis dafür geliefert, dass sie nicht wie dummes Vieh auf ihr Ableben zu warten brauchen. Die Nachfrage dieser Leute schafft den Markt. Wenn Sie so wollen, bin ich eine Art Organschmuggler. Das heißt, ich sorge dafür, dass wenigstens einige der über sechstausend Menschen, die jedes Jahr sterben, obwohl sie auf einer 
     Warteliste vermerkt sind, auch tatsächlich ein Spenderorgan erhalten. Diese Menschen sind Opfer einer antiquierten Ethik. Durch mein Angebot sorge ich dafür, dass die Nachfrage nach solchen Spenderorganen zunimmt. Sobald das erreicht ist, werden sich auch die Gesetze ändern. Darum geht es mir, Dr. Polchak. Ich möchte sechstausend Leben pro Jahr retten. Und wenn ich das auf Kosten einiger verrohter oder asozialer Subjekte tun muss, dann sei’s drum. Sie mögen das für unsittlich halten, ich dagegen sehe darin ein erstrebenswertes Ziel.«
  


  
    »Jetzt möchte ich Ihnen mal ein Gleichnis erzählen«, sagte Nick. »Drei Cowboys reiten in die Stadt. Der erste bindet sein Pferd an dem Tier des zweiten fest, der zweite seines an dem Pferd des dritten. Dann gehen alle drei Pferde gemeinsam durch. Und wieso? Weil keines der Pferde an einem Pflock festgebunden ist.«
  


  
    Zohar schüttelte den Kopf. »Sie haben mit Dr. Paulos gesprochen, nicht wahr? Ich fürchte, er hat Sie mit seinen reichlich altmodischen ethischen Auffassungen infiziert.«
  


  
    »Aus meiner Sicht ist alt noch längst nicht gleich altmodisch. Ian Paulos ist davon überzeugt, dass jedes Individuum einen Wert hat - nicht etwa wegen seiner Leistungsfähigkeit, sondern weil es nach dem Ebenbild Gottes geschaffen ist. Mir erscheint diese Auffassung durchaus zeitgemäß. Jedenfalls trägt sie dazu bei, dass nicht ständig sämtliche Gäule durchgehen.«
  


  
    »Pferde brauchen aber freien Auslauf, Dr. Polchak.«
  


  
    »Aber sie brauchen auch einen Reiter, weil man sonst nicht weiß, wohin sie laufen. Es hat in der Geschichte schon oft genug Leute gegeben, die von sich behauptet haben, dass sie eine große - eine höhere - Vision haben, eine Vision, die es angeblich erlaubt, Millionen von Menschen ihrer 
     elementarsten Rechte zu berauben. Und was ist am Ende dabei herausgekommen? Nichts als Zerstörung und bitteres Elend. Nein, Dr. Zohar, das kaufe ich Ihnen nicht ab.«
  


  
    »Dann glauben Sie also, dass ich irregeleitet bin - in Trugbildern gefangen?«
  


  
    »Nein, ich halte Sie schlicht für einen Mörder.«
  


  
    »Ich würde Ihre Glaubwürdigkeit gerne einem kleinen Test unterziehen. Es heißt doch: ›Nur die erprobte Tugend darf diesen Namen wirklich tragen.‹«
  


  
    »Jetzt kommen Sie mir bloß nicht damit, dass Sie mir eine Position in Ihrem ›Unternehmen‹ anbieten.«
  


  
    »Für wie dumm halten Sie mich eigentlich? Sagen Sie: Wie steht es um Dr. McKays Gesundheit?«
  


  
    Nick erstarrte.
  


  
    »Das frage ich natürlich nur, weil ich weiß, wie ernst ihr Zustand ist. Aber dass Riley MacKay schon bald sterben muss, wissen Sie ja gewiss selbst.«
  


  
    Nick wollte schon aufspringen, konnte sich aber gerade noch zusammenreißen und die Fassung wahren. »Das ist eine Lüge«, sagte er.
  


  
    »Falls Sie es wünschen, kann ich Ihnen gerne die Warteliste der Universität Pittsburgh zeigen - eine Liste, auf der Dr. McKay seit über sechs Jahren vermerkt ist.«
  


  
    Nick überlegte kurz. Leo, schoss es ihm durch den Kopf.
  


  
    »Ach, dann war Ihnen das also noch gar nicht bekannt? Wie peinlich. Das überrascht mich umso mehr, als Ihre Beziehung zu Dr. McKay, soweit ich weiß, inzwischen doch einen … sehr persönlichen Charakter angenommen hat.«
  


  
    Plötzlich bemerkte Nick, dass er langsam den Kopf hin-und herbewegte. Er hörte sofort damit auf.
  


  
    »Eine terminale Niereninsuffizienz ist eine ganz traurige 
     Sache. Der Körper wird zusehends schwächer, die Nieren schaffen es nicht mehr, das Blut von Giftstoffen zu reinigen. Etwa die gleiche Situation, wie wir sie früher hier in Pittsburgh in den drei Flüssen hatten - ja, das ist ein sehr guter Vergleich. Und so geht das Leben unaufhaltsam zu Ende. Wenn man bedenkt, was für eine außergewöhnliche Frau Dr. McKay ist, eigentlich eine Tragödie. Aber das wissen Sie ja selbst am besten. Ich fürchte, ihre Lage ist so gut wie aussichtslos, weil es für sie kaum kompatible Spenderorgane gibt - zumindest nicht auf dem üblichen Weg.«
  


  
    »Und was wollen Sie von mir - etwa dass ich den Tod eines anderen Menschen billigend in Kauf nehme, um Rileys Leben zu retten?«
  


  
    »Ich erwarte gar nichts von Ihnen. Ich sage nur: Unterschätzen Sie nicht Ihren Einfluss. Unterschätzen Sie nicht die Macht der Liebe. Und denken Sie stets daran, welche Wirkung Riley McKays Tod auf Sie haben würde. Schließlich sind Sie gerade erst wieder aus Ihrem Kokon gekrochen. Ihre neuen Flügel sind noch nicht einmal ganz getrocknet. Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit haben Sie sich einem anderen Menschen geöffnet. Hab ich recht? Und nun wird diese Frau Ihnen wieder genommen. Und wer weiß schon, was dann aus Ihnen wird? Vielleicht ziehen Sie sich sofort wieder in Ihr Schneckenhaus zurück und kommen nie wieder daraus hervor. Und wer könnte Ihnen das schon verdenken?«
  


  
    Nick starrte Zohar direkt ins Gesicht, ohne ihn richtig wahrzunehmen. Seine Ohren waren von einem heftigen Dröhnen erfüllt.
  


  
    Zohar bedachte ihn mit einem spöttischen Lächeln. »Ja, das ist eine meiner Stärken - die Fähigkeit, andere Menschen sofort zu durchschauen. Wenn Sie in einem Krankenhaus in die Wartezone gehen; wenn Sie dort eine Familie 
     ansprechen, die den Verlust eines soeben verstorbenen Angehörigen betrauert; wenn Ihnen kaum eine Stunde bleibt, um diesen Leuten direkt ins Gesicht zu sagen: ›Ich möchte die Leber und die Bauchspeicheldrüse Ihres verstorbenen Mannes - auf der anderen Seite der Stadt wartet schon jemand auf die Organe‹, dann lernen Sie Gesichter und Körperhaltungen zu lesen und jede Nuance der Stimme zu deuten. Und wenn ich Sie jetzt so anschaue, Dr. Polchak, wissen Sie, was ich dann sehe? Ich sehe Angst.«
  


  
    »Komisch«, entgegnete Nick, »das Gleiche wollte ich gerade zu Ihnen sagen.«
  


  
    »Zu mir? Weshalb sollte ich Angst haben?«
  


  
    »Dazu haben Sie allen Grund. Mein Freund Leo - der Mann, dessen Tod Sie zu verantworten haben - hatte eine Gewohnheit: Er hat in seiner Wohnung nie die Fenster zugemacht. Als ich ihn dort tot auf dem Fußboden gefunden habe, sind mir sofort die vielen Mücken an den Wänden aufgefallen. Diese Mücken habe ich gefangen. Und gewiss findet sich in einigen von ihnen das Blut des Mannes, der meinen Freund umgebracht hat. Als Santangelo uns kürzlich abends in Tarentum heimsuchen wollte, habe ich seinen Wagen aufgebrochen und ihm seine Wasserflasche entwendet. Das heißt, ich habe jetzt von ihm eine DNS-Probe, Dr. Zohar. Und wenn das Genprofil in dem Blut, das ich aus den Mücken isoliert habe, mit seiner DNS übereinstimmt, kann ich beweisen, dass er in der Mordnacht in der Wohnung meines Freundes gewesen ist.«
  


  
    Zohar klatschte erheitert in die Hände. »Dr. Polchak, ich bringe Ihnen außerordentliche Bewunderung und Hochachtung entgegen. Aber analysieren wir doch mal, was Sie mir da gerade erzählt haben. Sie sagen, Sie können beweisen, dass Mr. Santangelo an dem letzten Abend Ihres Freundes in dessen Wohnung war. Aber warum sollte er denn auch 
     nicht dort gewesen sein? Schließlich haben Sie drei in ein Ermittlungsverfahren des FBI eingegriffen, und Santangelo stand doch ohnehin längst mit Ihrer kleinen Gruppe in Verbindung. Und was sagen diese Mücken denn schon darüber aus, ob Mr. Santangelo vor oder nach dem Ableben Ihres Freundes dort gewesen ist?«
  


  
    Nick schwieg.
  


  
    »Ja, das scheint mir ein wichtiger Punkt zu sein. Und dann noch etwas: Haben Sie bedacht, dass in den Mücken ebenso gut die DNS weiterer Personen - etwa Ihrer Freundin Dr. McKay - nachweisbar sein könnte; oder sogar Ihre eigene? Ob Sie da nicht vielleicht sogar selbst in Verdacht geraten?«
  


  
    Nick war völlig unfähig, auch nur einen klaren Gedanken fassen. Sein Kopf war wie leer gefegt. Zohars Worte hallten in seinem Schädel nach wie Schüsse.
  


  
    Dann sah Zohar vor sich auf den Teller und hob das Besteck. »An Ihrer Stelle würde ich mir nicht so viele Gedanken über Mr. Santangelo machen, sondern eher über Dr. McKay. Denn sie hat nicht mehr lange zu leben, Dr. Polchak. Und daran lässt sich auch kaum etwas ändern - es sei denn, wir unternehmen etwas dagegen.«
  


  
    Nick stand langsam vom Tisch auf und spürte, wie seine Beine zitterten. Er sah Zohar an. »Noch eine Frage: Was ist mit Sarah McKay? Wie kommt es, dass Rileys Schwester Ihre Unwert-Kriterien erfüllt? Wieso haben Sie ausgerechnet sie als ›Spenderin‹ ausgewählt?«
  


  
    Zohar bedachte ihn mit einem hämischen Blick. »Scheint so, als ob ich Sie doch ein wenig überschätzt hätte.«
  


  
    Nick sah ihn verständnislos an. Dabei zuckten seine Augen ungestüm hin und her, wie die Glühwürmchen auf der Wiese hoch über Tarentum.
  


  
    »Nun ja, wir könnten unsere Unterhaltung gewiss noch 
     stundenlang fortsetzen«, sagte Zohar. »Aber wie Sie sehen, wird mein Essen allmählich kalt. Im Übrigen haben Sie ja ohnehin zu tun: Schließlich müssen Sie Ihre Mücken betreuen …«
  


  
    Nick drehte sich um und stolperte Richtung Ausgang.
  

  
  


  
    42. Kapitel
  


  
    Wieder schaute Nick auf die Uhr: kurz vor achtzehn Uhr. Zehn Minuten waren vergangen, seit er zuletzt nachgesehen hatte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sich bedrückt in dem Chrom-Plastik-Stuhl nach hinten sinken. Das schwarze Brett auf der anderen Seite des Gangs war mit Institutsmitteilungen gespickt: Einschreibungsterminen, Stundenplänen und Dutzenden weiterer hausinterner Bekanntmachungen. Nick hatte jedes einzelne Blatt bereits x-fach gelesen.
  


  
    Dann hörte er ein Geräusch und sprang auf. Ein Student kam um die Ecke und ging - mit einem aufgeschlagenen Vorlesungsverzeichnis vor sich - langsam den Gang entlang.
  


  
    »Haben Sie zufällig Sanjay Patil gesehen?«, rief Nick dem jungen Mann zu.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Dr. Sanjay Patil - Professor für Molekularbiologie hier am Institut.«
  


  
    »Tut mir leid. Kenn ich nicht.«
  


  
    »Aber Sie müssen doch zumindest den Namen kennen, selbst wenn Sie nicht in seinem Kurs sind. Haben Sie ihn heute schon gesehen? Ich muss unbedingt mit ihm sprechen.«
  


  
    »Haben Sie es schon in seinem Büro versucht?«
  


  
    Nick ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. »In seinem Büro - Mann, darauf hätte ich auch von selbst kommen 
     können. Glänzende Idee. Und ich sitze hier stundenlang auf dem blöden Gang herum und hoffe, dass er zufällig vorbeikommt. Danke für den Tipp - sonst würde ich wahrscheinlich nächste Woche noch hier sitzen.«
  


  
    Der Student wich seinem Blick aus und ging einfach weiter.
  


  
    Nick sah auf die Uhr. Dann sprang er unvermittelt wieder auf; der Stuhl stürzte krachend hinter ihm zu Boden. Er ging zu einer Tür und versuchte sie zu öffnen - schon zum sechsten Mal. Doch auch jetzt musste er wieder feststellen, dass sie abgeschlossen war. Er legte die Hände seitlich an den Kopf und spähte durch die Scheibe in den dunklen Raum. In dem Labor gab es alles, was das Herz eines Molekularbiologen sich nur wünschen konnte: eine Ultrazentrifuge und ein Elektronenmikroskop, einen PhosphorImager plus Röntgendiffraktometer, außerdem zwei hochmoderne PRISM®377 DNA-Sequenzer der Firma Applied Biosystems. Alles da - nur nicht Dr. Sanjay Patil.
  


  
    Nick ging auf dem menschenleeren Gang auf und ab. Seine Schritte hallten in der abendlichen Stille wider. Erneut musste er an Julian Zohars Worte denken. Ob der Mann die Wahrheit gesagt hatte? Ob Riley wirklich an einer terminalen Niereninsuffizienz litt? Ob Leo ihren Namen tatsächlich wissentlich von der Warteliste gelöscht und ihm - Nick - die Wahrheit verheimlicht hatte? Er dachte an Leo und war sich plötzlich sicher, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. Ja, wahrscheinlich hatte Leo versucht, Riley zu schützen - und nicht nur Riley, sondern auch seinen Freund Nick. So war Leo nun einmal. Ständig um das Wohl anderer besorgt. Nur sich selbst hatte er vor lauter Vertrauensseligkeit nicht zu schützen gewusst.
  


  
    Riley. Ob sie ihm am Vorabend von ihrer Krankheit hatte erzählen wollen? Ob sie darauf angespielt hatte, als sie 
     zu ihm gesagt hatte: »Nick - ich habe dir bisher etwas verschwiegen.« Ob das der Grund war, weshalb sie sich ständig von ihm distanzierte, seinen Avancen mal halb erlag, um kurz darauf wieder auf Abstand zu gehen? Aber warum hatte sie ihm dann nicht längst davon erzählt? Warum hatte sie ihm das nicht anvertraut? Ob sie glaubte, dass er sich sofort von ihr abwenden, sich auf eine Beziehung mit einer sterbenskranken Frau gar nicht erst einlassen würde? Oder ob sie befürchtete, dass er sie unter diesen Umständen nur umso mehr lieben, sich aus Mitleid für sie aufopfern würde? Ihm ging der Ausspruch eines berühmten Philosophen durch den Kopf, ein Satz, den Leo gern zitiert hatte: »Das Herz hat seine Gründe, die der Verstand nicht kennt.« Zohar hatte völlig recht. Nick war in der Tat mit einer bemerkenswerten Kombinationsgabe gesegnet. Nur dass ihm diese Gabe unter den gegebenen Umständen auch nicht weiterhalf.
  


  
    Ob es stimmte, was Zohar gesagt hatte - ob Riley tatsächlich keine Chance hatte, jemals auf dem offiziellen Weg eine Niere zu erhalten? »Sie hat nicht mehr lange zu leben«, hatte er gesagt, »es sei denn, wir unternehmen etwas dagegen.« Nick stand der kalte Schweiß auf der Stirn. Was Zohar ihm da zwischen den Zeilen angeboten hatte - war das nicht ein Teufelspakt? »Ich erwarte gar nichts von Ihnen«, hatte der Mann zwar gesagt, aber ob er nicht genau das Gegenteil gemeint hatte? Der Teufel bittet nicht lange, dachte Nick. Er nistet sich in dein Denken ein, vergiftet dich mit Angst, mit Panik oder mit Verzweiflung, und ehe du dich’s versiehst, ist der Pakt schon geschlossen.
  


  
    In den vergangenen vier Stunden hatte Nick in sich eine dunkle Seite kennen gelernt, von deren Existenz er bisher keine Ahnung gehabt hatte. Konnte er denn einfach untätig daneben sitzen und zusehen, wie Riley starb, wie ihr 
     Blut sich immer mehr mit tödlichen Giften anreicherte? Sein eigenes Leben hatte Nick wohl schon hundertmal riskiert, doch das Leben eines anderen Menschen zu gefährden, eines Menschen, den er liebte, das war etwas völlig anderes. Ob er wirklich nichts unternehmen würde, um sie zu retten? War ihr Leben nicht mehr wert als das jämmerliche Dasein eines prügelnden Ehemanns oder eines hoffnungslosen Penners? War ihr Leben nicht mehr wert als … alles andere? »Ich würde Ihre Glaubwürdigkeit gerne einem kleinen Test unterziehen«, hatte Zohar gesagt. Nick erschauderte. Überall Schwefelgestank.
  


  
    Und was, wenn sie tatsächlich starb? Ja, was dann? Zohars Worte brannten Nick immer noch auf der Seele. »Und nun wird diese Frau Ihnen wieder genommen«, hatte Zohar gesagt. »Und wer weiß schon, was dann aus Ihnen wird? Vielleicht ziehen Sie sich sofort wieder in Ihr Schneckenhaus zurück und kommen nie wieder daraus hervor.« Ob Zohar wirklich wusste, was in seinem - Nicks - Herzen vor sich ging? War er inzwischen so leicht zu durchschauen? Oder hatte der Mann - ein verschlagener alter Fuchs - nur geblufft, um ihn zu verunsichern? Egal. Mit seinen Worten hatte er ins Schwarze getroffen.
  


  
    Nick schämte sich wie ein Kind, das etwas Verbotenes angestellt hat. Er fühlte sich innerlich verwüstet, tief verletzt. Aber dass er überhaupt etwas fühlte - das war ja gerade das Problem. Zum ersten Mal seit Jahren hatte er sein Herz wieder einem anderen Menschen geöffnet, und wohin hatte ihn das gebracht? Er konnte nicht mehr konzentriert arbeiten, nicht mehr klar denken. Zohar war ihm von Anfang an stets um einen Schritt voraus gewesen - nein, nicht um einen Schritt: um Lichtjahre. Und jetzt war er hier, um Santangelos DNS abzuliefern, sein einziges, sein letztes Beweismittel. Ob auch das wieder nichts bringen würde? Was 
     hatte Zohar noch mal gesagt? Ob Santangelo tatsächlich plausibel begründen konnte, warum er an jenem Abend in Leos Wohnung gewesen war? Konnte der Mann sich wirklich darauf hinausreden, dass er Leo vor dessen Ermordung lediglich kurz besucht hatte? War das Blut in den Mücken also gar kein taugliches Beweismittel? Aber noch viel schlimmer: Bestand wirklich die Möglichkeit, Nick selbst den Mord an Leo anzulasten? Er versuchte, wieder etwas Klarheit in seine Gedanken zu bringen, gab sich redlich Mühe, sich auf die wesentlichen Punkte zu konzentrieren. Doch er war so müde, litt solche Seelenpein wie seit Jahren nicht mehr. Aber ihm blieb gar nichts anderes übrig: Er konnte nur weitermachen und hoffen, dass sich am Ende alles irgendwie fügen würde.
  


  
    Irgendwann hörte er am anderen Ende des Gangs Schritte. Als er sich umdrehte, sah er Sanjay Patil, der gerade um die Ecke bog. »Nick«, sagte er schlicht.
  


  
    »Wo warst du denn die ganze Zeit?«, schrie Nick. »Ich hab dich überall gesucht - ich warte seit Stunden auf dich.«
  


  
    »Wollen mal sehen.« Sanjay drückte dem verdutzten Nick seinen Diplomatenkoffer in die Hände. Dann öffnete er die Messingverschlüsse, hob den Deckel ein wenig an und spähte in den Koffer. »Ah, da ist es ja - hab ich mir doch gleich gedacht: mein Privatleben, ich habe nämlich zufällig noch ein Privatleben.« Dann klappte er den Deckel wieder zu und nahm den Koffer zurück. »Vielleicht solltest du dir auch mal so was zulegen«, sagte er. »Kann ich nur wärmstens empfehlen.« Er trat vor die Labortür und fing an, nach seinen Schlüsseln zu suchen.
  


  
    »Sanjay, es geht hier um Leben und Tod!« »Das hast du mir auch von meiner Sekretärin mitteilen lassen und auf meiner Mailbox verkündet. Und mein Forschungsassistent hat mir das auch schon ausgerichtet. Mal 
     ganz abgesehen von den E-Mails und den vier Anrufen auf meinem Anrufbeantworter.«
  


  
    »Was hast du den ganzen Tag gemacht?«
  


  
    »Schon mal was von einem freien Tag gehört? Das ist eine brandneue Errungenschaft, die sich hier in der westlichen Welt in den vergangenen dreitausend Jahren durchgesetzt hat.«
  


  
    »Ich dachte, dass du heute wenigstens mal kurz hier vorbeischaust.«
  


  
    »Verstehe. Du begreifst einfach nicht, was mit dem Konzept des freien Tages gemeint ist. Diese Idee besagt, dass man mal einen ganzen Tag nicht im Büro erscheint, und nicht arbeitet. Unvorstellbar, was?« Er stieß die Tür auf und sah Nick an. »Weißt du eigentlich, dass du meinen Anrufbeantworter mit deinen Nachrichten komplett vollgequatscht hast? Meine Frau wollte mir eine Nachricht hinterlassen, mich daran erinnern, dass ich heute unsere Tochter vom Cellounterricht abholen soll. Konnte sie aber nicht, weil die Kiste mit deinen Nachrichten verstopft war.«
  


  
    »Dann hat deine Tochter also eine Stunde länger Cello geübt als geplant?«
  


  
    »Nein, sogar zwei.«
  


  
    »So schafft man es in die Carnegie Hall.«
  


  
    Sanjay sah ihn finster an. »Wie heißt meine Tochter eigentlich noch mal?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Meine Tochter - wie heißt Sie? Oder wie heißt meine Frau?«
  


  
    »Mrs. Patil?«
  


  
    »Siehst du? Da haben wir es wieder, Nick Polchak. Für dich zählt nur die Arbeit - und immer geht es gleich um Leben und Tod. Du wirst das Privatleben anderer Leute so lange nicht respektieren, wie du selbst keines hast.«
  


  
    »Sanjay, ich versuche doch gerade, mir ein Privatleben aufzubauen - aber wenn du mir nicht hilfst, zerrinnt mir das alles wieder zwischen den Fingern.«
  


  
    Sanjay musterte Nick. »Wirklich? Um Leben und Tod?«
  


  
    »Ja, ganz im Ernst.«
  


  
    Sanjay trat in sein Labor und schaltete das Licht ein. Die Neonröhren flackerten Reihe für Reihe auf und tauchten den Raum in blauweißes Licht. Nick schnappte sich die Wasserflasche, die er neben dem Stuhl abgestellt hatte, und ging hinterher.
  


  
    »Übrigens habe ich die Ergebnisse«, sagte Sanjay. »Ich habe aus deinen Mücken vier unterschiedliche DNS-Sequenzen isoliert.«
  


  
    »Großartig. Und jetzt musst du bitte noch ganz schnell das hier sequenzieren.« Er reichte ihm die Wasserflasche.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Oben an der Flasche müssten noch Speichelreste haften. Kannst du die Flasche bitte sofort in deine Zentrifuge stecken und den Speichel anschließend in deine Sequenziermaschine einspeisen? Ich muss unbedingt wissen, ob die DNS in dem Speichel mit einer der Sequenzen übereinstimmt, die du in den Mücken nachgewiesen hast.«
  


  
    Sanjay runzelte die Stirn. »Aber wir haben doch schon eine Übereinstimmung gefunden.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Der Behälter mit den Mücken, die du in Alkohol konserviert hast, war in einen Plastikbeutel eingewickelt, weißt du noch? Und du hast mir doch den Auftrag erteilt, nach DNS-Material zu suchen, das mit einer der vier Sequenzen identisch ist.«
  


  
    »Ja, genau - mit dem DNS-Profil des Speichels hier an der Flasche.«
  


  
    »Ach, ich dachte, dass du mir schon alle Proben gegeben hast. Wir haben nämlich eine Übereinstimmung gefunden.«
  


  
    Nick war völlig verwirrt. »Eine Übereinstimmung - womit denn?«
  


  
    Sanjay ging zu einem Arbeitstisch und zeigte auf einen Beutel. Dann streifte er sich Latexhandschuhe über, öffnete den Beutel und brachte ganz vorsichtig ein einzelnes blondes Haar zum Vorschein.
  


  
    »Damit«, sagte er. »Wir haben in dem Beutel vier davon gefunden.«
  


  
    Nick drehte sich um und rannte zur Tür hinaus.
  

  
  


  
    43. Kapitel
  


  
    »Du wirfst ja wie ein Mädchen«, sagte Sarah. »Pass mal auf.«
  


  
    Dann schleuderte sie einen wallnussgroßen Stein gegen das Gebäude. Der Stein prallte nur wenige Zentimeter neben der einzigen noch intakten Fensterscheibe mit einem lauten Knall von der gerippten Metallverkleidung ab. Die beiden standen auf der Straße vor dem ehemaligen Mahlwerk. Früher einmal waren hier die mächtigen Anthrazitblöcke zerkleinert worden. Schon damals waren die meisten Scheiben kaputt gewesen, doch seit der Stilllegung der Grube und des Mahlwerks waren auch die restlichen Scheiben zu Bruch gegangen - bis auf diese eine. Sarah bückte sich, um meinen weiteren Stein aufzuheben.
  


  
    »Ach, lass doch«, sagte Riley. »Wenn die Scheibe so viele Jahre unbeschädigt überstanden hat, sollte man sie jetzt nicht mutwillig zerstören.«
  


  
    Die Dämmerung hatte eingesetzt. Die Sonne war hinter der Kohlehalde versunken, und auf der Straße war es bereits fast dunkel. Die beiden kamen auf dem Heimweg an den alten Baracken vorbei, in denen früher die allein stehenden Bergarbeiter gewohnt hatten. Gewiss war ihr Vater auf dem Weg zur Arbeit damals zehntausend Mal hier vorbeigekommen. Riley betrachtete die tief eingefrästen Radspuren und die Furchen in dem zerklüfteten Boden. Radspuren und Furchen - das typische Gesicht einer Bergbaustadt. Wen es einmal an einen dieser trostlosen Orte verschlagen hatte, für den gab es meist kein Entrinnen mehr.
  


  
    »Weißt du noch, wie das war, wenn man früher im Sommer morgens aufgewacht ist«, sagte Sarah, »wenn man bei offenem Fenster geschlafen hatte? Dann war man ganz schwarz unter der Nase.«
  


  
    Riley nickte.
  


  
    »Und in der Spüle schwamm oben auf dem Wasser immer eine dünne Schicht Kohlestaub. Weißt du das noch?«
  


  
    Riley sagte nichts, und Sarah runzelte die Stirn.
  


  
    »Und kannst du dich auch noch an die Pumas erinnern, die nachts immer gekommen sind und sich die kleinen Kinder zum Frühstück geholt haben?«
  


  
    Riley nickte, blieb dann unvermittelt stehen und fragte: »Welche Kinder?«
  


  
    »Wo bist du eigentlich mit deinen Gedanken? Du hörst mir heute überhaupt nicht zu.«
  


  
    »Ach, ich denke gerade über vieles nach.«
  


  
    Sarah schüttelte den Kopf. »Du hast dir auch früher schon ständig Sorgen gemacht.«
  


  
    »Das bleibt nicht aus, wenn man die Aufgaben einer großen Schwester zu erfüllen hat. Das ist ganz normal.«
  


  
    »Nein, das ist nicht ganz normal, zumindest nicht bei einer großen Schwester - vielleicht noch bei einer Mutter. Aber du bist nun mal nicht meine Mutter.«
  


  
    Riley hakte sich bei Sarah unter. »Darf ein Mädchen sich etwa nicht um seine kleine Schwester kümmern?«
  


  
    »Natürlich. Aber ich bin schon lange nicht mehr klein. Ganz im Gegenteil: Wenn hier jemand Hilfe braucht, dann du.«
  


  
    »Wieso ich?«
  


  
    »Augenblick mal. Da war doch etwas? Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein: Hast du in letzter Zeit zufällig mal daran gedacht, dass du bald sterben musst? Ich habe das jedenfalls nicht vergessen.«
  


  
    Riley machte sich von Sarah los. »Wie kommst du denn auf die Idee, dass ich sterben muss?«, erwiderte sie.
  


  
    »Ach, jetzt hör schon auf, Riley. Hat sich die Uniklinik etwa je bei dir gemeldet?«
  


  
    »Nein, das weißt du doch. Ich habe so gut wie keine Chance auf ein passendes Spenderorgan.«
  


  
    »Und was gedenkst du dagegen zu tun?«
  


  
    »Was kann ich denn dagegen tun? Wenn ich selbst etwas tun könnte, wäre ich doch nicht auf einer Warte-Liste.«
  


  
    In den nächsten Minuten gingen die beiden schweigend nebeneinander her.
  


  
    »Ich kann Nick gut leiden«, sagte Sarah schließlich.
  


  
    »Wirklich? Und was magst du an ihm?«
  


  
    »Er hat so eine … Intensität. Vor allem die Augen - fast ein bisschen unheimlich.«
  


  
    »Ich mag seine Augen. Wenn er einen richtig ansieht …«
  


  
    Sarah nickte. »Ich glaube, Nick ist der Beste, den du seit langem angeschleppt hast. Liebst du ihn?«
  


  
    Riley reagierte fast verärgert.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte Sarah. »Darf sich ein Mädchen etwa nicht für das Seelenleben ihrer großen Schwester interessieren?«
  


  
    »Das Problem ist … dass ich das selbst nicht genau weiß.«
  


  
    »Jetzt red nicht um den heißen Brei herum. Liebst du ihn oder nicht?«
  


  
    Riley sah sie wütend an, doch dann entspannten sich ihre Züge wieder. Schließlich nickte sie.
  


  
    »Dann sprich es doch endlich mal aus. Sag: ›Ich liebe Nick.‹«
  


  
    »Hör auf mit dem Quatsch, Sarah.«
  


  
    »Los, sag die Wahrheit.«
  


  
    »Dazu kann mich niemand zwingen.«
  


  
    »Solange du es nicht sagst, ist es dir damit auch nicht ernst.«
  


  
    »Ich dachte, du bist kein Baby mehr. Trotzdem kannst du einem ganz schön auf den Wecker gehen.«
  


  
    »Angsthase! Feigling!«
  


  
    »Na gut«, sagte Riley und sah ihrer Schwester ins Gesicht. »Ja, ich liebe ihn. So - bist du jetzt zufrieden? Ich liebe Nick Polchak!« Sie verstummte abrupt, schien selbst erschrocken über ihr Geständnis.
  


  
    Sarah überlegte einen Augenblick. »Und er - liebt er dich?«
  


  
    Riley verdrehte die Augen. »Woher soll ich das denn wissen?«
  


  
    »Hat er es dir denn noch nicht gesagt?«
  


  
    »Nun ja, direkt gesagt hat er es noch nicht - nein.«
  


  
    »Was soll das heißen, nicht direkt gesagt? Hat er es dir etwa durch Rauchzeichen mitgeteilt?«
  


  
    Riley wandte sich ab und ging weiter. »Ich möchte jetzt nicht mehr über das Thema sprechen.«
  


  
    »Aber ich«, sagte Sarah und ging hinter ihr her. »Dann glaubst du also, dass er dich liebt?«
  


  
    »Ja. Außerdem glaube ich, dass es ihm schwerfällt, das auszusprechen.«
  


  
    »Und warum?«
  


  
    »Weil ihm die Sprache der Liebe nicht sehr vertraut ist, glaube ich.«
  


  
    »Ach, Quatsch. Männer reden doch ständig darüber.«
  


  
    »Das weiß ich ja auch nicht von ihm selbst - ist nur so eine Vermutung. Nick ist unter ziemlich harten Bedingungen aufgewachsen.«
  


  
    »Und wo sind wir hier - etwa im Paradies?«
  


  
    Riley blieb stehen und sah ihre Schwester an. »Sarah, Nick ist einfach zu oft verletzt worden.«
  


  
    »Oh, Riley, bitte nicht schon wieder ein dreibeiniger Hund.«
  


  
    »Nein, so ist das nicht. Er braucht bloß … wir brauchen beide etwas Zeit, das ist alles.«
  


  
    Sarah stemmte die Hände in die Hüften. »Du hast ihm bislang nichts davon gesagt, hab ich recht? Nick weiß nicht, dass du sterben musst.«
  


  
    »Er weiß, dass ich krank bin - sonst nichts.«
  


  
    »Aber er hat ein Recht darauf, es zu erfahren, Riley.«
  


  
    »Das stellst du dir so einfach vor«, erwiderte Riley gereizt.
  


  
    »›Nick, ich muss bald sterben. Ich finde, du solltest das wissen‹. Klingt für mich nicht besonders schwierig.«
  


  
    »Für dich vielleicht nicht, aber du musst ja auch nicht sterben. Wann hätte ich das denn zu ihm sagen sollen, Sarah? Gleich bei der ersten Begegnung? Nach dem Motto: ›Hallo, Nick, ich heiße Riley. Nett, Sie kennen zu lernen. Übrigens, ich muss bald sterben, kommen Sie mir also besser nicht zu nahe.‹ Oder vielleicht nach dem ersten gemeinsamen Abend: ›War ein schöner Abend, Nick. Falls Sie möchten, dass wir noch mal zusammen ausgehen, sollten Sie sich besser beeilen - ich muss nämlich bald sterben.‹«
  


  
    »Komm schon, Riley. Du weißt genau, was ich meine.«
  


  
    »Ich wollte nicht, dass er Mitleid mit mir hat, verstehst du das denn nicht? Und um ehrlich zu sein: Ebenso wenig wollte ich, dass er gleich wieder abhaut. Da lerne ich das erste Mal seit Jahren wieder einen wirklich wundervollen Mann kennen, einen Mann, der genauso merkwürdig und verdreht ist wie ich selbst … Deshalb wollte ich unbedingt wissen, ob wir zwei miteinander klarkommen. Gibt es daran vielleicht etwas auszusetzen?«
  


  
    »Und glaubst du, dass ihr zusammen eine Chance hättet?«, fragte Sarah.
  


  
    »Ja, das glaube ich«, erwiderte Riley. »Wenn bloß nicht …«
  


  
    Sarah dachte kurz nach. »Umso mehr Grund weiterzuleben.«
  


  
    »Meinst du etwa, ich möchte sterben?«
  


  
    »Alle reden übers Wetter, aber niemand tut was dagegen.«
  


  
    »Was soll ich denn machen, Sarah? Kannst du mir das vielleicht mal verraten?«
  


  
    »Okay. Wie du meinst. Du könntest zum Beispiel in eine andere Gegend ziehen - das machen doch viele Reiche -, wo du weiter oben auf der Liste stehst, oder in eine Region, wo mehr Transplantationen durchgeführt werden.«
  


  
    »Mehr als hier an der Uniklinik? Das UPMC Presbyterian in Pittsburgh ist eines der größten Transplantationszentren im ganzen Land. Außerdem kann ich doch nicht einfach von hier wegziehen - ich hab schließlich auch berufliche Ziele.«
  


  
    »Von einer toten Karrierefrau habe ich bisher leider noch nie etwas gehört. Du könntest auch ins Ausland gehen. In ein Land, wo die Organbeschaffung nicht so streng reglementiert ist - wo du größere Chancen hast, ein Spenderorgan zu erhalten.«
  


  
    »Aber was soll ich denn im Ausland machen? Das ist doch wohl nicht dein Ernst.«
  


  
    »Doch, das ist mein voller Ernst. Hast du nicht selbst gesagt, dass du hier kaum eine Chance hast? Du kannst doch nicht einfach abwarten, bis du stirbst.«
  


  
    Riley stampfte widerwillig mit dem Fuß auf. »Vergiss bitte eines nicht: Es geht hier immer noch um mein Leben.«
  


  
    »Entschuldige mal, aber ganz so einfach ist das nicht. Ich liebe dich nämlich zufällig, Riley - und Nick auch. Und deshalb haben wir beide dir gegenüber gewisse Rechte. Du 
     kannst doch nicht einfach den Ball nehmen und nach Hause gehen - schließlich trägst du auch für uns eine gewisse Verantwortung.«
  


  
    »Ich habe genug davon, ständig für alles verantwortlich zu sein.«
  


  
    »Dein Pech. Willkommen in Mencken, Riley. Willkommen zu Hause. Du warst schon immer die pflichtbewusste große Schwester, und daran dürfte sich auch in Zukunft kaum etwas ändern. Du musst unbedingt etwas unternehmen, um deine Chancen zu verbessern. Du hast alle Möglichkeiten des offiziellen Systems ausgeschöpft, jetzt bleibt dir gar nichts anderes mehr übrig, als alle Bedenken über Bord zu werfen.«
  


  
    »Du hast gut reden.«
  


  
    »Du meinst, du hast es besonders schwer, weil du bald sterben musst? Versetz dich doch mal in meine Lage. Was glaubst du, wie es für mich ist, wenn ich hier ganz allein zurückbleibe? Du bist alles, was ich auf der Welt habe, Riley. Bist du dir darüber eigentlich im Klaren? Wenn du stirbst, stirbt für mich eine ganze Welt.«
  


  
    Riley blickte ihrer Schwester in die Augen. Sie sah dort Liebe und tiefe Zuneigung - und die gleiche unerschütterliche Entschlossenheit, die sie früher einmal selbst ausgezeichnet hatte. Doch das lag lange zurück. Seit das Gift von ihrem Blut Besitz ergriffen hatte, war ihr Lebenswille fast gänzlich erloschen. Sie fühlte sich nur noch unendlich leer - wie von einer schweren Eisenrüstung erdrückt. Sie hatte unerträgliches Kopfweh, ihr ganzer Körper war ein dumpfer Schmerz. Sie warf Sarah die Arme um den Hals - doch nicht etwa aus einer zärtlichen Anwandlung heraus, sondern schlicht, weil sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Dann begann sie leise zu weinen.
  


  
    »Oh, Sarah, was soll ich denn nur tun?«
  


  
    »Weiterleben«, sagte Sarah, »und wenn es uns beide das Leben kostet.«
  


  
    Dann gingen die beiden gemeinsam zu dem Haus zurück, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatten. Auf den letzten zweihundert Metern musste Sarah ihre Schwester fast tragen. Schließlich schleppte sie Riley die Verandastufen hinauf.
  


  
    »Wann warst du eigentlich zuletzt bei der Dialyse?«, fragte sie, als sie die Eingangstür aufmachte.
  


  
    »Vor fünf Tagen.«
  


  
    »Das ist viel zu lange. Wir müssen unbedingt …«
  


  
    Sie blieben wie angewurzelt stehen.
  


  
    Mitten im Raum stand Cruz Santangelo und hatte einen Revolver auf sie gerichtet. Er sah Sarah an.
  


  
    »Hallo, Angel«, sagte er.
  

  
  


  
    44. Kapitel
  


  
    Santangelo bedeutete den beiden, dass sie hereinkommen sollten.
  


  
    »Normalerweise würde ich ja von Ihnen verlangen, dass Sie die Tür hinter sich zumachen«, sagte er. »Aber das erübrigt sich wohl in diesem gottverlassenen Kaff. Oder wie sehen Sie das, Angel?«
  


  
    »Halten Sie den Mund, Cruz«, sagte Sarah.
  


  
    Riley sah abwechselnd Santangelo und ihre Schwester an, die ihren ungläubigen Blicken hartnäckig auswich. Dann ging ihr ein Licht auf.
  


  
    »Mein Gott, dann bist du also … die Frau mit den roten Haaren. Aber das heißt ja … oh Sarah, was hast du bloß getan?« Riley sackte in sich zusammen.
  


  
    »Den Weg hätten Sie mir auch ein bisschen genauer beschreiben können«, sagte Santangelo. »Ich dachte unterwegs schon, dass ich falsch abgebogen bin. Das verdammte Kaff ist ja auf keiner Karte mehr verzeichnet.«
  


  
    Sarah zog ihre Schwester hoch und setzte sie auf einen Stuhl. Dann streckte sie Santangelo die Hand entgegen und forderte ihn wortlos dazu auf, ihr die Waffe zu übergeben.
  


  
    Santangelo schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber das geht nicht.«
  


  
    »Sie brauchen hier keine Pistole«, sagte Sarah.
  


  
    »Hoffentlich nicht - hängt ganz von Ihnen ab.«
  


  
    »Wir haben doch eine Vereinbarung.«
  


  
    »Ja, richtig - dieselbe Vereinbarung wie in Tarentum.« 
     Santangelo sah auf die Uhr. »Ich gebe Ihnen zehn Minuten.«
  


  
    Sarah half Riley, von dem Stuhl aufzustehen. Dann gingen die beiden Frauen langsam zu einer Tür auf der hinteren Seite des Raumes.
  


  
    »Hey«, sagte Santangelo. »Wo wollen Sie hin?«
  


  
    »In die Küche«, erwiderte Sarah. »Was dagegen? Ich möchte ungestört mit Riley sprechen.«
  


  
    Santangelo zuckte mit den Achseln und setzte sich auf Rileys Stuhl. »Aber beeilen Sie sich. Sonst langweile ich mich hier noch zu Tode.«
  


  
    In der Küche setzte Sarah Riley wieder auf einen Stuhl und stellte sich ihr gegenüber an die Küchenzeile. Riley sah ihre Schwester völlig fassungslos an.
  


  
    »Bitte sag, dass das alles nicht wahr ist«, murmelte sie. »Bitte sag, dass er dich mit jemandem verwechselt.«
  


  
    »Nein, du verwechselst mich mit einem kleinen Mädchen, das es längst nicht mehr gibt. Ich bin nämlich in den vergangenen Jahren erwachsen geworden, Riley.«
  


  
    »Oh, Sarah, um Gottes willen: Warum?«
  


  
    »Natürlich, damit du endlich deine Nieren bekommst. Hast du nicht gehört, was ich vorhin gesagt habe: Dir bleibt in deinem Zustand gar nichts anderes mehr übrig, als alle Bedenken über Bord zu werfen.«
  


  
    »Du meinst, ich soll jemanden umbringen lassen, um mein eigenes Leben zu retten? Hast du wirklich geglaubt, dass ich so etwas je akzeptieren würde?«
  


  
    »Eigentlich solltest du davon ja gar nichts erfahren. Wir hatten nämlich ursprünglich vor, jemanden ausfindig zu machen, der einen Spenderausweis hat. Anschließend hätten wir dir dann seine Nieren über das offizielle Spendersystem zukommen lassen. Du wärst unter solchen Umständen ohnehin sofort auf der Liste auf den ersten Platz gerückt, weil 
     du so ein seltener Fall bist. Dann hättest du deine neuen Nieren bekommen, Riley, und nie erfahren, welchem Umstand du sie verdankst. So hatte ich das mit Zohar und seinen Leuten vereinbart. Und deswegen habe ich mich auch bereit erklärt, für diese Leute zu arbeiten.«
  


  
    »Und an wen hattet ihr als ›Spender‹ gedacht, Sarah? Vielleicht an eine Mutter? Oder an einen Familienvater? Oder an eine Frau in meinem Alter mit einer Schwester, die so alt ist wie du? Hättest du wirklich einen anderen Menschen umgebracht, um mein Leben zu retten?«
  


  
    »So einfach ist das nicht. Wenn Zohar und seine Leute einen Spender aussuchen, orientieren sie sich nicht nur an medizinischen Kriterien. Zum Beispiel hat der Mann, der den Reifen gewechselt hat, seine Frau ständig misshandelt, wusstest du das? Und weißt du, weshalb er in Homewood auf den Seitenstreifen gefahren ist? Nicht etwa um an seinem eigenen Auto den Reifen zu wechseln, nein, sondern an meinem. Ich habe mich dort in einem tief dekolletierten Kleid neben meinen Wagen gestellt und dem Kerl einen schmachtenden Blick zugeworfen. Hättest du mal sehen sollen - der hat praktisch eine Vollbremsung gemacht. Glaubst du etwa, der Kerl hätte angehalten, wenn ich alt, hässlich oder fett wäre? Keine Chance. Der Typ stand gegenüber seiner Frau in einer Schuld, die er ohnehin nie mehr hätte begleichen können. Trotzdem war er sofort bereit, sich auf die erstbeste attraktive junge Frau zu stürzen. Wenn du mich fragst, ob ich bereit bin, das Leben eines solchen Drecksacks zu opfern, damit du weiterleben kannst, würde ich sagen: zehn von der Sorte.«
  


  
    »Und was ist mit euren Klienten?«, fragte Riley. »Was wisst ihr über die? Ist Mr. Vandenborre eine Art Engel? Wie behandelt der seine Frau? Ist er vielleicht auch hinter jüngeren Frauen her? Oder hat er sonst Dreck am Stecken? 
     Kannst du mir dazu vielleicht eine verlässliche Auskunft geben?«
  


  
    »Nein, kann ich nicht - und es ist mir auch egal. Aber dich kenne ich, Riley, und dich liebe ich nun einmal. Seit ich ein kleines Mädchen war, bist du für mich das Allerwichtigste. Was hätte ich denn tun sollen - einfach zusehen, wie du stirbst?«
  


  
    »Das heißt, du suchst jetzt noch schnell ein Spenderorgan für mich und assistierst bei einem kleinen Mord. Danach bekomme ich meine neuen Nieren und heirate Nick, und hinterher leben wir glücklich bis ans Ende unserer Tage. So hattest du dir das doch vorgestellt, oder? Nur dass wir ganz sicher alles andere als glücklich sein würden, Sarah - weil du nämlich an dir selbst zerbrechen würdest. Dir würde es genau so ergehen wie dieser Stadt. Du würdest innerlich verbrennen und eines Tages einfach zusammenkrachen. Wie oft hast du eigentlich schon bei einem dieser Morde den Lockvogel gespielt?«
  


  
    »Nicht öfter als nötig.«
  


  
    »Nötig? Nötig wozu? Damit ich weiterleben kann? Damit du deine glückliche Familie behalten kannst? Wie heißt es in der Bibel? ›Was nützt es einem Menschen, wenn er die ganze Welt gewinnt, dabei aber Schaden an seiner Seele nimmt.‹ Kannst du dich an den Spruch noch erinnern?«
  


  
    »Zuerst retten wir mal dein Leben, Riley«, sagte Sarah. »Über meine Seele kann ich mir später noch Gedanken machen.«
  


  
    »Komisch. Ich mache mir unentwegt Gedanken über meine Seele - so ist das nun mal, wenn man weiß, dass man bald sterben wird.«
  


  
    »Du solltest lieber wieder an die Zukunft denken.«
  


  
    »Meine Zukunft ist der Tod - und das gilt für uns alle. Und was nun, Sarah? Weshalb sind wir hier in der Küche? 
     Was erwartet Santangelo von dir? Sollst du mich etwa umstimmen? Sollst du mich auf eure Seite ziehen? Hat er uns deshalb zehn Minuten Zeit eingeräumt?«
  


  
    Sarah zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und nahm Riley gegenüber Platz. »Nein, ganz so einfach ist das nicht. Ich bin nämlich damals nicht an diese Leute herangetreten, sondern die an mich. Und weißt du warum? Klar, mein Aussehen dürfte eine gewisse Rolle gespielt haben. Und dass ich ausgebildete OP-Schwester bin, hat gewiss auch nicht geschadet. Doch vor allem wussten die, dass ich ein Motiv habe, mit ihnen zu kooperieren. Die wussten nämlich ganz genau, wie es um dich steht, Riley. Die wissen einfach alles - und die arbeiten unglaublich gründlich.«
  


  
    »Aber du hättest doch auch nein sagen können.«
  


  
    »Wirklich? Erinnerst du dich zufällig an die reiche Frau aus Sewickley, die letzte Woche ertrunken ist - wie hieß die noch gleich? Ach ja, Heybroek, glaube ich.«
  


  
    »Ja«, sagte Riley. »Ich habe sogar bei ihrer Obduktion assistiert.«
  


  
    »Seltsam, oder? Eine Frau, die im Rollstuhl sitzt und in ihren eigenen Swimmingpool stürzt? Wie konnte ihr das bloß passieren? Aber sie ist natürlich nicht ganz zufällig in den Pool gefallen, Riley. Da hat jemand nachgeholfen - aber das lässt sich auf dem Obduktionstisch natürlich nicht nachweisen. Willst du wissen, warum sie wirklich gestorben ist? Sie hat Julian Zohars Offerte abgelehnt. Sie war über Zohars Machenschaften im Bilde. Was der wiederum unter gar keinen Umständen dulden konnte. Also musste sie einen ›Unfall‹ haben. Verstehst du? So springen Zohar und seine Leute mit Menschen um, die nicht mit ihnen kooperieren.«
  


  
    »Du hättest dich doch anfangs zum Schein darauf einlassen und später zur Polizei gehen können.«
  


  
    »Ja, das hätte ich; aber das wollte ich nicht. Sie wussten nämlich ganz genau über mich Bescheid. Sie haben mir angeboten, dein Leben zu retten - ohne dass du selbst je etwas über die Hintergründe erfährst -, und ich bin darauf eingegangen. Ich wollte ja sagen.« Sarah beugte sich über den Tisch, nahm die Hände ihrer Schwester und sah ihr tief in die Augen. »Aber um mich geht es hier gar nicht, Riley, sondern um dich. Du kannst nämlich nicht nein sagen.«
  


  
    Riley machte sich mit einem Ruck von Sarah los. »Was willst du damit sagen? Dass deine Freunde mir neue Nieren anbieten und mich umbringen, falls ich das Angebot ausschlage? Soll das ein Witz sein, Sarah? Ich muss ohnehin bald sterben. Auf ein paar Monate mehr oder weniger kommt es da auch nicht mehr an.«
  


  
    »Nein, so einfach ist das nicht. Zohar bietet dir nicht nur neue Nieren an, er hat auch einen Job für dich.«
  


  
    Riley fiel die Kinnlade herunter.
  


  
    »Und zwar wegen Lassiter«, sagte Sarah. »Der Mann ist ein Vollidiot. Er hat dich überhaupt erst auf unsere Spur gebracht. Das heißt, der Mann ist eine wandelnde Zeitbombe. Zohar braucht aber in der Rechtsmedizin unbedingt jemanden, der mit ihm kooperiert, Riley. Das heißt, die suchen jemanden, der Lassiter ersetzen kann.«
  


  
    »Und was wird dann aus Lassiter?«
  


  
    Sarah zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Hat der Mann zufällig einen Pool?«
  


  
    »Ah, verstehe«, sagte Riley. »Deine Freunde beschaffen mir also neue Nieren, damit ich erpressbar bin. Und dann arbeite ich für den Rest meines Lebens in der Rechtsmedizin und sorge dafür, dass gewisse Anomalien nicht weiter auffallen und dass vorsätzliche Morde als Unfälle durchgehen. Bist du verrückt, Sarah? Warum sollte ich mich wohl auf einen solchen Handel einlassen?«
  


  
    Sarah hatte plötzlich Tränen in den Augen. »Aber du kannst es doch wenigstens versuchen - sonst bringen die uns nämlich beide um.«
  


  
    Riley stand schwankend von ihrem Stuhl auf und stützte sich auf die Arbeitsfläche. Sarah war sofort bei ihr.
  


  
    »Als ihr zwei - Nick und du - Zohars Machenschaften aufgedeckt habt, waren sich diese Leute sofort darin einig, dass sie euch unbedingt ausschalten müssen. Aber dann ist ihnen plötzlich eingefallen, dass du genau die Richtige bist, um Lassiters Funktion zu übernehmen. Also haben sie mich beauftragt, noch mal mit dir zu sprechen. Deswegen sind Santangelo und ich nach Tarentum gekommen.«
  


  
    »Dann hast du ihn also angerufen«, sagte Riley. »Du hast den Kerl von dem Motel in Tarentum aus angerufen, und es war ja auch dein Vorschlag, dass wir nach Mencken fahren!«
  


  
    »Ja, weil Zohar unbedingt wollte, dass wir aus Pittsburgh verschwinden, damit ich an einem abgelegenen Ort noch mal in aller Ruhe mit dir sprechen kann.«
  


  
    »Das passt ja gut. Kein Problem, hier in der Gegend jemanden zu entsorgen, der nicht kooperationswillig ist. Und was ist mit Nick, Sarah? Was hast du für ihn im Angebot?«
  


  
    Sarah schwieg.
  


  
    »Wirklich großartig. Weißt du eigentlich, vor welche Wahl du mich da stellst? Entweder gemeinsam mit dir am Leben zu bleiben oder mit Nick zu sterben. Dabei hast du allerdings eines vergessen, Sarah: dass ich Nick zufällig liebe.«
  


  
    Sarah blickte nervös auf die Uhr. »Ich habe wirklich alles versucht, um dir das Leben zu retten«, sagte sie. »Nun liegt es bei dir, uns beide zu retten.«
  


  
    Riley sah sie wütend an. »Jetzt soll ich also schuld sein! 
     Bis vor wenigen Tagen war nur mein Leben bedroht. Und jetzt stehen wir beide auf der Abschussliste - und nicht nur wir zwei, sondern auch Nick. Und Leo haben sie bereits getötet. Oh, Sarah - Leo. Wenn du den Mann nur gekannt hättest. Das werde ich dir nie verzeihen!«
  


  
    »Aber der Plan war doch eigentlich nicht schlecht«, murmelte Sarah.
  


  
    »Selbst wenn alles so gelaufen wäre, wie du dir das vorgestellt hast, Sarah - glaubst du allen Ernstes, dass du aus dieser Sache je wieder rausgekommen wärst? Das hätten die doch niemals zugelassen. Und was hätten die wohl mit dir gemacht, wenn du mal älter bist und nicht mehr so knackig wie heute - wenn kein Mann mehr eine Vollbremsung macht, weil du zufällig am Straßenrand stehst? Dann wärst du selbst in einem Swimmingpool abgesoffen.«
  


  
    »Das war mir egal«, sagte Sarah. »Mir ging es ja um etwas viel Wichtigeres.«
  


  
    Riley fasste ihre Schwester bei den Schultern und schüttelte sie. »Hör zu. Das Wichtigste im Leben ist menschlicher Anstand. Und wenn du glaubst, dass der Zweck die Mittel heiligt, dann unterliegst du einer furchtbaren Täuschung.«
  


  
    »Aber ich habe es doch bloß aus Liebe zu dir getan.«
  


  
    »Das ist es ja gerade, Sarah - für dich zählt nur die Liebe, mit der du dich an mich klammerst. Aber es gibt nun mal Dinge, die sind wichtiger als so ein Gefühl. Und wer gegen diese Werte verstößt, vergiftet alles: sogar die Liebe.«
  


  
    Sarah schaute auf die Uhr. »Unsere Zeit ist um. Was erzählen wir nun Santangelo?«
  


  
    Riley ging in der Küche hin und her und dachte verzweifelt nach. »Wir müssen unbedingt Zeit gewinnen«, erklärte sie dann. »Am besten, wir sagen ihm, dass ich einverstanden bin - dass ich auf das Angebot eingehe.«
  


  
    »Diese Leute sind keine Idioten, Riley. Santangelo hält ohnehin nichts von dieser Lösung - ist ihm viel zu riskant. Der würde uns am liebsten beide umlegen, damit er uns ein für alle Mal los ist. Wenn er den Eindruck gewinnt, dass du dir nicht sicher bist, wenn er glaubt, dass du ihn reinlegen willst … dann geht er später zu Zohar und sagt: ›Hat leider nicht geklappt. Die Sache ist inzwischen erledigt.‹ Kannst du Santangelo wirklich in die Augen schauen und ihm glaubhaft vermitteln, dass du auf das Angebot eingehst, obwohl du das gar nicht vorhast?«
  


  
    Riley schüttelte den Kopf und versuchte Ordnung in ihre wirren Gedanken zu bringen.
  


  
    Sarah fasste ihre Schwester am Arm. »Es gibt für uns noch eine Chance«, flüsterte sie. »Du hast recht, wir müssen irgendwie Zeit gewinnen … Deshalb musst du die Spendernieren unbedingt akzeptieren, dann sehen wir weiter. Das wäre auch für Nick das Beste. Hinterher fällt uns schon was ein.«
  


  
    Riley riss sich von Sarah los.
  


  
    »Nick müsste bald wieder hier sein«, sagte Sarah. »Wenn du nein sagst, ist er ein toter Mann, sobald er zur Tür hereinkommt. Liebst du ihn wirklich, Riley? Du bist die Einzige, die ihn retten kann - die uns alle retten kann.«
  


  
    Riley stürmte zum Hinterausgang.
  


  
    »Wo willst du hin?«
  


  
    »Ich will meine Seele retten«, antwortete Riley. »Über mein Leben kann ich mir später noch Gedanken machen.«
  


  
    »Aber du kannst doch gar nicht laufen - in deinem Zustand.«
  


  
    »Es gibt nun mal Dinge, die für mich nicht zur Disposition stehen, Sarah -, wenn ich muss, kann ich alles.«
  


  
    »Aber du glaubst doch wohl nicht, dass Santangelo dich entkommen lässt.«
  


  
    »Wo ich jetzt hingehe, findet der mich nie.«
  


  
    »Riley, er wird dich verfolgen - du kennst ihn nicht.«
  


  
    Riley stürmte schwankend in die Dunkelheit hinaus.
  


  
    »Falls du zurückkommst, bin ich nicht mehr hier«, rief Sarah ihr nach. »Wenn er merkt, dass du abgehauen bist, bin ich erledigt.«
  


  
    Riley taumelte einfach weiter, ohne sich noch einmal umzudrehen, schleppte sie sich mit letzter Kraft zum Fuß der Kohlehalde. Sarah sah nur noch schemenhaft eine dunkle Gestalt. »Ich liebe dich«, rief sie ihrer Schwester ein letztes Mal nach.
  


  
    Dann erschien plötzlich Santangelo vorne in der Küche und sah, dass Sarah allein in der Tür stand und nach draußen schaute. »Wo ist sie?«, fragte er.
  


  
    »Weggelaufen.«
  


  
    Sarah hörte seine Schritte, die rasch näher kamen. Dann ein Augenblick der Stille, bevor direkt hinter ihrem Kopf die Trommel eines Revolvers einrastete. Sie schloss die Augen und wartete …
  


  
    Dann wurde die Trommel weitergedreht. Santangelo drängte sich an ihr vorbei durch die Tür. »Die hole ich mir«, sagte er. »Und Sie warten hier. Falls der Fliegenmann hier erscheint, dann halten Sie ihn gefälligst so lange auf, bis ich wieder da bin - kapiert? Und keine krummen Touren, Angel. Wenn Sie meine Anweisungen befolgen, könnte es vielleicht sogar sein, dass ich Sie am Leben lasse.«
  


  
    Dann verschwand er in der Dunkelheit.
  

  
  


  
    45. Kapitel
  


  
    Nick fuhr ohne zu bremsen durch die beiden Schranken. Schwarz-weiße Holzstücke krachten vorne auf die Haube und auf das Dach. Er raste durch die Stadt, und rechts und links flogen die leer stehenden Häuser an ihm vorbei. Als er um die letzte Ecke bog, erschien im Scheinwerferlicht ein Gebüsch, das vielleicht noch dreißig Meter von Rileys Haus entfernt war. Hinter dem Gebüsch war eine silbergraue Limousine versteckt; auf der Beifahrerseite war das Fenster heruntergelassen.
  


  
    Also ist er schon da.
  


  
    Nick schaltete die Scheinwerfer aus und parkte direkt hinter der Limousine. Falls ihn jemand erwartete, war es ohnehin schon zu spät. In der stockfinsteren Stadt Mencken waren Autoscheinwerfer so auffällig wie ein Signalfeuer. Als er zum Haus ging, war ringsum alles vollkommen still, auch ein Licht war nirgends zu entdecken. Weit und breit kein Lebenszeichen - ob es hier kein Leben mehr gab? Nick hatte plötzlich einen galligen Geschmack im Mund.
  


  
    Er wollte gerade seitlich am Haus vorbeigehen, um durch eines der Fenster zu spähen, als die Eingangstür aufflog und Sarah herauskam. Eine Taschenlampe tastete den Boden vor ihm ab.
  


  
    »Nick! Sind Sie das?«
  


  
    »Wo ist Riley?«, brüllte er.
  


  
    »Sie ist nicht hier. Kommen Sie erst mal rein. Ich muss unbedingt mit Ihnen reden.«
  


  
    »Hm«, brummte Nick. »Das können wir auch hier draußen.«
  


  
    Sarah stürmte auf ihn zu. Nick beäugte die Büsche ringsum, erwartete eigentlich schon, dass jeden Augenblick eine bewaffnete Gestalt in sein Blickfeld treten würde. Aber Sarah war wirklich allein. Sie warf ihm die Arme um den Hals und fing an zu schluchzen. »Ich muss Ihnen unbedingt etwas beichten«, sagte sie.
  


  
    Nick machte sich von ihr los und schob sie von sich weg. »Ich weiß ohnehin Bescheid, Sarah. Sie hatten mir doch Ihren Frisierbeutel gegeben, damit ich den undichten Behälter mit den Mücken darin einwickeln kann. Sanjay hat in dem Beutel ein paar Haare von Ihnen gefunden - ich meine: echte Haare. Bei der Arbeit tragen Sie ja diese rote Perücke. Sanjay hat Ihre DNS mit den Blutprofilen verglichen, die er aus den Mücken isoliert hat. Eins der Profile stimmt exakt mit Ihrer DNS überein. Sie müssen also in der Nacht, als Leo umgebracht worden ist, in seiner Wohnung gewesen sein. Sie spielen für diese Verbrecher den Lockvogel. Sie sind die Frau mit dem langen rotbraunen Haar.«
  


  
    »Genau das wollte ich Ihnen gerade erzählen.«
  


  
    »Können Sie sich sparen«, sagte er. »Mich interessieren nur zwei Dinge: Wo ist Riley, und wo steckt Ihr Partner Santangelo?«
  


  
    »Riley versucht gerade, sich oben auf die Kohlehalde zu retten, und Santangelo ist hinter ihr her. Kommen Sie, wir müssen die beiden unbedingt suchen.«
  


  
    »Glauben Sie wirklich, dass ich Ihnen einfach so blindlings folge, Sarah? Und wohin? Vielleicht in einen Hinterhalt, wo Ihr Partner schon auf mich wartet?«
  


  
    »Nick, ganz Mencken ist eine Geisterstadt. Wenn ich Sie umbringen wollte, hätte ich das schon zehnmal tun können. Sie müssen mir vertrauen.«
  


  
    »Ihnen vertrauen? So wie Leo, meinen Sie?«
  


  
    »Hören Sie, Sie können über mich denken, was Sie wollen, aber gerade versucht jemand, meine Schwester umzubringen.«
  


  
    »Ja, und ich weiß auch, wer: Sie.«
  


  
    »Reden Sie doch keinen Schwachsinn! Es bleibt jetzt keine Zeit, Ihnen alles zu erklären. Riley ist sterbenskrank, Nick. Vielleicht glauben Sie ja, dass ich lüge, aber wenn Sie meine Schwester nur halb so sehr lieben wie ich, dann müssen Sie sich auf das Risiko einlassen.«
  


  
    Nick zögerte nur einen Augenblick. »Also gehen wir«, sagte er dann.
  


  
    »Haben Sie eine Waffe?«
  


  
    »Nein, Sie etwa?«
  


  
    »Aber wie sollen wir ihn dann aufhalten?«
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte er, »aber so viel ist klar: Wenn wir noch lange hier herumstehen, halten wir ihn ganz sicher nicht auf.«
  


  
    Dann rannte Nick Richtung Kohlehalde, und Sarah folgte dicht hinter ihm.
  


  
    Riley stolperte etwa zweihundert Meter am Fuß der Halde entlang, bis sie eine Stelle entdeckte, die sie kannte. Schon als sechsjähriges Mädchen hatte sie dort eine kleine Platane niedergetreten, die ihr seither als Wegmarke gedient hatte. Hier konnte man die Halde gefahrlos betreten. Der Baum war inzwischen schon recht groß, hatte aber seine alte Schräglage beibehalten. Sie blickte über die Schulter zurück und begann dann, den Hang hinaufzusteigen.
  


  
    Der Hang erschien ihr unendlich viel steiler, als sie ihn in Erinnerung hatte. Unter ihren Füßen lösten sich Kohle- und Schieferbrocken. Sie kam kaum vorwärts, weil sie immer wieder abrutschte. Plötzlich stand ihr ein Albtraum aus Kindertagen vor Augen. In dem Traum hatte sie versucht, 
     sich vor einem aufziehenden Sturm in Sicherheit zu bringen, kam aber nicht von der Stelle, weil der Wind ihr so heftig entgegenblies. Der Wind rüttelte an ihr, drohte sie umzustoßen.
  


  
    Ihr Kopf war ein einziges Hämmern, ihr Rücken ein ungestüm pochender Schmerz. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, hatte unerträgliche Nierenschmerzen, die wie Stromstöße von ihrer Schädeldecke abprallten und ihre bleischweren Glieder wie grelle Blitze durchzuckten. Sie lag einige Sekunden einfach am Boden, versuchte in sich den Willen und die Energie für die nächste Etappe ihrer Flucht zu aktivieren.
  


  
    »Ri-i-i-ley!«
  


  
    Sie drehte sich entsetzt um.
  


  
    »Ri-i-i-ley!«
  


  
    Die Stimme war noch weit weg. Santangelo war unten am Fuß der Halde und hielt Ausschau nach der Stelle, wo Riley den Aufstieg begonnen hatte. Oder ob sie sich etwa täuschte? Ob die Stimme vielleicht nur deshalb so weit weg klang, weil er ihren Namen ganz leise gerufen hatte? Oder ob ihr der Wind einen Streich spielte? Ob Santangelo schon in der Nähe war - nur wenige Schritte entfernt? Sie hielt die Luft an, konnte das Pochen ihres eigenen Herzens hören, war so gut wie sicher, dass das Pochen in weitem Umkreis zu hören war.
  


  
    »Ich bin Ihnen auf den Fersen, Riley. Bald habe ich Sie. Gegen mich haben Sie ohnehin keine Chance, nicht in Ihrem Zustand. Zwingen Sie mich bitte nicht, Sie bis ganz oben zu verfolgen. Das macht alles nur noch schlimmer.«
  


  
    Sie sah an sich hinunter. Zum Glück trug sie dunkle Kleider, die perfekte Tarnung auf dem dunklen Hang. Aber ihre Haut … Sie grub die Finger in den rußigen Boden, rieb sich zuerst das Gesicht, dann den Hals und die Arme 
     ein, bis im Mondlicht nur noch der Schimmer ihres blonden Haares zu erkennen war. Doch sie hatte nichts, womit sie es hätte bedecken können. Sie sah zum Himmel hinauf. Der Mond verschwand immer wieder hinter dunklen Wolken. In diesen kostbaren Augenblicken war sie so gut wie unsichtbar. Doch sobald der Mond wieder zum Vorschein kam, leuchtete ihr Haar hell wie eine Karbidlampe. Dann fiel ihr plötzlich ein Wassertropfen ins Gesicht, und sie betupfte die feuchte Stelle eilig wieder mit Kohlestaub.
  


  
    Sie blickte den Hang empor, hielt Ausschau nach der nächsten Wegmarke: einem weizengelben Gestrüpp, das auf dem kargen Boden irgendwie überlebt hatte. Überall am Hang wuchsen solche Überlebenskünstler - unverwüstliche Brombeersträucher, verkrüppelte Bäume, Büffelgrasbüschel -, die sich an einigen Stellen gehalten hatten, wo mit dem Abraum auch etwas Erdreich oder Lehmboden auf die Halde gelangt war. Riley entdeckte das Gestrüpp auf der linken Seite etwa zwanzig Meter weiter oben - und dann war es plötzlich verschwunden.
  


  
    Wieder hatte sich eine dunkle Wolke vor den Mond geschoben. Alles war wie ausgelöscht: ob Bäume, Büsche oder andere lebensrettende Wegmarken. Gefahrlos fortbewegen konnte sich Riley auf der schwelenden Abraumhalde nur so lange, wie der Mond schien - andererseits war sie für Santangelo besonders leicht zu entdecken, wenn der Hang im hellen Mondschein lag. Blieb also nur eine Taktik: Solange der Mond schien, musste sie sich orientieren und anschließend im Schutz der Dunkelheit möglichst rasch weiterklettern.
  


  
    Sie torkelte weiter den Hang hinauf, hielt aber nicht direkt auf das kümmerliche Gestrüpp zu. Ein Stück weiter oben links war das Gelände besonders gefährlich, so viel wusste sie noch - oder ob sie sich täuschte? An einem Wintertag 
     vor zwei Jahren hatte sie in eine Decke gehüllt hinter dem Haus auf der Veranda gesessen, Kaffee getrunken und beobachtet, wie sich unter dem schmelzenden Schnee die Konturen des unterirdischen Kohlebrands abzeichneten. Doch dass sie selbst oben auf der Halde gewesen war, lag schon viel länger zurück. Hinzu kam, dass sich aus der Nähe plötzlich alle Proportionen und Abstände verschoben. Ob sie sich wirklich auf ihr Gedächtnis verlassen konnte? Und wie weit hatte sich der Brand in den vergangenen zwei Jahren in den Untergrund gefressen? Sie wusste zwar nicht, ob der Weg, für den sie sich entschieden hatte, wirklich sicher war, aber was blieb ihr schon für eine Wahl?
  


  
    Also krabbelte sie den Hügel hinauf, bis sie sich mit dem Gestrüpp auf derselben Höhe befand. Dann bog sie scharf nach links ab und kroch direkt auf die Wegmarke zu. Dort angekommen, verbarg sie sich hinter dem Gestrüpp und lauschte angestrengt.
  


  
    »Ri-i-i-ley!«
  


  
    Santangelo war mittlerweile schon ein gutes Stück den Hang hinaufgeklettert. Riley konnte deutlich die kleinen Krater erkennen, die sie selbst in dem unberührten Kohlestaub hinterlassen hatte. Außerdem knirschte die Schlacke, die sie mit den Füßen lostrat, so laut wie ein Auto, das über einen Kiesbelag rollt. Warum sollte sie sich also überhaupt noch verbergen? Selbst ein Blinder hätte sie hier oben finden können.
  


  
    »Ri-i-i-ley! Los, kommen Sie schon, Riley. Sonst werden meine Schuhe noch ganz schmutzig. Ich will doch bloß mit Ihnen reden - hat Ihre Schwester Ihnen das denn nicht gesagt? Wenn ich Sie umbringen wollte, hätte ich das in dem Moment tun können, als Sie vorhin zur Tür hereingekommen sind.«
  


  
    Riley blickte den Hang hinauf. Ihr nächster Zielpunkt 
     war ein dicker Stein etwa dreißig Meter weiter oben. Als sie wieder nach unten schaute, sah sie in der Dunkelheit undeutlich eine Bewegung. Dann kam der Mond erneut hinter den Wolken hervor. Nicht weit von ihrem letzten Rastpunkt entfernt konnte sie Santangelos Gestalt erkennen. Ihr erster Impuls war, die Flucht zu ergreifen. Doch dann fiel ihr plötzlich etwas ein, und sie blickte wieder den Hang hinunter. Wenn sie Santangelo dazu bewegen konnte, sich ihr auf dem kürzesten Weg zu nähern - also nicht denselben Weg zu nehmen wie sie selbst -, dann hatte sie vielleicht noch eine Chance.
  


  
    Zugegeben: eine völlig absurde Idee. Doch was blieb ihr anderes übrig? Sie konnte schließlich nicht ewig vor ihm davonlaufen, zumal sie sich kaum noch auf den Beinen zu halten vermochte. Noch ein paar Minuten, dann hatte er sie sowieso eingeholt, und dann …
  


  
    »Hier bin ich«, rief sie im Schutz des Gebüschs. »Kommen Sie doch rauf, dann können wir reden.«
  


  
    Im nächsten Augenblick fiel ein Schuss. Riley hörte etwas zischen und dann, wie hinter ihr etwas in den Boden schlug. Dann war plötzlich wieder alles dunkel. Sie robbte verzweifelt den Hang hinauf, versuchte den großen Stein zu erreichen. Wieder ein Schuss - diesmal konnte sie den Einschlag der Kugel nicht hören. Santangelo schoss einfach nach Gehör - dorthin, wo er das Knirschen vermutete, das sie durch ihre panische Flucht verursachte.
  


  
    Hinter dem Feldstein sackte sie kraftlos in sich zusammen und wartete. Sie konnte hören, wie er mit knirschenden Schritten den Hang heraufkam. Dann war plötzlich wieder alles still, bis sie erneut Schritte hörte, die sich jedoch von ihr entfernten. Riley hämmerte mit der Faust verzweifelt gegen den Stein. Da es so dunkel war, orientierte sich Santangelo anscheinend an ihren Spuren, mied also, ohne dass 
     es ihm selbst bewusst war, das gefährliche Terrain, auf das sie ihn hatte locken wollen.
  


  
    Sie spürte einen Regentropfen auf dem Arm, dann noch einen. Wieder rieb sie sich eilig mit Kohlestaub ein. Doch dann fielen die Tropfen in immer rascherer Folge. Nur Sekunden später ging ein Wolkenbruch nieder und wusch den Kohlestaub von Rileys Haut.
  


  
    Sie blickte um sich. Schutz bot ihr jetzt nur noch der prasselnde Regen, in dem weder etwas zu erkennen noch zu hören war, nicht mal das Knirschen ihrer eigenen Schritte. Ein Geschenk des Himmels! Eine Gelegenheit, die sie unbedingt nutzen musste, um Santangelo irgendwie abzuhängen. Doch wo sollte sie hin? Natürlich weiter hinauf - nur dass es dort keine Wegmarken mehr gab, sie also völlig orientierungslos sein würde. Sie schloss die Augen, versuchte sich die Eigenarten des Geländes weiter oben ins Gedächtnis zu rufen - brachte aber nichts als vage Erinnerungsfetzen zustande. Und der Wolkenbruch ließ bereits wieder nach. Trotzdem musste sie weiter hinauf, auch wenn sie sich dort nicht auskannte. Also rappelte sie sich hoch und stolperte einfach vorwärts.
  


  
    Zwanzig Meter den Hang hinauf, dann nach rechts: ungefähr zehn Schritte, nein - doch noch etwas weiter; dann wieder nach oben: zwanzig, dreißig Meter, dann nach links. Dort gab es eine besonders gefährliche Stelle, die sie unbedingt weiträumig umgehen musste. Schließlich blieb sie stehen. So - hier müsste sie eigentlich relativ sicher sein. Sie fiel erschöpft auf die Knie, doch der Boden war glühend heiß. Abrupt sprang sie wieder auf.
  


  
    Ihre Hose war vorne versengt, die Haut an den Knien und den Schienbeinen verbrannt. Sie bückte sich, streckte die Hände nach unten; schon dreißig Zentimeter über dem Boden war es heiß wie in einem Backofen. Ob sie sich verlaufen 
     hatte? Ob sie zu weit oder vielleicht nicht weit genug gegangen war? Ob sich der Kohlebrand mittlerweile weiter ausgebreitet hatte? Oder ob auf ihre Erinnerung kein Verlass war? Sie drehte sich um, ging in die entgegensetzte Richtung … und blieb plötzlich stehen.
  


  
    Riley war wie gelähmt, am Ende ihrer Kräfte. Sogar in den Augen konnte sie das wilde Pochen ihres Herzens spüren. Sie hatte einen Eisengeschmack auf der Zunge - war das nun Kohlestaub oder Blut? Die Dinge ringsum erschienen ihr plötzlich merkwürdig fern. Doch am meisten erstaunte sie, dass sie sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte. Sie überlegte: Bricht man denn gar nicht zusammen, wenn man stirbt?
  


  
    Der Regen hörte so unvermittelt auf, wie er begonnen hatte, und sie stand plötzlich weithin sichtbar mitten auf dem Hang. Sie blickte zum Himmel hinauf. Gerade trat der Mond hinter den letzten Wolken hervor, und über der ganzen Halde lag ein strahlender Silberglanz. Sie sah den Hang empor, erblickte ganz in der Nähe den Kamm des Hügels, der sich deutlich vor dem nächtlichen Himmel abzeichnete. Sie betrachtete die Geisterstadt unter sich, die verlassenen Gebäude, die an kleine Kartenhäuser in einem dunklen Raum erinnerten. Sie sah die Läden und die Häuser und das Mahlwerk und sogar den alten Grubenschacht. Noch einmal lag ihre ganze Kindheit vor ihr. In der Ferne glitzerten am Horizont die Lichter von Pittsburgh.
  


  
    Sie blickte zum Fuß der Halde hinunter, sah dort zwei winzige Gestalten, die verzweifelt nach der Stelle suchten, wo sie - Riley - ihren Aufstieg begonnen hatte. Nein, die beiden würden die Stelle nicht mehr rechtzeitig finden. Schließlich wusste Sarah ja überhaupt nichts von der Platane, war als Kind nie selbst auf die Halde gestiegen.
  


  
    Dann ließ Riley den Blick wieder über den Hang schweifen. 
     Ungefähr fünfundzwanzig Meter unter ihr durchsuchte Cruz Santangelo gerade ein Gestrüpp.
  


  
    »Falsch«, rief Riley. »Sie suchen an der falschen Stelle.«
  


  
    Er drehte sich um. Auch sein Gesicht war mittlerweile rußgeschwärzt. Riley konnte sogar erkennen, dass der Schweiß kleine weiße Linien auf seine Wangen gezeichnet hatte. Er blickte zu ihr hinauf. Plötzlich war sie die Ruhe selbst, ganz und gar mit sich im Reinen. Santangelo hob die Waffe, wusste aber nicht genau, wohin er zielen sollte.
  


  
    »Ich bin hier oben - ganz allein.«
  


  
    Santangelo drehte sich in ihre Richtung, den Revolver in der linken Hand.
  


  
    »Warum kommen Sie denn nicht herauf?«, sagte sie. »Ich rühre mich nicht von der Stelle. Sonst verfehlen Sie mich womöglich noch.«
  


  
    Santangelo hob die Waffe, zielte sorgfältig. »Kein Problem - aus dieser Entfernung.«
  


  
    »Sie sind der Profi. Dann leisten Sie wenigstens ganze Arbeit. Zumindest das sind Sie mir schuldig.«
  


  
    Santangelo ließ die Waffe sinken. »Mein Gott, was Sie uns für einen Ärger gemacht haben.«
  


  
    »Ja, so bin ich nun mal.«
  


  
    Er kam auf dem rutschigen Schlackebelag vorsichtig näher. Etwa zehn Meter von Riley entfernt hörte die Steigung auf, und er betrat ebenen Boden - hart und verkrustet wie Asphalt. Trotzdem kam der FBI-Killer nur mühsam vorwärts, weil er immer wieder mit den Sohlen auf dem heißen Belag kleben blieb.
  


  
    »Dann sind Sie also weiterhin nicht bereit, mit uns zu kooperieren?«, fragte er. »Eigentlich schade um eine Frau wie Sie.«
  


  
    »Ein tolles Angebot - aber ich hab nun mal keine Lust, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Sie Schwachkopf.«
  


  
    Auf Santangelos Gesicht erschien ein Grinsen. »Sie werden sich noch über meine Fähigkeiten wundern.« Er schob zwei Kugeln in die Trommel seines Revolvers.
  


  
    Rileys Körper war plötzlich schwer wie Blei. Trotzdem registrierte sie alles ganz genau. Sie hörte in ihrem Kopf ein infernalisches Konzert dissonanter Töne - ihre Gedanken. Sie blickte über Santangelos Schulter hinweg, sah weiter unten eine Gestalt, die - ohne sich um die Tücken des Geländes zu scheren - den Hang hinaufstürmte.
  


  
    »Ich liebe Nick Polchak«, flüsterte sie.
  


  
    Santangelo hob langsam die Waffe und richtete sie auf Rileys Kopf. »Ist mir ein aufrichtiges Vergnügen«, sagte er.
  


  
    »Abwarten«, entgegnete sie.
  


  
    Sie versuchte noch, zur Seite zu hechten, hatte dazu aber nicht mehr die Kraft. Also taumelte sie vorwärts, dem Tod entgegen. Dann sackte sie - fast dankbar - einfach in sich zusammen, stürzte direkt vor Santangelo zu Boden.
  


  
    

  


  
    Weiter oben am Hang hörte Nick plötzlich ein entsetzliches Heulen. Die Stimme eines Mannes - oder vielleicht doch eines Tieres?
  


  
    Er richtete den Blick den Hang hinauf. Ein Stück unterhalb des Kamms - dort, wo er noch Sekunden zuvor zwei Gestalten gesehen hatte - klaffte jetzt ein riesiges Loch im Boden, ein rot glühendes Inferno. Die Hitze, die aus dem Krater drang, zeichnete helle Schlieren in die Luft; darüber - weiß glühend - ein Ascheregen, der sich weiter oben in der Dunkelheit verlor. Über dem ganzen Hang lag ein rötlicher Schimmer. Nick hielt verzweifelt Ausschau nach Riley. Nichts.
  


  
    Weit und breit keine Menschenseele.
  


  
    Er fiel auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen.
  

  
  


  
    46. Kapitel
  


  
    Nick und Sarah saßen in dem großen Raum auf dem Fußboden - Nick auf der einen, Sarah auf der gegenüberliegenden Seite. Beide hockten direkt an der Wand und starrten auf den nackten Fußboden zwischen sich. Sie hatten fast die ganze Nacht ihren trostlosen Gedanken nachgehangen und nur ab und zu ein paar Worte gewechselt. Sarah hatte Nick ihr Herz ausgeschüttet, ihm unter Schluchzen immer wieder ihre Motive dargelegt. Doch falls sie auf sein Verständnis gehofft hatte, war sie bei Nick an der falschen Adresse.
  


  
    Inzwischen war es Morgen geworden. Beide waren sehr erschöpft, völlig von ihrer Trauer in Anspruch genommen. Irgendwann hob Nick den Kopf und sah Sarah an, die zusammengekauert an der Wand gegenüber lag.
  


  
    »Dann gibt es also sonst keine weiteren Komplizen?«
  


  
    »Nein, habe ich doch schon gesagt.«
  


  
    »Ich will es aber noch mal hören.«
  


  
    Sarah rappelte sich auf. »Julian Zohar hält sämtliche Fäden in der Hand - er hat Zugriff auf die Wartelisten. Tucker Truett kann dank PharmaGen die nötigen Genprofile und medizinischen Daten beschaffen. Jack Kaplan - der arbeitet normalerweise als Unfallchirurg an der Uniklinik - ist für die Organentnahme und -verpflanzung zuständig. Lassiter sorgt im Rechtsmedizinischen Institut dafür, dass niemand Verdacht schöpft. Und dann stehen noch zwei Mitarbeiter der Spurensicherung auf der Gehaltsliste, aber die kennen nicht das ganze System. Bleibt nur Santangelo.«
  


  
    »Und Sie«, sagte Nick. »Nicht so bescheiden, Sarah, Ihre Rolle war schließlich auch nicht ganz unwichtig.«
  


  
    Sarah schwieg.
  


  
    Nick lehnte sich an die Wand und starrte zur Decke hinauf. Der Kreis der Beteiligten war also viel kleiner, als er bislang angenommen hatte. Santangelo war der einzige Kontakt beim FBI - und die Pittsburgher Polizei war überhaupt nicht in die Sache verwickelt. Riley und er hatten überall Komplizen vermutet, nicht gewusst, an wen sie sich wenden sollten, und nun stellte sich heraus, dass der gesamte Polizeiapparat sauber war. Zohar war ein Bluffer - ein kleiner Mann, der es verstand, trotzdem einen großen Schatten zu werfen. Nick schüttelte angewidert den Kopf. Ihm war speiübel.
  


  
    Sarah sah ihn an. »Und wie geht es jetzt weiter?«
  


  
    »Ist doch klar. Ich übergebe Sie der Polizei und überlasse denen das DNS-Profil, das beweist, dass Sie in der Mordnacht in Leos Wohnung gewesen sind. Und dann fangen Sie an zu singen wie ein Kanarienvogel - spucken sämtliche Namen aus und geben sich alle Mühe, für sich selbst den bestmöglichen Deal herauszuholen. Santangelo ist bereits tot - da bietet es sich doch an, ihm die Hauptschuld anzulasten: ein durchgeknallter FBI-Mann, früher mal Angehöriger einer Antiterroreinheit, der vor keiner Schweinerei zurückschreckt. Sie können ja behaupten, dass er Sie erpresst, dass er gedroht hat, Sie umzubringen, falls Sie nicht mit ihm kooperieren. Klingt doch gut, Sarah, funktioniert vielleicht sogar. Bleibt nur ein kleines Problem: meine Wenigkeit. Ich werde den Behörden nämlich auch den Rest der Geschichte erzählen und dafür sorgen, dass Sie genau die Strafe bekommen, die Sie verdient haben.«
  


  
    »Ich kann verstehen, dass Sie mich hassen«, sagte Sarah.
  


  
    Nick sah sie zornig an. Seine Augen fraßen sich wie zwei 
     riesige Kohlebohrer in das schwarze Flöz ihrer Seele. »Als Sie letzte Nacht dort drüben an der Wand gekauert haben, war ich kurz davor, Sie eigenhändig umzubringen«, sagte er. »Ich habe das ganz ernsthaft in Erwägung gezogen, Sarah. Das war nicht nur so eine Idee, die mir durch den Kopf geschossen ist, nein, ich war wirklich nahe dran.«
  


  
    »Und warum haben Sie es dann nicht getan?«
  


  
    »Weil es zu schnell gegangen wäre«, sagte er. »Wussten Sie eigentlich, dass es unten in der Halde vierhundert Grad Celsius heiß ist? Kein offenes Feuer, nein: glühende Kohlen - eine Art Grill. Was die Frage aufwirft: Zerfällt man dort augenblicklich zu Asche, oder wird man zuerst noch ein bisschen gebraten? Wie lange kann man in solcher Hitze überleben? Fünf Sekunden? Zehn? Jedenfalls habe ich Santangelo ziemlich lange schreien hören - aber das ist nun mal so, wenn man Schmerzen hat. Dann erscheint jede Sekunde wie eine Ewigkeit …«
  


  
    »Hören Sie endlich auf«, sagte Sarah. Sie vergrub das Gesicht in den Händen und fing erneut an zu weinen.
  


  
    »Wie Sie meinen«, sagte Nick. »Sie werden in Ihrem künftigen Leben ohnehin noch reichlich Gelegenheit haben, über Ihre Verbrechen nachzudenken, und ich wünsche Ihnen ein langes Leben, Sarah, ein sehr langes Leben sogar. Wenn die Staatsanwaltschaft die Todesstrafe für Sie beantragt, werde ich zur Stelle sein und das Gericht um Strafmilderung ersuchen. Bitte haben Sie Erbarmen mit dem armen Mädchen. Am besten, Sie geben ihr zweimal lebenslänglich - einmal für Riley und einmal für Leo. Außerdem werde ich Sie im Gefängnis besuchen, Sarah, weil ich nämlich unbedingt sehen möchte, wie Sie lange vor der Zeit altern. Weil ich unbedingt sehen möchte, wie Ihre Schuldgefühle Sie zerfressen. Das ist schließlich der Zweck einer solchen Strafe - zweimal lebenslänglich.«
  


  
    Sarah erschauderte. »Das geht nicht, Nick. Das kann ich nicht.«
  


  
    »Sie werden sich wundern, was Sie alles können - wenn Sie keine andere Wahl haben.«
  


  
    Sarah sah ihn an. »Und was ist mit all den anderen unschuldigen Menschen? Wollen Sie die etwa auch alle zerstören?«
  


  
    »Welche unschuldigen Menschen?«
  


  
    »Oh, Nick, denken Sie doch mal nach. Zohar ist Geschäftsführer der hiesigen Koordinierungsstelle für Organbeschaffung, einer Einrichtung, die schwerkranke Menschen ganz legal mit Transplantaten versorgt. Wenn Riley nicht so viel Pech gehabt hätte, hätte COPE ihr womöglich sogar eine neue Niere beschaffen können. Die Koordinierungsstelle hat sich nun wirklich nichts zuschulden kommen lassen - sondern bloß Zohar. Trotzdem spielt er dort eine Schlüsselrolle. Das ist so wie mit den Mitgliedern des Enron-Vorstands. Wollen Sie wirklich zulassen, dass COPE kaputtgeht, bloß weil dort ein Mann an verantwortlicher Stelle sitzt, der seine Macht missbraucht hat?«
  


  
    »Lässt sich leider nicht ändern.«
  


  
    »Wirklich nicht? COPE ist auf das Vertrauen der Öffentlichkeit angewiesen, Nick. Wenn dieses Vertrauen einmal verspielt ist - wer überlässt der Organisation dann noch Spenderorgane? Die müssen dort doch ohnehin schon um jedes einzelne Organ kämpfen, weil das Thema so unendlich heikel ist. Falls jetzt diese Geschichte ans Licht kommt, wird das ganze System der Organbeschaffung um zehn Jahre zurückgeworfen - und zwar nicht nur in Pittsburgh, sondern überall in den USA. Und wer würde darunter am meisten zu leiden haben? Menschen wie Riley, Menschen, die auf Wartelisten stehen und inständig hoffen, dass andere auf die Seriosität des Systems vertrauen.«
  


  
    »Das fällt Ihnen aber wirklich genau im richtigen Augenblick ein.«
  


  
    »Ich habe darüber schon die ganze Nacht nachgedacht. Und was soll aus PharmaGen werden, Nick? Die Firma ist doch wirklich auf einem sehr guten Weg - falls sie überlebt. Personalisierte Arzneien, Wundermittel, neue Impfstoffe - mir gefällt das Konzept. Nur dass Truett eine Abkürzung nehmen wollte, weil er unbedingt frisches Kapital brauchte - Truett hat sich schuldig gemacht, nicht das Unternehmen. Doch falls bekannt wird, was er getan hat, geht die ganze Firma hoch. Was bedeutet das für die Zukunft der personalisierten Medizin? Was bedeutet das für andere Unternehmen, die in diesem Bereich tätig sind - Unternehmen, die anderswo in unserem Land Bevölkerungsstudien durchführen?«, sagte sie.
  


  
    Sie ließ ihre Worte einige Sekunden auf Nick wirken und fuhr dann fort: »Und was ist mit dem Rechtsmedizinischen Institut? Natürlich muss Lassiter bestraft werden. Aber die anderen Mitarbeiter dort sind Rileys Kollegen - sie war eine von ihnen. Wenn Sie die Bombe platzen lassen, was hat das dann für Auswirkungen auf das Budget des Instituts, auf die Personalpolitik, auf die Ausbildungssituation?«
  


  
    »Ja, das wäre in der Tat eine Bombe«, sagte Nick. »Und da lassen sich Kollateralschäden nun mal nicht ganz vermeiden.« Er sah ihr mit einem bohrenden Blick in die Augen. »Aber wessen Schuld ist das?«
  


  
    »Das ist meine Schuld«, sagte Sarah. »Ich mache Ihnen doch keinen Vorwurf.«
  


  
    Die beiden saßen einige Sekunden schweigend da.
  


  
    »Ich würde nur gern versuchen, Schaden von unschuldigen Menschen abzuwenden, falls Sie mir das gestatten. Nick, ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.«
  

  
  


  
    47. Kapitel
  


  
    »Meine Freunde, gestatten Sie mir, einen Toast auszubringen.«
  


  
    Julian Zohar erhob das Glas, in dem goldener Champagner perlte. Ein perfekter Sommerabend. Die PharmaGen lag direkt vor dem PNC Park vor Anker. Auf der glatten Oberfläche des Allegheny River spiegelten sich die Lichter der Pittsburgher Skyline. Die Pittsburgh Pirates waren gerade zu einem Auswärtsspiel gereist. Deshalb lag das Stadion wie eine dunkle Muschel da. Es war schon spät, und nirgends war ein Schiff in Sicht. Die kleine Gruppe war ganz allein auf dem Fluss - einmal abgesehen von den Seepocken, die sich unten am Rumpf festgesetzt hatten.
  


  
    »Auf einen neuen Tag«, sagte Zohar, »und auf eine große Zukunft.«
  


  
    Die an Bord Versammelten tranken.
  


  
    »Was für ein wundervolles Schiff«, sagte Kaplan. »So eine Yacht muss ich auch unbedingt haben.«
  


  
    »Aber dann parken Sie Ihr Schiff gefälligst woanders«, erwiderte Truett. »Sieht nicht gut aus, wenn hier mehrere von den Dingern nebeneinander ankern. Außerdem ist das hier mein Revier. Sie müssen sich schon eine andere Strecke suchen, um Ihren Flitzer vorzuführen.« Beide lachten.
  


  
    »Wo ist eigentlich Santangelo?«, fragte Lassiter. »Und was ist denn nun aus dieser Sache geworden - Sie wissen schon? Ich möchte das alles ganz genau wissen.«
  


  
    »Beruhigen Sie sich, Nathan«, sagte Zohar. »Angel ist gerade 
     unter Deck und zieht sich um. Sie hat mir versichert, dass Mr. Santangelo bald hier sein wird. Ihrem kurzen Bericht habe ich entnommen, dass alles planmäßig verlaufen ist. Wenn sie an Deck kommt, wird sie uns gewiss über sämtliche Details informieren.«
  


  
    Genau in dem Augenblick ging die Klapptür auf, und Angel erschien an Deck. Sie trug ein rotes Kleid, genau wie sie es des Öfteren getan hatte, wenn sie mit Santangelo unterwegs gewesen war - auf die rotbraune Perücke hatte sie allerdings verzichtet. Ihr blondes Haar fiel weich auf ihre Schultern herab.
  


  
    Alle Männer starrten sie wie gebannt an, Kaplan stieß sogar einen Pfiff aus. Er hielt sich die Hand so vor Augen, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. »Den Teil kenne ich schon«, sagte er dann, »aber das Haar passt nicht so ganz ins Bild.«
  


  
    »Daran gewöhnen Sie sich schon«, entgegnete sie und ging auf ihn zu. Sie zwinkerte und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund.
  


  
    »Wow«, sagte Kaplan. »Was ist denn plötzlich in Sie gefahren?«
  


  
    »Ich liebe Rot«, sagte Truett und sah sie bewundernd an.
  


  
    Sie ging zu ihm und ließ den Zeigefinger an der Knopfleiste seines Hemds hinuntergleiten. »Ich weiß - deshalb habe ich es ja angezogen.« Dann ging sie zu Zohar und Lassiter. »Nathan«, sagte sie und nickte. »Sie sehen heute Abend gut aus.« Dann sah sie Zohar an und streckte ihm die Hand entgegen. Er beehrte sie mit einem Handkuss und blickte sie lächelnd an. Sie zwinkerte ihm zu, angelte sich ein Glas Champagner aus der Kühlbox und leerte es in einem Zug.
  


  
    Einen Moment später drehte sie sich wieder um. Aller Augen waren auf sie gerichtet.
  


  
    »Ich hoffe, ich habe Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit«, sagte sie lächelnd. »Wäre doch tragisch, wenn meine Wirkung jetzt schon nachließe. Dr. Zohar hat mich gebeten, Ihnen heute Abend Bericht zu erstatten, und genau das gedenke ich gleich zu tun - allerdings möchte ich vorher noch ein wenig abschweifen. Ständig nur über Geschäftliches zu reden kann ermüdend sein. Gestatten Sie mir daher einige persönliche Bemerkungen. Ich hoffe, Sie hören alle gut zu. Und ich verspreche Ihnen, dass ich Sie nicht langweilen werden.«
  


  
    Die Männer lehnten sich an die Reling und grinsten.
  


  
    »Zuerst möchte ich mich bei Ihnen bedanken«, sagte sie, »bei jedem Einzelnen von Ihnen. Das vergangene Jahr war für mich - wie soll ich sagen? - äußerst lehrreich. Ich habe von jedem von Ihnen etwas gelernt, was für mich von unschätzbarem Wert ist. Deshalb möchte ich jedem Einzelnen von Ihnen sagen, was ich ihm verdanke«, erklärte sie.
  


  
    Sie sah Lassiter an und sagte: »Nathan, von Ihnen habe ich gelernt, dass man - egal, wie viel man im Leben besitzt - nie genug haben kann. Ich habe gelernt, dass Habgier nicht allein auf Geld oder Besitz aus ist, sondern zum Selbstzweck werden kann. Denn die Habgier hört nicht etwa auf, wenn sie ihr Ziel erreicht, ganz im Gegenteil, sie nimmt sogar noch zu. Die Habgier glaubt, ohne dies oder jenes nicht leben zu können, doch wenn sie es hat, interessiert es sie auch schon nicht mehr. Und so beginnt der ganze Kreislauf wieder von vorn. Die Dinge selbst spielen dabei nur eine untergeordnete Rolle, sind im Grunde genommen fast beliebig austauschbar - sind nur die Haken, in die sich die Habgier stets aufs Neue verbeißt.«
  


  
    Lassiter sah die anderen Männer unbehaglich an.
  


  
    »Nathan, Sie haben mich gelehrt, dass diese Gier wichtiger ist als alles andere: ob Freunde, Lebenspartner, der eigene 
     Ruf, die Berufsehre. Ja, das habe ich von Ihnen gelernt, Nathan, und bin dadurch eine andere geworden.«
  


  
    Sie erhob das Glas und sah dann Kaplan an.
  


  
    »Und Jack - wie soll ich mich ausdrücken? Von Ihnen habe ich gelernt, dass man Menschen wie belanglose Objekte behandeln kann - und das sogar in einem heilenden Beruf. Sie stehen hoch über den Dingen, Jack, meilenweit - könnte man sagen. Ich habe gesehen, wie Sie einen Mann, der noch keine drei Minuten tot war, wie eine in Formaldehyd eingelegte Leiche geöffnet haben. Das muss Ihnen erst mal einer nachmachen. So ist aus Ihnen der Mann geworden, der Sie heute sind - ein unglaublich effizienter Chirurg. Gefühle wie Mitleid oder Empathie - nichts könnte Ihnen ferner liegen.« Wieder erhob sie das Glas. »Salud, Jack. Ihnen verdanke ich, dass ich weiß, was ich will und wie ich es bekomme - ohne mich durch Skrupel beirren zu lassen.«
  


  
    Dann sah sie Truett an.
  


  
    »Tucker Truett - wenn jemand dem Idealbild des Erfolges entspricht, dann Sie. Sie haben so viele Begabungen: Intelligenz, Weitblick, geschäftliches Geschick, und vergessen wir nicht Ihr Äußeres: Frauen mögen eine hübsche Verpackung. Wenn Sie diese Begabungen miteinander verknüpfen, entsteht eine kritische Masse - eine Energie, die fast mit Händen zu greifen ist.« Sie hielt eine Hand vor sich in die Luft und bewegte die Finger. »Selbst hier, wo ich gerade stehe, ist diese Energie noch zu spüren. Tucker, Sie führen andere Menschen nicht, nein - Sie bezwingen sie. Sie sind … ja, Sie sind wie diese Yacht.« Sie trat ins Steuerhaus und legte die Hände auf das Steuerrad, als ob sie das Schiff lenken wollte. »Sie sind groß, und Sie sind schnell, und egal, wo Sie sich aufhalten, ziehen Sie die Menschen in Ihren Bann.«
  


  
    Sie drehte sich um und musterte ihn. Truett erwiderte ihr Lächeln und machte eine knappe Verbeugung.
  


  
    »Von Ihnen, Tucker, habe ich gelernt, dass die Begabung zum Erfolg zugleich einen unbändigen Willen zum Erfolg hervorbringt. Sie erinnern mich an die große Kristallkugel, die an Silvester in New York am Times Square oben auf einem Wolkenkratzer an einer Stange heruntergelassen wird. Jeder weiß, dass die Kugel mit Beginn der letzten Minute des alten Jahres ihren Abstieg beginnt, jeder wartet darauf - und würde sie nicht unbeirrbar an ihrer Stange nach unten gleiten, wären alle enttäuscht. Genauso sind Sie, Tucker. Sie sind die Kristallkugel - strahlend, funkelnd, jederzeit imstande, einen eindrucksvollen Auftritt hinzulegen. Sie brauchen den Erfolg wie die Luft zum Atmen. Alles andere würden Sie als Schmach empfinden - eine Schmach, die so gar nicht zu Ihrer perfekten Verpackung passen würde.«
  


  
    Sie erhob das Glas und nickte ihm zu. »Auf Sie, Tucker. Von Ihnen habe ich gelernt, dass der Erfolg das höchste Gut ist.«
  


  
    Schließlich sah sie Zohar an. »Wie konnte ich Sie nur so lange warten lassen, Julian Zohar? Sie sind unser Mentor, unser Gründervater - von Ihnen habe ich so viel gelernt, dass ich kaum weiß, wo ich anfangen soll. Vor allem habe ich von Ihnen gelernt, dass sich die Ethik nicht etwa mit der Frage befasst, was Recht oder Unrecht, Gut oder Böse ist, nein, für Sie ist die Ethik nur eine opportunistische Form der Haarspalterei, die es Ihnen erleichtert zu bekommen, was Sie wollen. Und dann habe ich von Ihnen gelernt, dass im Namen eines von Ihnen selbst so bezeichneten höheren Guts alles erlaubt ist. Sie haben etwas von einem Schamanen, Julian. Sie können anderen das Gefühl vermitteln, moralisch stets richtigzuliegen. Sie flößen anderen Menschen 
     Selbstvertrauen ein und stellen es ihnen frei, ganz nach Belieben selbst darüber zu bestimmen, was sie gerade für Recht oder Unrecht halten wollen. Dabei gibt es für Sie in Wahrheit gar kein Unrecht, zumindest nicht, solange es Ihnen persönlich nützt«, sagte sie.
  


  
    »Von Ihnen habe ich gelernt«, fuhr sie fort, »dass es einzig auf den größtmöglichen Vorteil für die größtmögliche Zahl von Menschen ankommt. Und wer zufällig nicht dieser ›größtmöglichen Zahl‹ angehört, nun ja - der hat eben Pech gehabt, weil der einzelne Mensch für die Ethik, die Sie vertreten, ohnehin zweitrangig ist. Ihnen verdanke ich das größte Geschenk von allen, Julian - jenes Gefühl absoluter moralischer Überlegenheit, das es sogar gestattet, sämtliche moralische Bedenken über Bord zu werfen.«
  


  
    »Augenblick mal«, sagte Kaplan. »Und was ist mit Ihnen, Angel? Welche Rolle haben Sie sich selbst in dieser kleinen Strafpredigt zugedacht?«
  


  
    »Sie haben völlig recht, Jack. Mich selbst zu schonen wäre in der Tat eine unverzeihliche Unterlassung. Schließlich habe ich von mir selbst mehr gelernt als von jedem von Ihnen hier. Vor allem habe ich eines gelernt: Wenn man etwas verzweifelt liebt - wenn man etwas mehr liebt als alles andere -, dann sollte man sehr sorgfältig prüfen, worauf sich diese Liebe richtet. Ich habe gelernt, dass es im Universum so etwas wie eine ›Ordnung der Dinge‹ gibt. Solange man die Prioritäten richtig setzt, ergibt sich alles andere wie von selbst, doch wenn man die falschen Prioritäten setzt, fliegt einem der ganze Laden um die Ohren.«
  


  
    Sie sah die Männer an, denen das Lächeln inzwischen vergangen war.
  


  
    »Oh bitte, damit wir uns nicht missverstehen. Ich möchte mich hier nicht über einen von Ihnen erheben. Denn gerade das ist die wichtigste Lektion, die ich gelernt habe: Ich bin 
     ein Teil dieser Gruppe. Ich bin Mitglied im Club. Wir sind eine richtige Familie. Ja, wir gehören zusammen, und ich habe mich noch nie so sehr mit dieser Gruppe identifiziert wie heute Abend.«
  


  
    Die Männer schienen erleichtert.
  


  
    »Schön«, sagte Zohar, »können wir jetzt bitte fortfahren …«
  


  
    »Warten Sie«, sagte Sarah. »Ich habe noch jemanden vergessen - meinen Partner Cruz Santangelo. Ihm habe ich so viel zu verdanken. Keiner der hier Anwesenden bringt ihm die Wertschätzung entgegen, die er verdient hat - dabei ist der Mann ein echtes Multitalent. Von ihm habe ich das Töten gelernt - ein Geschäft, auf das sich nun wirklich jedes halbwegs gescheite Mädchen verstehen sollte. Außerdem habe ich von ihm gelernt, wie man schnell und lautlos und - für das Opfer - völlig überraschend einen Mord begeht. Beachtlich, was man im Laufe eines Jahres in der Gesellschaft eines professionellen Killers alles lernen kann«, sagte sie.
  


  
    »Zum Beispiel hat er mir erzählt, dass kleinere Schiffe meist einen Benzinmotor haben, große dagegen - zum Beispiel eine schicke Yacht wie diese hier - einen Dieselmotor. Diesel kann nämlich nicht explodieren, sondern verbrennt lediglich. Große Yachten, die ein Beiboot oder ein Jet-Ski an Bord haben, sind deshalb häufig mit einem eigenen Benzintank ausgestattet. Und so einen Benzintank gibt es auch auf der PharmaGen.«
  


  
    Die Männer standen plötzlich stocksteif da und starrten sie an.
  


  
    »Diese Tanks bestehen aus Aluminium, einem hübschen weichen Material, das man mit einem kleinen Eispickel leicht durchstoßen kann. Dann braucht man bloß einen kleinen Schlauch in das Loch zu schieben, damit das Benzin unten in den Maschinenraum laufen kann. Außerdem 
     muss man noch eine Zündkerze abmontieren und sie einfach in der Luft baumeln lassen …«
  


  
    Kaplan und Truett wollten sich auf sie stürzen. Zohar war starr vor Entsetzen. Lassiter blickte auf den Fluss hinaus und versuchte die Entfernung zum Ufer abzuschätzen. Nur Sarah schien völlig mit sich im Reinen und blickte friedlich zum Himmel hinauf.
  


  
    »Verzeih mir, Riley.«
  


  
    Sie ertastete mit der Hand den Zündschlüssel, der vorne im Armaturenbrett steckte, und drehte ihn um.
  


  
    

  


  
    Hundert Meter flussaufwärts saß Nick Polchak in einem kleinen Ruderboot und beobachtete das Treffen an Bord der PharmaGen. Er sah vier Männer auf dem Achterdeck, die sich an die Reling lehnten und gebannt einer Frau in einem roten Kleid zuhörten. Die Frau stand im Steuerhaus, und aller Augen waren auf sie gerichtet. Er sah, wie sie den Kopf hob und zum Himmel hinaufblickte … Und dann sah er einen großen Feuerball, der aus dem Wasser aufstieg und Fiberglasfetzen und Metallteile bis zum gegenüberliegenden Ufer schleuderte. Eine gewaltige Explosion zerriss die Stille der Nacht und hallte von den Gebäuden in der Innenstadt und von den Hügeln des Mount Washington wider. Auf der zuvor glatten Oberfläche des Flusses erschienen kreisförmige Schockwellen. Bereits Sekunden später war die Yacht verschwunden. Zurück blieb nichts als eine brennende Diesellache.
  


  
    Nick saß reglos in dem Boot und beobachtete das Geschehen ohne innere Regung. Zuerst spiegelte sich in seinen Brillengläsern der schwarze Fluss, dann ein gleißend heller Blitz, dann die Feuersbrunst, schließlich wieder das dunkle Wasser.
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    MEA CULPA
  


  
    Da ich nun einmal Romane schreibe, ist es meine Aufgabe, Lügen zu verbreiten - dabei jedoch der Wahrheit so viel Raum zu geben, dass die Geschichte plausibel klingt. Natürlich sind alle Figuren in Totenwache reine Erfindung, doch das Umfeld, in dem sie auftreten, ist durchaus real. Die Städte Pittsburgh und Tarentum gibt es wirklich, ebenso den Allegheny River. Anders als der Fox Chapel Yacht Club ist die Firma PharmaGen reine Fiktion. Eine Zechenstadt namens Mencken gibt es nicht, die Duquesne-Zahnradbahn dagegen schon. Angesichts einer solchen Mischung aus Realität und Fiktion könnte es passieren, dass sich konkrete Institutionen, die in diesem Buch ausdrücklich beim Namen genannt werden, verunglimpft fühlen. Dies gilt vor allem für zwei ebenso seriöse wie hilfreiche Institutionen. Daher möchte ich an dieser Stelle von vornherein einige potenzielle Missverständnisse ausräumen.
  


  
    

  


  
    Das Rechtsmedizinische Institut von Allegheny County (The Allegheny County Coroner’s Office) erscheint in meiner Geschichte unter seinem authentischen Namen - dazu gibt es meiner Meinung nach leider keine Alternative. In der wirklichen Welt ist dieses Institut eine der führenden rechtsmedizinischen Adressen in den USA und wird von dem international bekannten Pathologen Dr. Cyril Wecht geleitet. Die Professionalität und Kompetenz der Mitarbeiter des Hauses erfreuen sich in Fachkreisen hoher Wertschätzung. 
     Ich möchte daher allen Betroffenen dafür danken, dass sie meine frei erfundene Geschichte mit ebenso viel Toleranz wie Humor aufgenommen haben. Nähere Informationen über das Allegheny County Coroner’s Office findet der Leser unter www.county.allegheny.pa.us/coroner auf der ausgesprochen informativen Website des Instituts.
  


  
    

  


  
    Auch die Koordinationsstelle für Organbeschaffung (The Center for Organ Recovery and Education, CORE) in Pittsburgh gibt es wirklich. Seit ihrer Gründung vor fünfundzwanzig Jahren hat diese Einrichtung mehr als dreihunderttausend Spenderorgane, Gewebe- und Hornhauttransplantate an hilfebedürftige Menschen vermittelt. Die Mitarbeiter des Instituts haben also unzähligen Menschen das Leben gerettet und damit unendlich viel Gutes getan. Nichts läge mir ferner, als Zweifel an der Berechtigung legaler Organspenden zu wecken. Ich habe mir sogar selbst ein kleines rotes Herz in den Führerschein drucken lassen und möchte meinen Lesern raten, das Gleiche zu tun. Weitere Informationen zum Thema Organspende und -beschaffung finden Sie auf der CORE-Website www.core.org. Wichtig ist in diesem Zusammenhang vor allem der Link »Donation: Separating Fact from Fiction«.
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